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Des faulen Friedens Ende, 


Man weiß ſehr gut, daß Leſer und Leſerinnen, beſonders wenn 
ſie Erheiterung ſuchen, die Vorreden nicht lieben. Diesmal aber 
kann ihnen ſelbſt Rom keine Diſpenſation vom Leſen der meinigen 
geben, wenn ſie anders als Ehrenleute in den Freihof treten wollen, 
nämlich durch die zu öffnende Pforte des Burggrabens. Die Borz 
rede iſt der Schlüſſel. Wer auf die Ringmauern ſteigt, wird frei— 
lich auch ſehen, was im Freihof vorgeht; aber nur das Dach, nicht 
das Haus; nur die Kappe, nicht das menſchliche Antlitz. 

Es iſt bekannt, daß die Schweizer ehemals mit Adel und Geiſt— 
lichkeit viel abzuthun hatten, ehe ſie ihr bürgerlich freies und glück— 
liches Heimweſen bequem einrichten konnten. Beſonders war der 
Adel und das Haus Oeſterreich in der nordöſtlichen Hälſte der Schweiz 
noch im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts mächtig und begütert. 
Da lagen die Beſitzungen und Rechte des Erzhauſes zwiſchen den 
Rechten und Beſitzungen der freien Reichsſtädte und Reichsländer 
der Eidgenoſſenſchaft in bunteſter Verwirrung durch einander, die 
durch menſchliche Klugheit ſchwer zu ſchlichten geweſen wäre. 

Was Schwert und Witz der Sterblichen nicht vermögen, leiſtet 
mit einem einzigen Schlage das Schickſal. 

Die durch Huſſens Scheiterhaufen berühmt gewordene Kirchen— 
verſammlung zu Konſtanz hatte dem Gegenpapſt Johann die drei— 
fache Krone abgeſprochen. Herzog Friedrich von Oeſterreich nahm 
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den verunglückten Statthalter Chriſti trotz dem in Schutz, was den 
heiligen Vätern in Konftanz großes Aergerniß fein mußte. Sie 
ſchleuderten alſo ihren feurigſten Bannſtrahl gegen ihn, „ſintemal er, 
gleich Pharao, fein Herz verſtockt, und wider die Thränen der noth- 
leidenden Kirche, gleich einer Schlange gegen den Beſchwörer, ſeine 
Ohren verſtopft habe.“ Vermuthlich hätte ihr Bannſtrahl auch ſchon 
zu jener Zeit mehr geblitzt, als gezündet, wenn ihnen nicht der 
weltliche Arm Siegmunds von Böheim, des römiſchen Königs, 
hilfreich geworden wäre. 

Dieſer Fürſt, der den Mangel innerer Kraft und äußerer Macht 
durch Prunk zu erſetzen oder zu verhüllen glaubte, hatte in denſelben 
Tagen die Freude genoſſen, vielen Reichsſtädten ihre Lehen mit allem 
Gepränge damaliger Zeit zu ertheilen. Nur der mächtigſte Herr in 
dieſen Gegenden Deutfchlands, Herzog Friedrich, hatte es abge— 
lehnt, nach Konſtanz zu kommen. Die ſchmerzlich gekränkte Eitel- 
keit des Königs trat daher willig mit dem Zorn der heiligen Ver— 
ſammlung in Bund. Er erklärte den Herzog ſeiner Länder verluſtig. 
Leider fehlte es dem König aber an Geld und Soldaten der Achts- 
erklärung Nachdruck zu geben. Er wandte ſich alſo an die Eidge⸗ 
noſſen, ermunterte ſie, ſich der Beſitzungen Oeſterreichs in ihren 
Nachbarſtaaten zu bemeiſtern, und gab ihnen alle Hoffnung, daß 
ſie Eigenthümer ihrer Eroberungen bleiben ſollten. 

Zum Glück hatten die Schweizer erſt drei Jahre vorher dem 
Herzog einen fünfzigjährigen Frieden geſchworen. Und wie 
wohl fie bisher mit dem Erzhauſe in beſtändigen Kriegshändeln ge⸗ 
weſen waren; hielten ſie es doch für unehrlich, nun der Herzog im 
Unglück ſei, wider ihn das Kriegsbanner zu heben und den Eid zu 
brechen. Hingegen der Adel im Thurgau und Schwabenland war 
darin weniger gewiſſenhaft. Er hoffte ſich Land und Leute, Lehen 
und Reichsfreiheit zu erobern, fiel vom Herzoge ab, und begann 
die Fehde. 


1 — 


Als dies die Eidgenoſſen ſahen, und die heiligen Väter von Kon— 
ſtanz, kraft des Binde- und Löſeſchlüſſels, ihnen, wegen der Sünde 
des Eides⸗ und Friedensbruches, beruhigende Zuſicherungen gaben: 
wurden ſie doch nach guter Beute geluſtig. Bern zuerſt. Es rückte 
mit aller Mannſchaft und grobem Geſchütz in den offenen, wehrloſen 
Aargau ein, längs den Ufern der Aar hinab. Schnell folgten 
Solothurn und Freiburg unter des heiligen Reichs Bannern. 
Nun wollten auch Zürich und Luzern und die übrigen Schweizer 
nicht zurückbleiben, und ſich ihres Antheils verſichern. In wenigen 
Tagen ward alles öſterreichiſche Erbland in Helvetien von ihnen be— 
ſetzt, was Jeder gewonnen, behielt er und genoß er, doch nur in 
den beſchränkten Rechten, wie es vorher vom Hauſe Oeſterreich be: 
ſeſſen worden war. 

In den durch Ueberraſchung faſt blutlos eroberten Landen ſaß 
damals auf Burgen und Schlöffern ein zahlreicher Adel. Dem war 
es wenig gelegen, mit gemeinen Bürgern und Bauern zu halten. 
Er zählte ſich lieber zum Planetenſyſtem einer königlichen Sonne ; 
von deren Strahlen er ſeinen Glanz borgen konnte. Doch aus der 
eiſernen Noth machte er ſich eine bleierne Tugend. Er gehorchte 
den Schweizern mit dem heimlichen Vorſatz, früh oder ſpät wieder 
dem Hauſe Oeſterreich zu Ehren und Rechten zu helfen. 

Unter allen Edeln im helvetiſchen Hochlande war zu jener Zeit 
der Graf von Toggenburg der güterreichſte. Seine Lande er— 
ſtreckten ſich von den Grenzen Tirols, aus dem räthiſchen Gebirge 
abwärts bis zum Zürichſee. Mit den Eidgenoſſen hielt er aus Klug— 
heit gute Freundſchaft. In der Stadt Zürich hatte er Burgrecht, 
im Lande Schwyz Landrecht. Er mochte noch große Entwürfe 
hegen, als er ohne nahe Verwandte ſtarb, und ohne ein Vermächt— 
niß zu hinterlaſſen. 

Indeſſen zu einer ſtattlichen Erbſchoft finden ſich bekanntlich die 
Erben leicht. Unter denſelben erſchienen auch, und am lauteſten, 


Zürich und Schwyz. Die Züricher wollten ihn als ihren Mitbürger, 
die Schwyzer ihn, als ihren Mitlandmann, beerben. Die übrigen 
Orte der Eidgenoſſenſchaft ſuchten den Streit, nach hergebrachter 
Ordnung, ſchiedsrichterlich zu vermitteln. Vielleicht wäre es ge⸗ 
lungen, hätten nicht die beiden kleinen Freiſtaaten Männer an ihrer 
Spitze gehabt, die ſich perſönlich haßten. 

In Zürich war nämlich der Ritter Rudolf Stüſſy Bürger⸗ 
meiſter, ein hochfahrender Mann, ſtark, groß und kräftig von Ge: 
ſtalt, klug in feinen Beſchlüſſen, feſt in feinem Willen. Was er 
ſich einmal vorgenommen hatte, drückte er durch, wie der alte 
Tſchudi ſagt. Unter allen damaligen Eidgenoſſen ſtand ihm an Staats⸗ 
klugheit und Starfmath Feiner jo gleich, keiner fo gewaltig entgegen, 
als der Landammann Itel Reding von Biberegg. Dieſer war der 
Halbgott feiner Landsleute, der Schwyzer. Vermittelſt feiner Leut⸗ 
ſeligkeit, ſeiner volksmäßigen Beredſamkeit, ſeines geſchwinden Rathes 
und unerſchütierlichen Weſens im Sturm der Landsgemeinde oder 
der Schlacht, wußte er die trogigen, freien Alpenhirten, wie ein 
unbeſchränkter Fürſt, zu beherrſchen. 

Stüſſy und Reding waren, ſchon mehrmals hart an einander 
gerathen, nun über das Erbe von Toggenburg am unverſöhnlichſten. 
Sobald Stüſſy bemerkte, daß ſich die Eidgenoſſen mehr auf die 
Seite der Schwyzer neigten, griff er zu den Waffen. So brach der 
Krieg aus. Umſonſt ſuchten die benachbarten Städte und Grafen, 
die Eidgenoſſen und die Kirchenverſammlung zu Baſel, Verſöhnung 
zu ſtiften. Stüſſy ſandte ſeine letzte Erklärung in das Lager der 
Schwyzer: „Habt nun die Wahl, ihr Schwyzer. Entweder löſen 
wir unſern Streit mit dem Schwert, oder wir ziehen ihn, als Reichs⸗ 
glieder, vor den Kaiſer.“ Die Schwyzer antworteten: „Wohl ehren 
wir des Kaiſers Recht; aber unter Gidgenofjen gilt eidgenöſſiſches 
Recht.“ 

Als Zürich unbeugſam blieb, erhoben alle Eidgenoſſen ihre 


Waffen gegen die ſtolze Stadt, und zwangen fie zu einem Frieden, 
der eben ſo ſchmerzhaft für die Ehre, als für das Gut der Stadt 
wurde. Das ertrugen die Züricher nicht. Sie wandten ſich heimlich 
an den römiſchen König, Friedrich von Oeſterreich; warben 
um ſeinen Beiſtand gegen die Eidgenoſſen; ſpiegelten ihm vor, wie 
ſie mit andern benachbarten Herren und Städten eine neue Eid— 
genoſſenſchaft unter der Hoheit Oeſterreichs bilden, ja 
wieder zum Beſitz der dem Erzhauſe früher entriſſenen Erblande 
helfen könnten. 

Friedrich, der Enkel des in der Freiheitsſchlacht bei Sempach 
erſchlagenen Herzogs Leopold, war ein ſchlau berechnender, ver— 
ſchloſſener, aber andächtiger Herr. Es ging betend ſeinen leiſen, 
langſamen, aber ſichern Gang, immer dem Ziel entgegen. Und 
eins ſeiner Lieblingsziele blieb, das wieder zu erwerben, was ſein 
Haus durch das Unglück voriger Zeiten in der Schweiz verloren hatte. 
Er ſelbſt beſuchte Zürich, ließ aber vorher durch ſeine Getreuen 
die Geſinnungen des Adels und der Städte des Aargaues aushorchen; 
dann reiſete er nach Aachen zu ſeiner Krönung, wo er mitten unter 
den Feierlichkeiten derſelben den Bund mit Zürich, zu gemeiner 
Vertheilung, unterſchrieb. 

Kaum verbreitete ſich davon das Gerücht durch die ganze Eid— 
genoſſenſchaft, und daß der römiſche König von Anerkennung feiner 
ehemaligen Hausrechte an dem Aargau rede, ward allgemeine Un— 
ruhe. Nun erſchien Friedrichs Majeſtät ſelbſt mit glänzendem Ge— 
folge in Zürich. Aller Adel drängte ſich hoffnungsvoll um ihn her. 
So reiſete er durch den Aargau, mit leutſeliger Huld und Freigebigkeit, 
die Städte und das Volk zu gewinnen; dann auch gegen Solothurn 
und Bern und Freiburg. Aber ſeine Anweſenheit machte den ge— 
heimen Zorn der Eidgenoſſen nur ſtumm, nicht blind. Kaum hatte 
der König die Schweiz verlaſſen, brach der allgemeine Unwille aus; 
nicht zuerſt ſo laut bei den Regierungen, als beim Volk. An den 
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Grenzen der Kantone Zürich und Schwyz oder Glarus neckten fich 
die Gemeinden. Kampfluſtige junge Leute zogen kriegeriſch gegen 
einander auf, und forderten ſich hohnbietend heraus. Nichts erweckte 
in den Eidgenoſſen ſchwerern Grimm, als da ſie auf den Kleidern 
der Züricher zum erſten Mal das alte Zeichen, nämlich das weiße 
Kreuz, vermißten, woran ſich Eidgenoſſen in den Schlachten zu 
erkennen gewohnt waren, und ſtatt deſſen das öſterreichiſche rothe 
Kreuz erblickten. Nun wurde der Name der Oeſterreicher Fluch, 
und von Mauern und Kirchenfenſtern, Thoren und Denkmalen wur⸗ 
den die Wappen Habsburgs herabgeriſſen und zerſchlagen. 

Die Züricher meldeten zwar den übrigen Ständen der Eidge⸗ 
noſſen, daß fie in ihrem Bunde mit Oeſterreich die eidgenöffifchen 
Bünde vorbehalten, und durchaus friedfertige Geſinnungen hätten. 
Allein wer hätte ihnen glauben mögen? Inner ihren Mauern ſaß 
nun Markgraf Wilhelm von Hochberg und Röteln, der Herr— 
ſchaft Oeſterreich Statthalter in den vordern Landen, welchem der 
König alle Geſchäfte in ſeinem Namen zu führen übergeben hatte; 
ferner Thüring von Hallwyl, aus dem aargauiſchen Adel, in 
des Königs Dienſten, war Kriegsoberſter zu Zürich, und die Stadt 
wimmelte von fremden Söldnern und Kriegsknechten, die auch Rap⸗ 
perswyl am Zürichſee beſetzt hielten, und dort grauſamen Muth 
willen mit den Leuten trieben, die aus Schwyz, Glarus oder Zug 
dahin zu Markte kamen. Alles Unterhandeln und Vermitteln blieb 
eitel. Der Grimm des Volkes forderte Krieg gegen die abgefallene 
Stadt. Von allen Seiten kamen Boten nach Zürich mit Abſage⸗ 
briefen der Eidgenoſſen an den Herzog von Oeſterreich und an die 
Stadt. Die Bauern beider Theile brachen gegen einander auf, und 
der Bürgerkrieg erneuerte alle ſeine Gräuel. 

Die Eidgenoſſen, in den meiſten Gefechten und Treffen Sieger, 
verwüſteten die ſchönen Ufer des Zürichſees. Nachdem die erſte 
Wuth ausgetobt, nachdem unter der Gewalt der Eidgenoſſen Brem⸗ 
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garten, Regensberg und Grüningen gefallen, die Vorſtädte von 
Zürich ſelbſt ſchon eingenommen, Bürgermeiſter Stüſſy und viele 
Andere im Kampfe für die Stadt erſchlagen, Laufenburg und Rap⸗ 
perswyl belagert und in großer Noth waren, ließ man ſich's endlich 
gefallen, von Waffenſtillſtand zu reden. 

Es ritt von Zürich hinauf in's Lager der Eidgenoſſen der Biſchof 
von Konftanz, und mahnte zur alten Liebe. Das hohe Alter und die 
ſalbungsvolle Beredſamkeit des übelmögenden kranken Herrn rührte 
die Häupter und Gemeinen der Eidgenoſſenſchaft. Es ward alſo im 
Felde von Rapperswyl, am St. Laurenzen-Abend 1443, ein Still⸗ 
ſtand der Waffen geſchloſſen, welcher bis zum St. Georgentag des 
Jahrs 1444 dauern ſollte. Die Schlachthaufen allerſeits zogen in- 
deſſen in ihre Heimathen zurück. Das Volk jedoch murrete unzufrieden 
und nannte dieſe Ruhe, welche nur eine Erholungsfriſt für Zürich 
und Oeſterreich ſein würde, den elenden oder faulen Frieden. 

Das Volk hatte Recht. Der kurze Zeitraum wurde weniger zur 
Herſtellung einer dauerhaften Verſöhnung, als zu größern Rüſtun⸗ 
gen benutzt. 

Markgraf Wilhelm von Hochberg, des Kaiſers Statthalter, 
nachdem er ſich mit Herren und Städten, die zu Oeſterreich hielten, 
beredet hatte, ſandte den Ritter und Freiherrn Thüring von Hallwyl 
nach Deutſchland an den kaiſerlichen Hof, um dort kräftigern Bei— 
ſtand auszuwirken. Allein der Kaiſer gerieth in nicht geringe Ver— 
legenheit. Denn die mächtigſten Fürſten des Reichs, nur für ſich 
beſorgt, zeigten gar keine Neigung, ihm zu helfen und das Haus 
Habsburg zu vergrößern. Friedrich, nur um das nöthige Geld zu 
ſchaffen, mußte viele ſeiner Herrſchaften, Burgen und Städte ver— 
pfänden. Er ſchickte Boten an Bern und Solothurn, dieſe mächtigen 
Orte von der Theilnahme an den Schweizerhändeln abzumahnen, 
und Boten an den König von Frankreich, 'der als ein vorzüglicher 
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Gönner und Beſchützer des Adels galt, daß er ihm Hilfe gegen die 
unzähmbaren Eidgenoſſen zukommen laſſe. 

Früher ſchon hatte der Markgraf von Hochberg den gewandten 
Unterhändler, Herrn Peter von Mörsberg, mit glänzender Be- 
gleitung von Freiherren, Rittern und Edelknaben, an den franzöſi⸗ 
ſchen Hof in gleicher Abſicht geſandt. Herr Peter, ſchlau, von ge— 
fälligen Sitten und der franzöſiſchen Zunge mächtig, war in ſeiner 
Unterhandlung ven jo glücklicher geweſen, da Frankreich von Schaaren 
unbeſchäftigten Kriegsvolks wimmelte, die bisher gegen Burgund 
und England und in den bürgerlichen Unruhen gedient hatten. Dieſe 
zuchtloſen und zahlreichen Horden, die man Armagnaken hieß, 
weil ſie Graf Bernhard von Armagnac, Connetable von Frankreich, 
zuerſt geworben, und nach ihm auch fein Sohn, Johann von Ar⸗ 
magnae, befehligt hatte, waren die Plage und der Schrecken des 
Landes geworden. Sie wurden von den Franzoſen ſelbſt nur 
Schinder geheißen. Nichts Gräuelvolleres war, als dieſe Rotten 
im Kriege zu ſehen, die mitten im Frieden nirgends Raub und Mord 
ſcheuten. 

Sie nun verſprach der König von Frankreich dem Kaiſer. Auch 
der Papſt ermunterte, ſo dringend, wie der Kaiſer, die Armagnaken 
bald in die Schweiz zu ſenden, denn er ſchmeichelte ſich, die Er— 
ſcheinung derſelben vor Baſel werde die ihm läſtige Kirchen— 
verſammlung auseinanderſprengen, welche damals in der alten 
Stadt ihre Sitzungen hielt. Dem König von Frankreich aber ſelbſt 
kamen die Bitten des Kaiſers und des Papſtes wohlgelegen, weil 
dabei für ſeine eigene Krone Eroberungen zu machen waren. 
Er ließ die furchtbaren Armagnaken zuſammenziehen, und bot dazu 
noch friſches Kriegsvolk auf, alſo, daß er ein für jene Zeiten ge— 
waltiges Heer von fünfzigtauſend Mann zuſammenbrachte. Davon 
ſollten zweiunddreißigtauſend Mann mit dem Dauphin gegen Bafel 
ziehen. Zugleich verkündete er: „Was geſtalten der allerchriſtlichſte 


König von dem römischen Kaiſer gegen die Unternehmungen der 
Schweizer, dieſer geſchwornen Feinde aller von Gott veranſtalteten 
Gewalt, beſonders des Hauſes Oeſterreich und geſammten Adels, 
um Hilfe erſucht worden, welchem Begehren der König um ſo eher 
ſtatt zu geben ſich veranlaßt gefunden, als die Krone Frankreich 
ſeit vielen Jahren der natürlichen Grenze ihres Reiches, die nämlich 
der Rheinſtrom wäre, unbillig beraubt ſei, und er dieſelbe herzu— 
ſtellen habe. 

Während dieſer Rüſtungen war indeſſen die Fein des faulen 
Friedens faſt verſtrichen. Noch hatten ſich die ſieben Orte der 
Eidgenoſſenſchaft mit Zürich nicht ausgeglichen. Zweimal war ſchon 
durch den Biſchof von Konſtanz vergebens ein Tag zu Baden im 
Aargau angeſetzt worden, um Frieden zu vermitteln. Nun aber 
Peter von Mörsberg aus Frankreich zurück nach Zürich kam, und 
zwar ein tröſtliches Bild von den ungeheuern Rüſtungen des aller— 
chriſtlichſten Königs entwarf, aber zugleich erinnerte, daß ſich der 
Heranzug der Heeresmacht noch verzögern könnte, fand man aller— 
dings gerathen, die Unterhandlung zu Baden zu beginnen, um Zeit 
zu gewinnen. 

Alſo reiſeten die eingeladenen Boten der ſieben eidgenöſſiſchen 
Orte, der Städte Baſel und Solothurn, Thurgau's und Appenzells 
und anderer den Schweizern befreundeten Landſchaften nach Baden 
im Aargau. Von der andern Seite erſchienen im Namen der Her— 
zuge von Oeſterreich Markgraf Wilhelm von Hochberg, mit vielen 
Edelleuten, die Abgeordneten der Städte Zürich, Winterthur, 
Rapperswyl, Freiburg im Uechtland, Laufenburg, Waldshut und 
Seckingen. Dazu kamen noch die Geſandten der Herrſchaft Würtem— 
berg und mehrerer Reichsſtädte. Die Biſchöſe von Konſtanz und 
Baſel, als Vermittler, mit großem ritterlichem Gefolge, trafen 
ebenfalls ein, nebſt zween Herren der Kirchenverſammlung von 
Baſel. 
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Den Vermittlern war es ehrlicher Ernſt um den Frieden. Es 
ſchien ihnen derſelbe leicht, wenn einerſeits Zürich das öſterreichiſche 
Bündniß, anderſeits die Eidgenoſſenſchaft ihre über Zürich gemachten 
Eroberungen aufgeben würde. Denn dies waren für beide Parteien 
die Hauptſteine des Anſtoßes und die Quellen des Zwieſpalts. Allein 
es kamen, wohl nicht ohne Abſicht, noch ganz andere Fragen zur 
Sprache, welche Alles von Neuem verwirrten. Die Eidgenoſſen, 
mit aller Ehrfurcht für die vorgeſchlagenen Richter, erklärten: „Euer 
Gnaden und Lieb, noch niemand wird uns verargen, daß wir ungern 
von unſerm Bundesrecht gehen, und nicht fremdes, ſondern eid- 
genöſſiſches Recht begehren, das bisher in den größten Be⸗ 
wegungen verehrt worden.“ — Dann trat der Markgraf auf und 
ſprach: „Von wegen des zwiſchen meiner gnädigen Herrſchaft und 
der Eidgenoſſenſchaft beſtehenden Friedens, und wer denſelben ge— 
brochen, darüber ſtehe auch ich bereit, einen Rechtsſpruch zu nehmen. 
Da die Eidgenoſſen vermeinten, dem Reich zuzugehören: ſo biete ich 
ihnen Recht vor Churfürſten, Fürſten und Städten des Reichs und 
ſo weiter.“ — Dann entgegnete Itel Redings Sohn, der Eid⸗ 
genoſſen Redner und Fürſprecher: „Wir ſind auf keinen Rechts⸗ 
handel mit dem Haufe Oeſterreich bevollmächtigt, ſondern auf güt- 
liche Wiedervereinigung mit unſern alten Eidgenoſſen von Zürich. 
Gnädige, liebe Herren, wir haben uns mehr denn genug eingelaſſen 
und erboten; begehren von Oeſterreich nichts, als daß es derer von 
Zürich müßig gehe und uns laſſe ſchaffen mit unſern Bünden, wie 
wir gedenken Recht zu thun. Hat Oeſterreich an der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft etwas zu fordern, möge es der Herr Markgraf unſern Städten 
und Ländern vortragen, fo wird er eine Antwort bekommen, wobei 
wir mit allen Ehren beſtehen mögen.“ 

So ward zu Baden zehn Tage hin und her geredet. Als aber 
der Markgraf von Hochberg zuletzt verlangte, man ſolle nur den 
Waffenſtillſtand verlängern, und als hingegen die eidgenöſſiſchen 
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Geſandten das Gerücht vom Anzuge des franzöſiſchen Heeres 
gegen die Schweizergrenzen vernahmen: ward Alles abgebrochen. 

„Nichts mehr von dieſem faulen Frieden!“ riefen die Eid: 
genoſſen: „Fort! Gott und unſer Arm helfe uns zu unſerm Recht! 
Hier ſtinkt es nach Betrug und Verrath!“ 

So fuhren die Kardinäle, Biſchöfe, Grafen, Herren und Boten 
aller Städte jählings aus einander und ritten den letzten Tag des 
Märzes 1444 noch ſpät Abends zu den Thoren von Baden hinaus 
nach ihren Orten. 

Nur Markgraf Wilhelm und Herr Peter von Mörsberg blieben 
folgenden Tages in ihrer Herberge, weil ſie wegen des Zuges der 
Armagnaken Vieles zu bereden hatten. Auch waren noch einige 
Herren gen Baden gekommen, um den Markgrafen zu ſuchen und 
ſeine Befehle zu holen. 

Jetzt lag dem kaiſerlichen Statthalter vor Allem daran, die 
Städte des Aargau's und noch mehr den aargauiſchen Adel zu thäti— 
ger Mitwirkung für das Haus Oeſterreich zu bewegen und von Bern 
abſpenſtig zu machen. Dazu erſchien ihm Ritter Marquard von 
Baldegg willkommen, der deſſelbigen Tages in Baden eingetroffen 
war. Dieſer, deſſen Väter in den Schlachtfeldern von Morgarten 
und Sempach für Oeſterreich gefallen waren, deſſen Stammburg 
am Baldegger-See die Eidgenoſſen ſchon vor mehr denn hundert 
Jahren zerſtört hatten, war jetzt im Beſitz des Schloſſes Schenken— 
berg, einer der größten Herrſchaften im Aargau, und der bitterſte 
Feind der Eidgenoſſen. Obgleich mit Bern verburgrechtet, und dort 
mit den Bubenbergen verwandt, hatte er doch den Bernern auf ihren 
letzten Kriegszügen gegen Laufenburg und Zürich mancherlei Bosheit 
und Schaden zugefügt. Darum war er einige Zeit aus Schenfen: 
berg vertrieben und ſeine Burg durch die Berner mit achtzig Mann 
beſetzt worden. Nur durch Fürbitte des Biſchofs von Baſel und 
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gegen Erlegung von zweitauſend Gulden hatte er wieder den Beſitz 
ſeines Gutes empfangen. 

Nun Marquard durch den Markgrafen die zuverläſſige Anzeige 
vom Anzuge des Dauphins und der Armagnaken vernahm, ſchöpfte 
feine Rachſucht neuen Muth. Er erbot ſich zu Allem. Die im Jura⸗ 
gebirg mächtigen Freiherren von Falkenſtein waren ihm durch ſeinen 
Bruder Hans verwandt; aller Adel im Aargau und Breisgau ihm 
befreundet. 

„Vor Allem aber,“ ſagte der Markgraf am Ende der Unter: 
redung und eilfertig — denn zur Abreiſe ſtanden ſchon die Roſſe auf 
der Straße und der Mittag war vorüber: — „Vor Allem trachtet 
die Städte zu gewinnen! — Machet Euch ſelber an Brugg. Folgen 
doch dieſer Stadt die Banner Eurer Herrſchaft. Die Falkenſteine 
find dort auch wohlgelitten. Macht's mit dem alten Schultheiß 
Effinger daſelbſt ſo gut Ihr's könnt. Und dann verſuchet Aarau. 
Da vermag mein ſchmucker Träumer, der Gangolf Trüllerey, das 
Beſte. Ich erwarte feine Heimkehr von Schaffhaufen, wohin ihn. 
Herr Peter von Mörsberg während der Heimkehr aus Frankreich 
geſchickt hatte. Findet Ihr ihn, ſo meldet ihm meinen Willen. Nun 
müſſen wir das Letzte daran ſetzen, das ſtolze Bürger- und Bauern: 
geſindel zu demüthigen; oder aller Adel in den vordern Landen geht 
aus, was Gott verhüten wolle!“ 

Marquard verſprach, zuerſt über Zurzach in den Schwarzwald 
und Breisgau zu reiten, um die Ritterſchaft zu wecken; dann die 
Falkenſteine zu ſuchen, um den Aargau zu bewegen. Der faule Friede 
war erſt nach dreiundzwanzig Tagen am vollen Ende. Man ſchied. 
Der Markgraf reiſete nach Zürich. Auch Marquard ſchwang ſich 
auf's Roß, und jagte, von ſeinem Knecht begleitet, durch die engen 
und krummen Straßen der Stadt Baden zum Thor hinaus. Regen 
rauſchte in Strömen von Giebeln und Dächern. 
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2: 
Die Geſellſchaft. 


Er ritt bald gemach. Die rauhen Wege waren von anhaltenden 
Regengüſſen noch ungangbarer geworden. Der Himmel hing wie ein 
einfärbiges graues Gewölbe über ihm, das ſich auf die Felſenmauern 
und finſtern Wälder des Siggisberges zu ſtützen ſchien. Links 
jenſeits des Limmatſtromes ſchwamm die Landſchaft in falbem Nebel 
des Regengeſtöbers, mit ungewiſſen Umriſſen. Noch ſtanden die 
Bäume laublos, in winterlicher Oede. Nur die geſchwollenen 
Knospen der Kirſchbaumzweige und einzelne Frühblümchen, die ſich 
in den Wieſen oder Felsblöcken gegen die rauhe Jahrszeit Nebenher 
kündeten die Nähe des Lenzes an. 

Herr Marquard ſchlug den Mantel feſter um ſich, denn der Wind 
zog kalt und ſcharf. Faſt gereuete es ihn, die warme Herberge von 
Baden verlaſſen zu haben. Und als er nach einigen Stunden, aus 

dem Siggenthal hervorgekommen, ſich von der Limmat ab und rechts 

um das ſchroffe Gebirg in die Ebene gegen den Wald wandte, däuchte 
ihm faſt klüger, das näher gelegene Städtlein Brugg jenſeits der 
Aar zu ſuchen, ſtatt die Straße nach Zurzach und dem Rhein zu 
verfolgen. 

Wie er mit dieſen Gedanken beſchäftigt und faſt am Scheide— 
wege war, der feitwärts zur nahen Aar und zur Stilli führte, er— 
blickte er von ferne einen Reitersmann, welcher ihm aus dem Wald 
entgegen trabte. Derſelbe flog zwiſchen den hohen Tannen und Eichen 
durch den Regennebel wunderſchnell heran. Er hatte einen grünen 
Mantel mit goldenen Spangen um ſich geworfen, und die graue 
Filzkappe, der Näſſe willen, über die Ohren niedergekrämpt. Auch 
die rothe und weiße Feder der Kopfbedeckung, vom Waſſer ver— 
unſtaltet, war mit breiter goldener Hafte daran befeſtigt. 

„Willkommen, Herr Marquard!“ rief der Reiter und hielt das 
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Roß plötzlich an, indem er ſich den Filz aus den Augen drückte, und 
das ſchöne Geſicht eines jugendlichen Mannes ſehen ließ. 

„Straf' mich Gott, Ihr kommt mir zur rechten Stunde!“ ſchrie 
der Herr von Baldegg fröhlich: „Wohin ſo eilends, Herr Gangolf 
Trüllerey?“ 

„Nach Baden, zum Markgrafen.“ 

„Ihr könnt Euch den Weg ſparen, wenn Euch nichts Dringendes 
treibt. Alles iſt auseinander ſeit geſtern. In drei Wochen hebt der 
Tanz von neuem an; und ſo uns die Armagnaken nicht im Stich 
laſſen, machen wir, will's Gott, mit dem Bauerngeſindel dieſen 
Sommer den Kehraus. Darauf fegen wir die Städte. Straf' mich 
Gott, ich will's meiner lieben Vetterſchaft zu Bern einſalzen, daß ſie 
mich bis auf die Haut geſchoren hat. Mit ihrem beſten Rathswein 
ſollen mir die Schelmen die Fäſſer im Keller von Schenkenberg wieder 
füllen, die ſie leer geſoffen haben. Und meine rothen Schinken, 
breiten Speckſeiten und Würſte ſollen ſie mir zehnfach erſtatten, oder 
ſtraf' mich Gott, ich viertheile die Kerle, und hänge ſie ſelbſt in die 
Rauchkammern.“ 

„Wißt Ihr, Herr Marquard, ob der Markgraf nach mir begehrt?“ 
fragte Gangolf Trüllerey. 

„Er gab mir Aufträge für Euch, bevor er nach Zürich zurück— 
ritt. Ihr ſollet Hand anlegen und uns Andern helfen, den Aargau 
aufrütteln. Denn diesmal gilt's, oder, ſo lange die Welt ſteht, 
nimmer wieder. Euch iſt Aarau auf die Seele gebunden. Die Stadt 
muß den Bernern abſagen, und ſich zu ihrem rechtmäßigen Herrn, 
dem römiſchen König, wenden, wie Zürich, Winterthur, Rappers⸗ 
wyl, oder es bleibt von ihr kein Stein auf dem andern. Das ſagt 
Euern Schultheißen, Klein- und Großräthen und der ganzen ehr— 
ſamen Bürgerſchaft. Doch fangt's geſcheit an, daß die Berner nichts 
wittern! Verdammt fein müßt Ihr's antaſten. Zu Bern der Schult⸗ 
heiß Erlach hat eine ſpitze Naſe.“ 
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„Sonſt habt Ihr nichts Anderes zu ſagen?“ 

„Straf' mich Gott, zwei Tage und zwei Nächte hätt' ich zu 
berichten von Allem, was in Baden gehandelt worden iſt und was 
nun geſchehen ſoll. Aber ſind wir nicht Narren, hier unter freiem 
Himmel in Koth und Regen zu halten? Das kalte Waſſer tritt 
mir durch Mantel und Hut an's Herz. Wär' ich Narr in Baden 
geblieben, da gab's vollauf! Die Wirthe hatten ſich's nicht ver— 
ſehen, daß die Tagherren ſo bald auseinander fliegen würden, als 
wär' ein Donnerſtrahl zwiſchen ſie gefahren. Das Mahl koſtete dem 
Mann fünf Schilling Haller, und ein Pferd Tag und Nacht auch 
fünf Schilling Haller. Mich reut der Auerhahn noch, den ich zu 
Mittag heut' unangerührt ſtehen ließ.“ 

„Und wohin wollt Ihr, Herr Marquard?“ 

„He, nach Zurzach, wäre das Mordwetter beſſer. Jetzt lenk' 
ich, Euch zu gefallen, nach Brugg ein. Denn dahin geht Ihr doch 
nun, Herr Gangolf. Ihr ſeid von ſchönen Augen erwartet, die Ihr 
lange nicht geſehen. Euere verlobte Braut iſt ſeit zehn Tagen in 
Brugg.“ 

„Wißt Ihr's gewiß?“ ſagte der junge Mann, und ſein ernſter 
Blick ward ſchimmernder, und ein flüchtiges Roth färbte ſeine 
Wangen. 

„Ob ich's wiſſe? Kehrte nicht Hans von Falkenſtein mit ſeiner 
Tochter bei mir ein auf der Heimreiſe? Und vorgeſtern ſah ich Jung— 
frau Urſula beim Schultheißen Effinger. Fort, tröſtet das Fräulein 
wegen Eurer langen Abweſenheit. Unterwegs plaudern wir noch 
vieles ab.“ 

Damit wandten Beide ihre Roſſe nach dem Seitenwege und 
trabten durch den hohen Wald der Aare zu. Bald erblickten ſie in 
der Tiefe unter ſich den breiten Strom, der, von Regengüſſen des 
Gebirgs geſchwollen, ſeine gelbgefärbten Wellen ſtürmiſcher fort— 
wälzte. Am jenſeitigen Ufer lagen die ärmlichen Strohhütten des 
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Dörfleins Stilli zuſammengedrängt, wie eine Heerde, die ſich im 
Felde gegen Regenſchauer an einander ſchmiegt. Dahinter leuchtete 
vom Hügel der weiße Kirchthurm auf Rain. Im Hintergrunde 
flatterten zerriſſene Wolken an den Tannen des Geißberges. 

Als die beiden Herren von der Höhe langſam den ſteinigen, ſteilen 
Pfad zur Aare hinab ritten, und weder Fährmann noch Fähre ge— 
wahr wurden, brüllte Herr Marquard ungeduldig einmal um's an⸗ 
dere ſein „Hop! Hop!“ über den Fluß hin, die Schiffer aufmerk— 
ſam zu machen. Es iſt noch heut' zu Tage unlieblich, bei Sturm und 
Regen am kieſelvollen Ufer eine halbe Stunde zu harren, und ein 
gebrechliches Fahrzeug zu erwarten, das den Reiſenden, zwei Zoll 
vom Tode geſchieden, an's andere Ufer liefern muß. Herr Marquard 
fluchte mörderiſch. Er war keine von den Naturen, die in der chriſt— 
lichen Geduld einen Heiligenſchein verdienen wollen. Auch ſah man's 
den rundlichen Formen ſeiner Geſtalt, den vollen Wangen und den 
lachenden Augen des Krauskopfs wohl an, daß er nicht gern unnützer— 
weiſe Noth litt, und ſich's lieber an einer Tafel mit ausgewählten 
Speiſen von Zeit zu Zeit bequem machte. Wir müſſen den Leſer bitten, 
Herrn Marquard nicht nach ſeinen Worten zu richten. Er pflegte in 
aller Fröhlichkeit zu fluchen. Seine gute Laune blieb ſich ſogar in den 
gefährlichſten Augenblicken eines Gefechtes gleich, wenn er Wunden 
austheilte oder empfing. Darum hatte ihn Jedermann gern. Er 
war ein luſtiger Geſell, weil er kein trauriger fein konnte. 

„Wo habt Ihr den franzöſiſchen König verlaſſen?“ fragte er 
Herrn Gangolf Trüllerey, indem er, gleich dieſem, am Aarufer vom 
Pferde ſtieg, um ſich durch Auf- und Abgehen zu erwärmen. 

— Zu Langres in der Champagne. Da beurlaubten wir uns 
von ihm. Burkhard Mönch von Landskron begleitete den Dauphin 
gen Mümpelgard; ich aber folgte Herrn Petermann von Mürsberg 
und Hanſen von Rechberg. 

„Wann können wir des Dauphins Banner vor Zürich ſehen?“ 
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— Vor ſechs Wochen kaum. 

„Nun, ſo müſſen wir den Hungergürtel enger ſchnallen, weil 
der Braten noch weit liegt.“ 

— Und Ihr wollet den Bernern im ganzen Ernſt abſagen, Herr 
Marquard?“ 

„Ich, Ihr und aller ehrliebende Adel vom Aargau! Sie haben 
mir übel mitgeſpielt, die von Bern, und ich war ganz unſchuldig, 
wie Ihr wohl wißt. Aber ſtraf' mich Gott, aus den Steinen ihres 
Rathhauſes will ich die Burg meiner Väter am alten Thurm der 
Hünegg wieder aufrichten, und die von Luzern ſollen mir die Steine 
dazu tragen. Und einen Keller, das ſchwör' ich Euch, ſollen ſie mir 
in den Felſen darunter graben, daß das ganze Berner Münſter darin 
Platz genug findet. Einen Weinkeller ſoll's geben, desgleichen kein 
Klofter im heiligen Reich, und der Papſt ſammt ſeinen Kardinälen 
keinen größern hat.“ 

— Ich weiß aber, Herr Marquard, der Kaiſer und ſelbſt der 
Markgraf hoffen noch, daß Bern mit ihnen halten und ſich nicht an 
die Schwyzer und Glarner hängen werde. Darum würde ein wenig 
Vorſicht von Eurer Seite nicht ſchaden, damit Ihr zu Schenkenberg 
nicht wieder vom gefräßigen Bären heimgeſucht würdet. — Aber Ihr 
habt mir nicht geſagt, ob das Fräulein Urſi noch lange in Brugg 
verweilen wird? 

„Das werdet Ihr heut' Abends von den honigſüßen Lippen Eurer 
Braut am beſten vernehmen. Euer Rath iſt übrigens nicht zu ver— 
achten, und gründlicher, als die Hoffnung des Kaiſers und des Mark— 
grafen. Verlaßt Euch auf mich, ehe vier Wochen durch's Land gehen, 
ziehen die Berner Banner unter den Fenſtern Eures Thurmes Rore 
gen Zürich vorüber. — Heda! Ho! Hop! Seht doch, nun erſt 
ſchleichen die faulen Schlingel zur Fähre drüben herab und binden 
ſie los. Heda, ho, hop! Straf' mich Gott, ich breche jedem Kerl 
eine Rippe zum Andenken. Das ſchüttet wieder vom Himmel, wie 
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aus Eimern. Wollt Ihr nicht im Regen erfaufen, Herr Gangolf, 
ſo kommt mit mir. Ich denke, unter dem alten Mauerwerk dort 
gibt's vielleicht Obdach.“ 

Herr Gangolf ließ ſich den Vorſchlag gefallen. Sie führten ihre 
Roſſe längs dem Ufer des Fluſſes gegen die Trümmer einer Burg, 
die kaum mehr denn hundert gute Schritte von ihnen entfernt am 
Waſſer lag. Der halb zerfallene, feſte Thurm trotzte damals, wie 
heute noch, den Fluthen des Aarſtroms, die ſeine Grundlagen unter⸗ 
freſſen. Ein Kreis niedriger Schutthügel bezeichnete den ehemaligen 
Umfang der Ringmauern des Schloſſes Freudenau, welches die 
Zürcher vor hundert Jahren, am Vorabend der Tättwylerſchlacht, 
ausgebrannt und zerſtört hatten. Ein geringes Ueberbleibſel des 
Schloßgemäuers, von dürrem Geſträuch und bleichen Grashalmen 
umweht, lehnte ſich, ſeines nahen Zuſammenſturzes gewärtig, an 
den Thurm. 

Hieher nahmen die durchnäßten Ritter ihre Zuflucht. Nicht ohne 
Mühe überkletterten ſie die Steinhaufen, um zum Bruchſtück eines 
finſtern Gewölbes oder Schwibbogens zu gelangen, das ihnen einigen 
Schutz gegen den Regen verhieß, welcher jetzt in dichten Strömen 
niederrauſchte. 
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Als fie dem Gewölbe nahten, fahen fie in der Dämmerung des— 
ſelben ſich Geſtalten bewegen. Vorn nagte ein Eſel am dürren Graſe 
des Geſteins. Im dunkeln Hintergrunde ſaßen zwei Perſonen auf 
einer ſchmalen, vermuthlich von Hirten der Gegend gezimmerten 
Holzbanf. Es war eine männliche und eine weibliche Geſtalt, die 
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ſich beim Eintritt der Fremden langſam erhoben, grüßend verneigten 
und wieder auf ihre Sitze niederließen. 

Gangolf, der ſeine langen, hellbraunen, vom Regen genetzten 
Locken aus dem Geſicht über die Achſeln zurück ſtrich, beachtete die 
Anweſenden kaum. Deſto mehr beſchäftigte ſich Herrn Marquards 
Aufmerkſamkeit mit ihnen. Er muſterte beide neugierig. Das 
Frauenzimmer trug ein langes Gewand, gleich einer Kloſterfrau, 
von grobem, halbwollenem, aſchfarbenem Zeuge. Ein breites Tuch 
von demſelben Stoffe hing über Kopf und Stirn herab, und über 
die Achſeln bis zu den Hüften nieder, gleich einem Mantel, vorn 
zuſammengeſchlagen, daß man von dem verhüllten Geſichte nichts 
erblickte. Unterhalb des Mantels waren die Enden eines Seiles 
ſichtbar, welches wahrſcheinlich, um den Leib geſchlungen, die Stelle 
des Gürtels verſah. 

Der Begleiter dieſer Vermummten war ein ſtarkknochiger, aber 
magerer Menſch von ungewöhnlicher Länge, der zwiſchen den Fünf— 
zigern und Sechszigern zu gehen ſchien. Aus ſeinem Geſicht, in 
welchem ein düſterer, klaghafter Zug der Geberden erſchien, ragte 
zwiſchen den hohen Backenknochen eine Naſe hervor, die man für 
ſich ſelbſt wohlgeformt genannt haben würde, wenn ſte nicht für das 
ſchmale Hungergeſicht eine ganz unverhältnißmäßige Größe gehabt 
hätte. Wenn man dies ſeltſame Geſicht, dazu die langen eisgrauen 
Haupthaare und überhangenden Augenbraunen, ſo wie den grauen, 
in zwei Spitzen auf die Bruſt aus einanderfallenden Bart ſah, und 
daneben dann wieder den lebhaften, ſeelenvollen, durchdringenden 
Blick der hellen, großen Augen: man hätte ſchwören ſollen, es 
ſchaue ein feuervoller Jüngling aus der vorgehaltenen Larve eines 
Greiſes. Der Alte trug auf dem Kopf ein rundes, kleines Hütchen, 
welches ſchon manches Jahr treue Dienſte verrichtet haben mochte, 
und vorn in einem langen Schnabel, wie ein Regendach über der 
Naſe, auslief. Hals und Bruſt waren trotz der rauhen Witterung 
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entblößt. Ein langer, bis an die Waden reichender grober Leibrock, 
um den Hals mit ſchlechtem Pelz gefüttert, ward über den Hüften 
durch einen breiten Ledergurt zuſammengehalten. 

„Nun, Gevatter Graubart,“ redete ihn Marquard an, „wohin 
geht deine Reiſe?“ 

Mit einer ſeltſam harten, faſt knarrenden Stimme erwiederte 
der Alte: „Zum gleichen Ziel, wie die Eure!“ 

„Alſo friſche Geſellſchaft! Und weißt du denn ſo genau, wohin 
mein Weg geht?“ 

„Allerdings, Herr, zum Grab und zur Ewigkeit.“ 

Sowohl dieſe Antwort, als die herbe Stimme, in der fie er: 
tönte, hatten für Herrn Marquard etwas Unbehagliches. Er trat, 
wie von heimlichem Grauſen befallen, einen Schritt zurück und bes 
trachtete den wunderlichen Fremden mii einem ſtieren Blick, wie einer, 
der mit ſich ſelbſt im Zweifel iſt, ob er einen vernünftigen Menſchen 
oder einen Wahnſinnigen, einen Lebendigen oder ein Geſpenſt, vor 
ſich habe. 

„Hört doch, Herr Gangolf,“ ſagte er, und drehte ſich zu dem 
jungen Manne um, der am Ausgang des Gewölbes ſtand und ſich 
mit ſeinem Pferde beſchäftigte, „hört doch, habt Ihr je im Leben 
etwas Aehnlicheres gehört, als das Knirren einer alten Hageiche, 
wenn ſie der Sturm biegen will, und dieſe raſpelnde Stimme des 
alten Schnabelthiers?“ 

Wirklich hatte Gangolf, als er den ungewöhnlichen Menſchenlaut 
vernommen, das Geſicht einen Augenblick lang nach dem fremden 
Paare zurückgewandt, bald aber wieder ſeine vorige Arbeit begonnen, 
den Regen von Mähnen und Hals ſeines Roſſes zu ſtreichen. „Es 
iſt hier auf den Trümmern der Freudenau der rechte Ort, eine 
Bußpredigt zu hören!“ ſagte Gangolf lächelnd: „Ihr könnet ihrer 
wohl bedürfen, Herr Marquard.“ 

„Nun ſo ſtimm' denn an, du Stimme des Predigers in der 
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Wüſte!“ fagte Marquard zum Alten: „Ich bin ohnedem lang’ in 
keine Kirche gekommen.“ 

— Verſchont mich, Herr, erwiederte der Alte, denn Ihr wollet 
mein ſpotten. Eure Ohren ſind noch nicht gemacht zum Hören, Eure 
Augen noch nicht zum Sehen. Darum wißt Ihr nicht, wer Ihr 
ſeid und wo Ihr ſeid! 

„Zum Teufel, wer ſagt dir, daß ich taub und blind bin? Frag' 
mich, was ich ſehe, und ich will dir treffende Antwort geben, die 
dich freuen ſoll.“ 

— Nun denn, wißt Ihr, wo Ihr ſeid? 

„Entweder vor einem Bruder Lollhard, der nächſtens geſtäupt 
wird, oder es gibt keinen Lollhard ). Hab' ich's getroffen?“ 

— Wenn ich zu den Lollharden gehöre, was ficht es Euch an? 
Aber Ihr ſehet nur den Kittel, nicht den Leib; nur den Leib, nicht 
den Geiſt. Ihr kennt mich nicht, und Euch nicht, und Eure Wege 
ſind überall die Wege des Wahns. Darum kommet Ihr nimmer zum 
Ziel, und gelanget bloß hin, wohin Ihr nicht begehret. 

„Straf' mich Gott, darin haſt du Recht, ſonſt wär' ich nicht in 
dies ſtinkende Gewölbe, auf dem Schutt der Freudenau, in deine 
angenehme Geſellſchaft gerathen.“ 

— Die ganze Welt iſt eine zertrümmerte Freudenau, ein ver— 
wüſtetes Paradies durch die Ruchloſigkeit der Sünder geworden. An 
Euern Augen hängt die Wolluſt, an Euern Lippen der Fluch, an 
Euern Händen das Blut der Ermordeten. — Herr, auch ich war, 


e Lollharden, oder Begharden, Begutten, Beguinen, Klaus— 
ner, waren im vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert durch 
die Gebirge und Ortſchaften der Schweiz ſehr verbreitet. Schon 
damals litt dieſe myſtiſche Sekte ſchwere Verfolgungen, beſon— 
ders von den Mönchsorden, 
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was Ihr ſeid; ich wünſche, daß Ihr einft, von der heiligen Gewalt 
des Geiſtes ergriffen, werdet, was ich bin. 

„Sehr verbunden; doch kann ich dir nicht bergen, daß ich einſt⸗ 
weilen die Gewalt des Geiſtes nicht bemühen möchte, aus meiner 
Wenigkeit einen fahrenden Bettler zu machen.“ 

— Der Herr iſt allmächtig in den Himmeln und auf Erden; 
wer widerſteht ſeiner Hand? Er wird Euern Stolz beugen und zur 
Erde ſchmettern, wie der Blitz den Wipfel der Tannen. Eure Burs 
gen werden von den Höhen niederſteigen und die Grundmauern de⸗ 
müthiger Strohhütten betten. In Euern Helmen werden die Eulen 
niſten, und die Kinder auf den Straßen mit gebrochenen Wappen⸗ 
ſchildern ſpielen. Siehe, der Tag iſt vor der Thür, da die Men⸗ 
ſchen unter den Schrecken Gottes geneſen ſollen zur Wahrheit; da 
die verſtoßenen Stiefkinder in ihr ewiges Recht und göttliches Erbe 
zurücktreten ſollen, welches Euer geiziger Hochmuth geraubt hat. 
Es werden die hochbelaubten Stammbäume am Licht des Himmels 
verdorren, wie Schwämme der Nacht, und die Söhne der Leibeige⸗ 
nen den Töchtern der Freiherren Brautringe geben. Denn wir ſind 
allzumal Kinder Gottes, der da nicht kennt den Unterſchied des edeln 
und unedeln Blutes, aber der da richten wird die Gerechten und 
Ungerechten. 

Der Alte, indem er dies ſprach, flammte mit feinen großen 
Augen. Unwillkürlich erhob er ſich während der Rede vom Sitze; 
doch mit ſanfter Gewalt zog ihn ſeine Begleiterin wieder an ihre 
Seite nieder. ö 

„Lollhard, Lollhard!“ rief der Herr von Baldegg und drohte 
mit dem Finger: „Faſt will mich bedünken, du kommeſt aus den 
Bergen von Appenzell oder Schwyz, unſer Bauernvolk aufzuwiegeln 
gegen die gnädige Herrſchaft von Oeſterreich. Hüte dich, Prophet; 
hier zu Lande iſt der Hanf wohlfeil genug, um dir daſür unentgeld⸗ 
lich einen Schmuck für den dürren Hals zu drehen. Kehre heim, 
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wenn dir zu rathen iſt, kehre heim zu deinen aufrühreriſchen Küh— 
melkern und ſag' ihnen, ihr jüngfier Tag komme, ehe die Kirſchen 
reifen. Ihre hölliſche Brut, die alle göttliche und menſchliche Ord— 
nung zerreißen will, fell von der Erde vertilgt werden; und die 
Neſter, in denen ſie der Teufel ausheckte, ſollen verbrannt wer— 
den, daß die Flammen hinauffackeln bis zum letzten Stall in den 
Alpen.“ 

— Herr, erwiederte der Lollhard gelaſſen, ich ſtehe in keines 
Menſchenkindes Dienſt, und bin keines Geſandter. Darum laſſet mich 
in Frieden ziehen. Fragt mich nicht weiter. Der Gang des Ewigen 
iſt unerforſchlich und ich habe ſeinen furchtbaren Arm geſehen. 

„Mit nichten!“ rief Marquard: „So wohlfeil kommſt du mir 
nicht wieder los, du prophetiſcher Rabe. Bekenne nur, die Eid— 
genoſſen haben dich in dies Land geſandt, um ihren verruchten Haß 
gegen Oeſterreich zu predigen und Aufruhr gegen Adel und recht— 
mäßige Obrigkeit zu ſtiften. Denn was haſt du vorhin verlauten 
laſſen? Sprich!“ 

— Ich ſprach, Gott iſt der Herr, und keiner iſt Herr, als Er, 
der Lebendige! ſchrie der Alte entflammt: Ihr aber ſeid die Gefäße 
ſeines Zorns, die er zermalmen wird zu Scherben, weil ihr ſeine 
Stimme nicht hören, ſeine Zeichen nicht ſehen wollet. Er iſt der 
Herr, darum ſollen wir nicht Herren ſein, nicht Knechte, ſondern 
Brüder in der ewigen Kindſchaft zu Gott. Er zerbricht die Zepter 
der Kronen, und wirft ſie zu den Gebeinen der Todten und ſpricht: 
Nur die Lebendigen ſollen leben, aber niemand kann leben, als in 
mir! So ſpricht der Herr! Wie lange will eure Vermeſſenheit mit 
ihm rechten? Ihr habet euer Geſetz geſtellt über Gottes Geſetz, 
eure Ordnung über das Gebot der Natur, euern Thron über den 
Stuhl des Weltenrichters. Euue Brüder habt ihr zu Leibeigenen 
gemacht und in Knechtſchaft verkauft, wie das Vieh. Ihr handelt 
Gold zu euern Wollüſten ein um Menſchenblut, und bauet eure 
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Paläſte mit Hohnlachen aus den Schärflein der Waiſen und Wittwen. 
Aber der Grimm des Herrn iſt über euch erwacht, darum, daß ihr 
Götter ſein wollet auf Erden, und euch anbeten laſſet von euern 
Unterjochten. Es wird Entſetzen gehen durch die Gauen von Zürich 
und Wehklage unter den Mauern von Baſel. Die Furchen der Aecker 
ſollen Gräber werden, und die Seen blutige Wellen werfen, auf 
daß die Kinder Gottes frei einhergehen und die Altäre der Abgötter 
in Staub zerfallen. 

„Straf mich Gott, der Kerl iſt wahnwitzig!“ rief Marquard 
und prallte zurück, als der Alte, welcher in der Begeiſterung eines 
Sehers ſprach, ſich in ſeiner langen Geſtalt emporrichtete und einen 
Schritt vorwärts gegen den Ritter that. Die Gefährtin des Lollhar⸗ 
den erhob ſich nur ein wenig, um dieſen wieder an ihre Seite zurück⸗ 
zuziehen. Sogleich gehorchte ihr der Alte, fette fich und verſtummte 
wieder. Bei der Anſtrengung der Nachbarin, ihn zu ergreifen, war 
aus dem weiten Aermel ihres Gewandes eine ſo weiße zarte Hand 
hervorgeſchlichen, daß der Herr von Baldegg plötzlich den geſpenſti⸗ 
ſchen Greis vergaß und mit ſeinen Augen dem feinen Vermittler⸗ 
händchen folgte, welches ſich eben ſo ſchnell wieder im groben Tuche 
des Kleides und Mantels verbarg. 

„Bruder Lollhard,“ ſagte Marquard, unter uns geſagt, ich 
kenne dich und Deinesgleichen. Wir andern ſind in euern Augen 
allzumal Sünder; aber wenn ihr mit einem artigen Mägdlein Tag 
und Nacht umherſchwärmt, ſo lebt ihr, nach eurer ſaubern Lehre, 
nur im paradieſiſchen Stand der Unſchuld. Wer iſt denn die hübſche 
Begutte “) dort neben dir? Eine Schweſter im Herrn? Alter, ich 
verſpüre Unrath! Geſteh', aus welchem Kloſter haſt du dies Nönn⸗ 
lein weggelockt, um mit dir zu ziehen? 


*) Name der weiblichen Begharden oder Lollharden. 
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— Sie hat noch keinem Kloſter angehört! antwortete trocken 
und kurz der Lollhard. 

„Ich verſtehe, Alter. Alſo dein Seelenweib, denn dein 
wirkliches kann ſie nicht ſein. Du biſt alt genug, um bei ihr 
heilig zu bleiben.“ 

— Herr, ſie iſt meine Tochter. 

„Eine geiſtliche Tochter, denk' ich,“ verſetzte Marquard 
lachend, „und wie mich bedünken will, nicht mit ganz heilem Ge— 
wiſſen. Denn umſonſt verdeckt ſie nicht das ganze Geſicht, als wär's 
geſtohlene Waare. — Nun, fromme Begutte, laß mich dein Antlitz 
ſchauen, wenn dein Gewiſſen geſund iſt.“ 

— Herr! rief der Alte ernſt: Euer Stand gebietet Euch Ehr- 
furcht gegen Frauen. 

„Hm, Lollhard, nicht gegen alle, ſonſt müßt' ich auch des Teufels 
Großmutter die Hand küſſen. Drum mit Erlaubniß, laſſet ſehen!“ 
rief Marquard und trat zu der weiblichen Geſtalt. Der Alte ſtreckte 
den Arm zum Schutz vor und rief: „Wer gibt Euch Recht, un— 
verſchämt zu werden?“ 

Der Herr von Baldegg warf kräftig den Arm des Greiſes auf 
die Seite, riß im gleichen Augenblicke gewaltſam den groben Tuch— 
mantel vom Geſicht der Verhüllten und ſtaunte ſie verblüfft an, weil 
er nicht wußte, wie ihm geſchah. Es war ein freilich ihm unbe— 
kanntes Geſicht, aber eins, mit welchem man zeitlebens bekannt ſein 
möchte; im rauhen Gewande das ſeinſte Engelsköpfchen voll göttlichen 
Ernſtes; zwiſchen Felſengrau eine ſanftglühende Alpenroſe. Der Herr 
von Baldegg war wohl über die Jahre hinweg, wo der goldbraune 
Glanz ſolcher Locken und der ſchöne Blitz ſolcher Blauaugen gefährlich 
wirken kann; aber doch fühlte er ſich vom Gefühl fo vieler und eben 
hier nicht erwarteter Anmuth betroffen. Das Frauenzimmer hatte 
ſich ſchon längſt wieder und dichter, denn vorher, in den Mantel ge— 
wickelt, ehe Marquard von ſeinem Erſtaunen geneſen war. Auch 
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hörte und verſtand er Feine Silbe von den Vorwürfen, welche ihm 
der erzürnte Alte auf der Seite zuſchnarchte. 

„Höre, Lollhard,“ redete er dieſen endlich an, „ſei aufrichtig, 
bekenne, wo haſt du dies arme Kind geraubt? Das iſt keine Waare 
für dich und keine Waare von dir. Ich laſſe dich ungeſtraft ziehen, 
wenn du mir lautern Wein einſchenkſt. Sperre dich nicht! Keine 
Winkelzüge! Es iſt ſchon Alles verrathen. Das Mägdlein iſt ge⸗ 
ſtohlen, entführt. — Jungfer, Ihr ſeid in meinem Schutze. Türchtet 
nichts von mir, und noch minder von der Rache dieſes Alten. Ver⸗ 
traut Euch mir!“ 

Die Verhüllte bewegte den Kopf verneinend und ſtreckte die Hand 
heftig vor, als wolle ſie, in einer Bewegung des Abſcheues, den 
Ritter von ſich ſtoßen. 

„Verſteh' ich Euch recht?“ fuhr dieſer fort: „Ihr wollt bei dem 
Lollhard verbleiben?“ 

Sie neigte bejahend das Haupt. 

„Straf' mich Gott, fo hat er Euch behext. Meinethalben, ſchöne 
Begutte, bleibet wo Ihr wollt; ich mag's wohl leiden, wenn Ihr 
mit dem lebendigen Tod, mit dieſem Geripp und Geſpenſt, vorlieb 
nehmen wollt. Aber vergönnt mir wenigſtens, noch einmal Euer 
holdes Antlitz zu bewundern.“ 

— Hebet Euch von mir! ſagte die Begutte unterm Mantel, 
aber mit ſolchem Wohllaut der Stimme, daß Marquard nur den 
füßen Klang, nicht den Zorn darin hörte. 

„Redet doch nicht zu mir, wie der Herr zum Satan. Ihr habt 
mir alle Herrlichkeit der Welt gezeigt; nicht ich zeigte ſie Euch. Ich 
verlange von Euch keinen Fußfall, aber Eure Schönheit könnte wohl 
meinerſeits darauf Anſpruch machen.“ 

Raſch ſtand ſie, als er dies geſagt hatte, von der Bank auf, 
zog den Alten mit ſich empor und rief: „Fort, fort von hier, mein 
Vater, daß wir zu andern Menſchen kommen!“ 
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„Warum flieht Ihr, fromme Begutte?“ ſagte Marquard lachend: 
„Ich denk' Euch keine Gewalt anzuthun, obſchon Ihr in meiner Ge— 
walt ſeid.“ 

— Sind wir, rief der Lollhard, in Eure Raubhöhle gerathen, 
ſo ſolltet Ihr doch die Rechte der Gaſtfreundſchaft gelten laſſen! 
Uebrigens ſtehen meine Tochter und ich nicht in Eurer, ſondern in 
Gottes Gewalt. Laßt uns gehen. 

„Dich laſſ' ich wohl fahren, Graubart!“ verſetzte Marquard: 
„Aber nicht alſo halten es Ritter mit artigen Mägdlein. Nun denn, 
ſpröde Büßende, verſagt mir das Löſegeld nicht.“ 

Er legte bei dieſen Worten die Hand an den Mantel. Der Loll- 
hard aber warf ſich ihm mit Macht entgegen, ſtellte fich zwiſchen ihn 
und die Jungfrau und faßte mit feiner dürren Hand einen keulen— 
förmigen, langen Knotenſtock, der ihm zunächſt am ſchwarzen Gemäuer 
lehnte. Doch Herr Marquard ließ ſich das nicht irren, ſchleuderte 
den unkräftigen Greis ſeitwärts, und ſchloß die zitternde Verhüllte 
lachend in ſeinen Arm, die ein klägliches Geſchrei erhob. 

In dieſem Augenblick kam Herr Gangolf Trüllerey zurück, welcher 
indeſſen, weil der Regen nachgelaſſen hatte, zur Aare gegangen war, 
um das Landen der Fähre zu ſehen. Er hörte das Hilferufen der 
weiblichen Stimme im Gewölbe, ſprang hinein, ſah Marquards 
Ringen mit der Vermummten, und befreite dieſe, indem er den Ritter 
mit einem Wurf zum Gewölbe hinausfliegen ließ. Es war aber über 
den Schutt der Freudenau nicht gut fliegen. Herr Marquard drehte 
ſich durch die Gewalt des Stoßes erſt zweimal um ſich ſelbſt und 
ſaß dann ſehr unſanft auf dem Steingetrümmer nieder. 

„Verzeiht, Herr Marquard,“ ſagte Gangolf, „aber es iſt nicht 
fein von Euch gethan, ein ſchwaches Weib zu überwältigen.“ 

Erſt aus dieſer Anrede konnte ſich Marquard, der verwundert 
und erzürnt nach allen Seiten umherſah, den unwillkürlichen Flug, 
und wie er zum Sitzen gekommen ſei, erklären. „Ihr ſeid ein grober 
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Geſell, Herr Trüllerey!“ ſagte der Herr von Baldegg ärgerlich, 
indem er aufſtand und fich den Schenkel rieb: „Wer hat Euch, Tenfel, 
zum Ritter gemacht, da Ihr zum Dreſcher ſo gut taugt? Setzt künftig 
den Flegel, ſtatt der Lilie, in Euer Wappenſchild!“ 

— Den Flegel hab' ich zur Hand! — erwiederte der Jüngling 
ruhig und legte den Zeigefinger auf den blanken Eiſenknopf ſeines 
Schwertgriffes: Wollt Ihr mir nun zum rothen Feld meines Wap⸗ 
pens die Farbe liefern, ſo ſoll der Flegel hinein. 

„Nehmt's nicht übel,“ rief höhniſch lächelnd der Herr von 
Baldegg, „Euer Witz iſt ein erbärmlicher Schmarotzer, der ſich an 
fremden hängen und vollſaugen muß, um das Leben zu haben. Ich 
frage nur, was miſcht Ihr Euch in meinen Handel mit dieſem Land— 
ſtreicher und dieſer Begutte? Verdächtiges Geſindel iſt's, was durch's 
Land zieht, das Volk gegen den Adel hetzt, Wege und Stege aus— 
ſpäht, um den hungrigen Räubern des Gebirgs unſere Küchen, 
Keller und Speicher zu zeigen. Aufknüpfen ſollte man dieſe Spür- 
hunde längs den Landſtraßen, allen Eidgenoſſen zur Scheuche. Was 
hindert Ihr den Ausbruch meines gerechten Zorns?“ N 

— Der Ausbruch Eures gerechten Zorns vorhin, verſetzte Trül— 
lerey, hatte mehr Zärtlichkeit, als die Sittſamkeit eines Weibes und 
die Würde eines ehrlichen Edelmanns ertragen mag! 

„Junger Menſch,“ rief Marquard mit donnernder Stimme, 
und ſein unvertilgbares Lächeln ward nur ein bitteres, „ich weiß 
nicht, ob Ihr Händel an mir wollt; aber ſucht Ihr, ſo ſollt Ihr 
finden! Faſt gereut mich, daß ich Euch nicht die tölpelhafte Fauſt, 
als ſie ſich an mir vergriff, vom Rumpf wegſchlug. Jetzt ſchweigt, 
und reizt mich nicht. Ich habe Eurer bis jetzt mit Ueberwindung 
meines eigenen Aergers, gefchont. Ihr wiſſet, Ihr waret mir lieb! 
Aber reizt mich nicht, oder die letzten Rückſichten fallen, und ich 
zahle Euch den verdienten Lohn!“ 

— Ich werde Euch nicht reizen und werde Euch nicht fürchten, 
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entgegnete Gangolf: laſſet dieſe Leute unangefochten von hinnen 
ziehen. Sie bleiben unter meinem Schutze, und wehe, wer ihnen 
ein Haar krümmt! 

„So lauft denn mit dem lüderlichen Volk bis an der Welt Ende, 
wenn Ihr es meiner Geſellſchaft vorziehen wollt!“ antwortete Mar— 
quard, und ging zu ſeinem Pferde und ſchwang ſich hinauf: „Aber 
Junggeſell, Junggeſell, wahre dich, es könnte dich meine Vetter— 
ſchaft koſten!“ Damit ſprengte er längs dem Ufer hin, der Knecht 
ihm nach. Der Herr von Baldegg ritt wieder den Weg am ſteilen 
Rain hinauf, welchen er in Gangolfs Geſellſchaft vor einer halben 
Stunde erſt gekommen war; während deſſen gingen die Uebrigen mit 
Roß und Eſel auf die Fähre. Die Schiffleute ſtießen ab. 
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Der Regen hatte geendet. Hin und wieder brach das einförmige 
Grau des Himmels und ließ das reinſte Blau durchſtrahlen. Einzelne 
Buchfinken, dieſe fröhlichen Herolde der Frühlingsluſt, ſangen in den 
Zweigen des Gebüſches ihre heitern Triller, die aus der Ferne er— 
wiedernd zurückgeſungen wurden. 

Die Reiſenden, während ſie zwiſchen den hohen Ufern der ge— 
ſchwollenen Aar hinüberſchwammen, beobachteten, mit ſich ſelbſt be— 
ſchäftigt, gegenſeitiges Schweigen. Der Lollhard hielt den Eſel, auf 
deſſen Sattel die daneben ſtehende Begutte ihre gefalteten Hände und 
die Arme legte und ihr verhülltes Antlitz niederſenkte. Herr Gan— 
golf aber warf den ſchweren Regenmantel ab, befeſtigte ihn auf den 
Rücken ſeines Roſſes, und ſtand dann, in Gedanken vertieft, an ſein 
treues Thier gelehnt, einen Fuß über den andern geſchlagen. 

Er hatte noch die letzten Worte des Herrn von Baldegg im Ge— 
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dächtniß, die ihn ſehr beunruhigten, weil ihr Sinn ihm kein Räthſel 
geblieben. Marquard nämlich war dem reichen und mächtigen Ger 
ſchlecht der Freiherren von Falkenſtein verwandt, und galt bei ihnen, 
wegen des Alterthums ſeines Hauſes, wegen geleiſteter Freundſchafts— 
dienſte, wegen der Gleichheit ſeiner Geſinnungen mit den ihrigen, 
und wegen ſeines aufgeweckten Weſens, viel. Nun aber war auch 
Ritter Gangolf Trüllerey nahe daran, in die Verwandtſchaft der 
Falkenſteine zu treten. Denn die reizende Urſula, Tochter des Herrn 
Hans von Falkenſtein, war ſchon jetzt feine anverlobte Braut, die 
Vermählungsfeierlichkeit ſchon auf die Zeit feſtgeſetzt, wenn der 
Friede zwiſchen Zürich und Oeſterreich einerſeits und den Eidgenoſſen 
anderſeits beſiegelt ſein würde. 

Gangolf hätte vielleicht auf die Hand der reichſten Erbin im 
Aargau keinen Anſpruch wagen dürfen, da ihn, obſchon altadelichen 
Herkommens, weder der Glanz ſeines Geſchlechts, noch der Reich— 
thum ſeines Hauſes vorzüglich begünſtigten. Aber die beſondere Huld 
des Markgrafen Wilhelm von Hochberg, welcher für ihn, feinen 
Liebling, ſelber Brautwerber beim Freiherrn Hans von Falkenſtein 
geworden war, als auch die Neigung des Fräuleins, hatten alle 
Hinderniſſe beſiegt. 

Der junge Mann liebte die ſchöne Braut mit aller Zärtlichkeit, 
welche ihre Anmuth verdiente und ſeinem warmen Blute natürlich 
war. Wiewohl dieſe Verbindung urſprünglich weniger die freie Wahl 
der Herzen, als das Werk des Markgrafen von Hochberg geweſen 
ſein mochte, hatten die Herzen gern nachher gebilligt, was Klugheit 
und perſönliche Vorliebe des kaiſerlichen Statthalters der vordern 
Lande mit dem Vater der Braut, Hanſen von Falkenſtein, geſtiftet. 

Dieſe Verhältniſſe dürfen dem Leſer nicht unbekannt fein, um ſich 
Gangolfs ſtilles und finſteres Benehmen ſeit ſeinem Zuſammentreffen 
mit dem Herrn von Baldegg zu erklären. Denn ſchon die erſte Bot⸗ 
ſchaft, welche er von demſelben vernahm, daß ſich zu Baden alle 
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Friedensunterhandlungen zwiſchen Zürich und den Eidgenoſſen zerz 
ſchlagen hätten, zerriß einen großen Theil ſeiner Hoffnungen. Mit 
der Gewißheit vom nahen Wiederausbruch des Krieges hatte er auch 
die Gewißheit von der längern Aufſchiebung ſeiner Vermählung. Und 
eine Ausſicht, wie dieſe, trägt für einen Bräutigam nichts Ergötz— 
liches, der in Träumen die Geliebte ſchon hundertmal in die väter: 
liche Burg als Neuvermählte eingeführt hatte. Wie viele tanſend— 
köpfige Schickſalshydern umringten und vertheidigten nun wieder das 
Brautbett gegen die Sehnſucht des Verlobten! Nun lagen noch 
weite Schlachtfelder, hohe Schloßmauern und Belagerungsſtürme, 
Schlingen und Netze eiferſüchtiger Nebenbuhler und zahlloſe Mög— 
lichkeiten von Trennung durch Gewalt, Untreue oder Tod, zwiſchen 
ihm und dem Traualtar. 

Vielleicht hatte die Verſtimmung ſeines Gemüths durch ſolche 
Betrachtungen nicht wenig dazu beigetragen, daß er Herrn Marquard 
fo unfanft aus dem Gewölbe geſchleudert und daß er in jenem Augen— 
blick die ungeheure Stärke ſeines Arms vergeſſen hatte. Denn wenige 
Menſchen kamen ihm an Muskelkraft gleich. Er warf Zentnerſteine 
wie leichte Ballen, und drückte eiſerne Hufeiſen mit der Hand zu— 
ſammen, wie dünnes Blei. Herr Marquard war im Zorn von ihm 
geſchieden, und die Warnung: Junggeſell, es könnte dich meine 
Vetterſchaft koſten! behielt einiges Gewicht. Denn Herr Marquard 
war der vertrauteſte Freund des Freiherrn von Falkenſtein, und 
ſein Einfluß auf dieſen groß. 

Die Fähre landete indeſſen am andern Aarufer unter den Hütten 
der Stilli. Gangolf warf den Schiffleuten für ſich und die Beghar⸗ 
den den Fährlehn hin. Der alte Lollhard bemerkte feine Freigebig— 
keit, verbeugte ſich und ſagte: „Edler Herr, Ihr habt mir und 
meiner Tochter ſchon mehr, als das Fährgeld erſpart. Gott lohne 
Eure Großmuth“ 

Am Ufer hob er dann die verhüllte Tochter auf den Sattel des 
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Eſels, auf welchem fie, den Rücken gegen das Gebirg gewandt, bes 
quemlich und leicht ſaß. Der Alte ging am langen Stabe neben dem 
Thiere her. Gangolf ritt langſam mit ihnen den vom Ufer empor— 
ſteigenden Weg zum Dorf hinauf und die Straße gen Brugg. Der 
Himmel erheiterte ſich. Bald kamen ſie unter den Felſen der Kirche 
von Rain vorüber. 

Als der Lollhard bemerkte, daß Herr Gangolf den Lauf ſeines 
muthigen Pferdes nur darum zurückhielt, um ſie zu begleiten, ſprach 
er: „Wenn ich glauben darf, daß Ihr unſertwillen zögert, ſo bitte 
ich, laſſet dem Roß die Zügel fahren. Wir reifen in Gottes ſicherm 
Geleit!“ 

— Ich verlaſſe Euch nicht bis zur Stadt, wenn Ihr mich nicht 
vorher verlaſſet! antwortete Gangolf kurz, und verfolgte ſeinen 
bisherigen langſamen Schritt. Niemand redete weiter. 

Indeſſen fing zuletzt doch ſelbſt den jungen Ritter an, die träge 
Fortſetzung der Reiſe ein wenig zu langweilen. Es ward ihm auch 
das fruchtloſe Brüten über ſeinen Grillen zuwider. Sich zu zerſtreuen, 
warf er den Blick links auf die weite Gegend umher, jenſeits der 
Aar, auf die ſpiegelnden Wellen erſt der Limmat, dann der Reuß, 
die beide ſich aus fernen, weitgetrennten Quellen der Alpen hier zu— 
ſammenfinden, um ihr Leben in dem des mächtigern Aarſtroms auf— 
zulöſen. Dann, um ſeine Begleiter, die er bisher keines Blickes 
gewürdigt hatte, kennen zu lernen, wandte er den Kopf auf die 
andere Seite. — 

Mehr, als der Alte, welcher mit geſenktem Haupte raſch vor— 
wärts ſchritt und die Lippen bewegte, als wenn er ſtill für ſich betete, 
zog die Begutte ſeine Aufmerkſamkeit an, eben darum vielleicht, 
weil ihre Verhüllung ſeine Neugier mehr beſchäftigen konnte. Sie 
ſaß, gegen ihn gerichtet, quer auf dem Sattel, den einen Fuß im 
eiſernen Steigbügel, den andern frei hängend. So viel von den 
Füßen unter dem Saum des faltenreichen Gewandes ſichtbar ward, 
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ließ eine niedliche Form derſelben, und ein noch ſehr jugendliches 
Alter der frommen Reiterin ahnen. Damit ſchien auch die blendende 
Weiße und die Feinheit des Kinns übereinzuſtimmen, in welchem 
ein weich eingedrücktes Grübchen ganz unverkennbar war. Mehr 
als des Kinns untern Theil oder ſanftgerundeten Apfel, ließ das 
große, mantelähnliche Tuch nicht fehen, welches bis fo weit über 
dem Geſicht niederhing, und ſich bei jedem Schritt wehend ab und 
zu bewegte. 

Gangolf, weil er keinen andern Zeitvertreib hatte, verwandte 
ſein Auge nicht von dem Grübchen in dieſem Schneehügel und be— 
dauerte heimlich beinahe, daß ſeine Braut des kleinen Reizes ent— 
behren müſſe. Dicht unterm Kinn war das Kleid zuſammengeheftet. 
So blieb der Weide ſeiner Augen nur ein kleiner Spielraum. 
Nichtsdeſtoweniger richtete er von Zeit zu Zeit immer wieder den 
Blick dahin; wohl auch in der Hoffnung, durch eine günftige Be— 
wegung des herabhängenden Tuches, oder durch die Güte eines 
Luftzuges, fernere Entdeckungen zu machen und die Lippen des 
Mundes zu erblicken. Aber die Luft blieb ſtill und bleiern ſchwer 
der Vorhang. 

Einigemal ſchon hatte er ſich vorgenommen, die ſtumme Reiterin 
anzuſprechen; aber immer wieder, er ſelbſt wußte nicht, warum? 
unterdrückte er ſeine Worte. Plötzlich wandte ſich die Begutte mit 
dem Kopf nach der entgegengeſetzten Seite, wo der Lollhard auf der 
verdorbenen Landſtraße trockene Stellen für ſeine Schritte ſuchte. 
Sie lüpfte das Manteltuch vor dem Geſicht, wovon Gangolfs un— 
ſchuldige Neugier aber keinen weitern Vortheil hatte, als daß er eine 
kleine, weiße Mädchenhand gewahr ward, deren anmuthig gebogene 
Finger die äußern Spitzen in Morgenroth getaucht zu haben fchienen, 
Nach einer Weile ſagte die immer von Gangolf Abgewandte mit 
einer ſchmeichelnd-bittenden Stimme: „Du biſt müde, Vater. Laß 
mich abſteigen und ruhe du.“ 
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Die Süße dieſes weiblichen Lautes und die kindliche Liebe in 
dieſer Bitte rührten Gangolfs Gemüth gleich mächtig. Hätte er mit 
ritterlichen Ehren auf dem Roſſe ſitzen dürfen, während der ſchwache 
Fuß der Jungfrau auf der rauhen, darch Regen zerſtörten Land⸗ 
ſtraße kaum gangbare Stellen gefunden haben würde? 

Sie hielt wirklich den Eſel an. Gangolf aber war im gleichen 
Augenblick ſchon zu Fuß und führte ſein Roß dem Alten zu. „Nehmt 
meinen Platz ein!“ ſagte er zum Lollhard: „Denn wer, wie ich, 
den ganzen Tag auf dem Gaul hing, findet Erholung, wenn er ſich 
ſeiner Beine wieder bedienen kann.“ Er ließ nicht nach, bis der 
Alte das Roß beſtieg. 

Der Lollhard, welcher ſeine Müdigkeit nicht verläugnete, zeigte 
bei Gangolfs Antrage keineswegs jene Verlegenheit, die der Niedrige 
gewöhnlich bei einer Herablaſſung und Güte empfindet, mit welcher 
ihn der Große überraſcht, ſondern nur ein freundliches Erſtaunen 
über dieſen Beweis von einer Leutſeligkeit, die damals eben nicht zu 
den Tugenden der ſtolzen Ritterſchaft gehörte. Er dankte, ſchwang 
ſich ohne Mühe auf's Roß, und ſeine Haltung und ſein Anſtand ver⸗ 
riethen, daß er hier nicht an ungewohnter Stelle ſei. — Gangolf 
ging nun zwiſchen beiden einher. So oft es der Weg geſtattete, 
warf er den Blick ſeitwärts, um aus feinem veränderten und gün⸗ 
ſtigern Standpunkt unter dem Haupttuch der Jungfrau die Form des 
Mundes zu entdecken, der vorhin ſo vielen Wohllaut gebracht hatte. 

Der Lollhard ſeinerſeits, nun er der Beſchwerlichkeit des Fuß⸗ 
wanderns enthoben war, überließ ſich wohlgemuth dem Betrachten 
der herumliegenden Gegend. Er warf noch einmal den Blick auf 
den Punkt zurück, wo die drei Ströme der Aare, Limmat und Reuß 
zuſammenfallen, und ſprach: „So löſet ſich mir das Räthfel, wes⸗ 
willen die Burg der Freudenau in ſo unbequemer Tiefe hart an der 
Aare hingebaut worden ſein mag: es galt den Erbauern, Meiſter 
der Aarüberfahrt zu ſein, die nirgends als dort ſtattfinden konnte, 
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wo der Strom unter der Stilli zwiſchen hohen unwandelbaren Ufern 
breit und ruhig hingleitet, nachdem er Reuß und Limmat auf⸗ 
genommen hatte, welche umgangen werden ſollten. — Ein wunder: 
ſchönes Schauſpiel, dieſe Landſchaft. Blicke auf, Veronika, und 
ſieh' die ewige Herrlichkeit Gottes!“ 

In der That flog in dieſem Augenblick der letzte Abendſonnen⸗ 
ſtrahl durch die zerriſſenen Wolken verklärend über die dämmernden 
Fernen, Gebirge, Hügel und die nahen grünen Wieſen der tiefer ges 
legenen Gründe. Das Ganze ward zu einem ſtillglänzenden großen 
Bilde, wie man es nur nach Regenſchauern am heitern Abend 
erblickt. 

Gangolf, unbekümmert um dies Bild, ſah mit angenehmem Er⸗ 
ſtaunen die Herrlichkeit des Schöpfers in einem ſeiner ſchönſten 
Geſchöpfe aufgegangen. Denn Veronika hatte das Tuch vom Antlitz 
zurückgeſchlagen, und irrte mit hellen, trunkenen Augen durch die 
Umgegenden. Ein Licht, ungewiß, ob von der Röthe des Abend— 
ſchimmers, oder der ſchamvollen Schüchternheit, umfloß die zarten 
Mienen, in denen ein wunderbarer Zauber kindlicher Anmuth und 
weiblicher Heheit ſchwebte. 

Sie öffnete endlich die kleinen Lippen und ſagte: „Welch eine 
unendliche Schönheit mitten in winterhafter Dürftigkeit! Sieh doch 
dieſen Glanz in den Nebeln, dies Goldgrün unter den finſtern 
Wäldern! Es iſt das Lächeln eines Weinenden.“ — Und indem ſie 
dies ſagte, wußte ſie ſelber nicht, daß die Rührung des Entzückens 
ihre blauen Augen mit einer Thräne ſchmückte. Auch verſtand 
Gangolf nichts von Allem, was ſie nech ferner zu ihrem Vater 
ſagte. Nur ihre erſten Worte klangen ihm fort und fort in der 
Seele: „Welch eine unendliche Schönheit mitten in winterhafter 
Dürftigkeit!“ Veronika ſchien von ſich ſelber geredet zu haben. 

Das fortgeſetzte Geſpräch des Vaters und der Tochter warf end— 
lich dem Ritter eine Frage von den Lippen der ſchönen Veronika zu, 
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die auf einige Ortſchaften hinzeigte, welche vor ihnen im falben 
Duft der Nebel ſchwammen. 

„Dort auf der leichten Erhöhung,“ antwortete er der Begutte: 
„iſt das Dörflein Windiſch. Es ſoll daſelbſt in uralter heidniſcher 
Zeit eine große Stadt geſtanden haben, von welcher der Pflug noch 
immer Bruchſtücke aus der Erde reißt. Da werden auch noch Münzen 
von Kupfer, Gold und Silber gefunden; aber faſt unkenntlich und 
von fremdem Gepräge. Nirgends aber konnte im Aargau wirklich 
ein ſchicklicherer Platz zu einer großen und feſten Stadt auserwählt 
werden, als auf jener breiten Landzunge, die ſich zwiſchen der Aare 
und Reuß, wo ſie zuſammenrinnen, ausſpitzt. Dadurch iſt ſie auf 
drei Seiten, ſtatt vom Waſſergraben, von breiten Strömen beſchützt. 
Und nirgends wieder, als dort, ein Punkt bequemer, über die wilde 
Aare eine Brücke zu ſchlagen, wo fie ihre Waſſermaſſe tief und eng 
durch einen Felſenriß drängt, der kaum über dreißig Fuß breit ſein 
mag. Darum heißt man noch heut das Städtchen, zu welchem wir 
reiſen, Brugg.“ 

Dann zeigte er auf das graue, ſpitze Thürmlein, hinter Windiſch 
einſam gelegen, und erzählte, wie daſelbſt das Kloſter Königsfelden 
auf derſelben Stätte erbaut worden ſei, wo vor mehr denn hundert 
Jahren Herzog Hans von Schwaben ſeinen Vetter, den Kaiſer 
Albrecht, meuchlings erſchlagen habe. Auch erzählte er, wie die 
Blutrache der Kaiſerin Eliſabeth und ihrer Tochter, der Königin 
von Ungarland, gewüthet; bei tauſend unſchuldige Männer, Weiber 
und Kinder erwürgt, und aus dem Raube und Gute von mehr denn 
hundert adelichen Geſchlechtern, die durch Henkershand vertilgt wur— 
den, das Kloſter aufgerichtet habe. 

Die Begutte hörte mit vieler Aufmerkſamkeit den Erzähler an, 
der neben ihr hinging, und ſenkte von Zeit zu Zeit einen Blick auf 
deſſen edle Geſtalt. Die graue Filzkappe, mit der weißen und zin— 
noberrothen Feder, ſchien mehr zur Zierde, als Bedeckung, auf dem 
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dunkeln, langgeringelten Lockenhaar zu liegen. Das feine, feft an: 
geſchloſſene Wamms von grünem Zeuge, mit Schößen, die vorn und 
hinten faſt bis zum Knie hingen, und auf beiden Seiten an den 
Hüften offen waren, mit Goldband unterhalb beſäumt, bezeichnete 
mehr den ſchlanken Wuchs, als es ihn verbarg. Das Furzgeftiefelte 
Bein in langen Reiterhoſen bewegte ſich mit leichtem Schritt über 
die unebene Landſtraße hin, wie zum Tanz. So oft aber Gangolf 
im Geſpräch das Auge zu der ſtillen Hörerin aufſchlug, ſenkte ſie 
die Wimpern ernſt und ſittig nieder 

Bei der Langſamkeit der Reiſe trat die Nacht herein, ehe die 
Stadt erreicht wurde. Während das geſchloſſene Thor der Ring— 
mauer aufgethan ward, ſtieg der Lollhard auf der Brücke vom Pferde 
und leitete es in die Stadt und die ſteile Straße hinauf bis vor die 
Thür der Herberge. Hier hob Gangolf die Begutte, deren Antlitz 
wieder vom Tuche bedeckt war, mit ritterlicher Höflichkeit vom Sattel 
ihres Eſels. „Der Himmel lohne Euch, edler Herr, was Ihr uns 
armen Leuten heut' gethan!“ ſagte ſie mit halblauter Stimme. Auch 
der Lollhard kam herbei, ſeine Erkenntlichkeitsbezeugungen zu wieder— 
holen. Gangolf aber wünſchte Beiden gute Ruhe und folgte ſchnell 
den Knechten, die ihm mit brennenden Kerzen in's Haus voranzündeten. 


Der Schultheiß von Brugg. 


Später, als er ſelbſt gewollt, erwachte der junge Rittersmann 
am andern Morgen. Alsbald kleidete er ſich mit größerer Sorgfalt, 
um vor den Augen der Braut nicht ganz mißfällig zu erſcheinen. 
Um ſein Baret ließ er weiß und roth gekräuſelte Federn wehen. Das 
Wamms, mit Goldſtickerei an den Nähten, war um Hals und Bruſt, 
und am Saum der faltenreichen Schöße, mit koſtbarem Pelzwerk ver— 
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brämt. Selbſt die Ränder der weiten Stulpen an den Stiefeln, die 
nur bis zur halben Wade reichten, ſah man mit Goldſchnur beſetzt. 
Das große Schwert hing an der Hüfte nicht nur vom Leibgürtel, 
ſondern auch vom breiten Gehäng über der Achſel gehalten, ſowohl 
der Zierlichkeit willen, als auch, daß die lange Klinge bequemlicher 
zu tragen ſei. 

Als ihn die Wirthsleute, da er ſich zum Schultheißen begeben 
wollte, noch ehrerbietig zur Hausthür begleiteten, vernahm er von 
ihnen, daß die Begharden bei Anbruch des Tages wieder abgereifet 
wären. Da gedacht' er, nicht ohne ſtille Bewunderung, der ſchönen 
Reiſegefährtin. Doch ward dieſe bald vergeſſen, als er nach wenigen 
Schritten das Haus des Schultheißen Ludwig Effinger erreichte, wo 
er Urſula von Falkenſtein, feine Braut, zu finden erwartete. 

Der Schultheiß, ein achtbarer Greis, ſaß im halbdunkeln Zim 
mer, und las emſig ein vor ihm aufgeſchlagenes dickes Buch. Er 
ſah nicht um, ſo gedankenvoll war er. Den Tiſch vor ihm, welchen 
viele Schriften und Pergamentbriefe mit großen daranhängenden 
Siegeln bedeckten, ſo wie ihn ſelbſt, beleuchtete der durch die runden 
Scheiben des kleinen Feuſters fallende Sonnenſtrahl. Es war ein ehr: 
würdiger, friſcher Alter, den das Gewicht der Jahre nicht beugen zu 
können ſchien. Ueber ſein volles, röthliches Geſicht ſcheitelte ſich ein 
ſchneeweißes Haupthaar zu beiden Seiten bis auf die Achſeln, wo 
das einfache, ſchwarze Kleid von einem breiten, gefältelten Kragen 
des feinſten Linnens gedeckt war. 

Um ihn nicht zu ſtören, blieb der Ritter einen Augenblick unter 
der offenen Thüre ſtehen, ward aber bald bemerkt. Der Schultheiß 
erhob ſich freundlich, ſobald er den Gaſt erkannte, hieß ihn mit treue 
herzigem Händedruck willkommen, fragte um Wohlbefinden, und 
woher? und wohin? und befahl zur Thür hinaus, daß man Er⸗ 
friſchungen bringe. 

„Ihr trefft zur Glücksſtunde ein, lieber Herr und Freund,“ ſagte 
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er, „denn Jungfrau Urſula iſt in unferer Stadt. Zwar hat fie mir 
das Leid angethan, nicht vor meinem Hauſe abzuſteigen; doch wird 
ſie eben heut' mit uns zu Mittag ſpeiſen, und Ihr, verſteht ſich's, 
ſeid von Herzen eingeladen.“ 

Run erfuhr Gangolf, daß ſeine liebenswürdige Verlobte nur 
noch zwei Tage in der Stadt verweilen, dann zu ihrem Vater, Hans 
von Falkenſtein, nach Seckingen reiſen werde; daß ſie, ungerechnet 
einige weibliche Bediente, einen Ritter Bentelin von Hemmenhofen 
und einen luſtigen Geſellen von Waldshut, Namens Iſenhofer, zur 
Begleitung habe, der kurzweilige Verſe mache, aber ein Erzfeind 
der Eidgenoſſen ſei. 

„Dieſer Iſenhofer gefällt mir nicht!“ ſagte der Schultheiß: „Er 
it ein Witzjäger, ohne Verſtändigkeit; ein unbeſonnener Schwindel: 
kopf, der zu nichts Rechtem taugt, und da gern Feuer anbläſet, wo 
er löſchen ſollte. Ich wollte, die Herren von Falkenſtein duldeten 
ihn nicht um ſich. Er erbittert gegen die Schweizer, wohin er kommt; 
das wäre jetzt am wenigſten nöthig, da die Zuſammenkunft in Baden 
ſo ſchnöden Ausgang hatte.“ 

Während eine Magd, zum Frühſtück, auf ſilbernem Teller Mal— 
vaſier, in vergoldeten Bechern, auch geröftete Brodſchnitte und Back 
werk aller Art auftrug, war die letztberührte Begebenheit, das An— 
rücken der Armagnaken, die Stärke und Abſicht des franzöſiſchen 
Heeres, der Anſpruch Friedrichs auf ſein Recht im Aargau, und 
Anderes beſprochen, was Ereigniſſe dieſer Tage berührte. Lieber 
wäre der Bräutigam ſeiner Sehnſucht gefolgt, und zur Verlobten 
hingeeilt, hätte ihn nicht der Schultheiß in ein Geſpräch verflochten, 
welches ſeine ganze Aufmerkſamkeit feſſelte. 

„Ich war erſt unlängſt im Freihof zu Aarau,“ ſagte der Schult— 
heiß, „um mit Euerm Herrn Vater und ſeinen Freunden im dortigen 
Stadtrath vorläufige Abrede über das Verhalten unſerer Städte beim 
Wiederausbruch des Krieges zu nehmen. Aber ich darf's ja nicht 
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verhehlen, ich erkannte Herrn Rüdiger, Euern Vater, meinen alten 
Freund, kaum wieder. Von Landesſachen war nicht mit ihm zu 
plaudern. Ihr werdet ihn ſehr verändert finden, lieber Herr und 
Freund, da Ihr ihn ſeit Eurer Reiſe zum König von Frankreich 
nicht geſehen habt.“ 

„Meinen Vater?“ ſagte Gangolf beſtürzt. 

„Er iſt abgeſchwunden zu einem Schatten!“ fuhr der Schultheiß 
fort: „Es ſcheint, ein unheilbarer Trübſinn verfinſtert ſein Gemüth 
und zehrt die Neige ſeiner Kräfte auf. Er theilt ſich Andern wenig 
mit, ſpricht viel für ſich ſelber, iſt oft ganze Tage im obern Gemach 
des Thurmes Rore verſchloſſen, ja oft ganze Nächte, und man lieſet 
die Gleichgültigkeit in ſeinen Augen, mit der er alle Vorgänge an⸗ 
ſieht.“ 

„Ihr machet mir bange!“ rief Gangolf: „Was iſt ihm be⸗ 
gegnet?“ — 

„Eine ſchleichende Krankheit,“ erwiederte der Schultheiß: „die 
ihren Sitz in der Leber hat, ſagt der Arzt. Was weiß ich's? Gar 
nahe Gefahr iſt wohl nicht zu befürchten, doch ſollet Ihr Euch auf 
Alles bereit halten. Darum iſt mir's recht, Euch zu ſprechen. Denn 
ich meine, Ihr ſollet bei Euerm Vater verbleiben, und nicht weiter 
mit dem öſterreichiſchen Adel und im Dienſt des Markgrafen umher⸗ 
ziehen.“ 

„Herr Schultheiß,“ verſetzte der junge Ritter, „Euch iſt wohl 
bekannt, daß unſer Haus von ſeinem alten Wohlſtand durch mancherlei 
Schickſal abgekommen iſt. Ich bin ein junger Geſell, zum Kriegs⸗ 
handwerk wie geboren und erzogen, und muß meinem Glück unter 
fürſtlichen Fahnen und an großen Höfen nachjagen. Sitz' ich daheim 
im alten Thurm von Rore, fragt Niemand nach mir. Kaiferliche 
und königliche Gnadenbriefe wirft man Keinem zum Fenſter herein, 
und Göttin Fortuna iſt aller Welt zu lieb, als daß ſie im Freihof 
zu Aarau Schutz ſuchen müßte.“ 
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„Ihr wollet Euch jedoch erinnern, Herr und Freund,“ ſprach 
Herr Effinger, „daß der Thurm Rore, mit Zinſen, Zehenden und 
Gefällen, ein Lehen der Stadt Bern ſei, welches ſie, kraft obrigkeit— 
licher und lehensherrlicher Macht, Euch zucken könnte, ſo Ihr mit 
den Oeſterreichern gegen ſie feindlich hieltet. Es ſcheint mir, man 
ſolle die Taube nicht aus der Hand fliegen laſſen, bevor die Wild— 
gans geſchoſſen iſt. Wenn Ihr nun den Freihof verlöret!“ 

— Mir will der Markgraf von Hochberg wohl! antwortete 
Gangolf: Er ſteht beim Kaiſer in hohem Anſehen. Auch wird 
mich Hans von Falkenſtein nicht fallen laſſen, deſſen Tochtermann 
ich werde. - 

„Lieber Herr und Freund,“ entgegnete kopfſchüttelnd der Schult- 
heiß: „vertrauet heutiges Tags nicht auf Fürſtenſchwur und Edel— 
mannswort, denn beide find mit Luft auf Luft geſchrieben. Freiherr 
Hans braucht für ſein Wohlleben Größeres, als er vielleicht am 
Ende ſelbſt beſitzt. Schon hat er Farnsburg verpfändet; fragt in 
Seckingen, wo er mit der Hagenbachin luſtige Tage gelebt, ob von 
dem Gelde noch übrig ſei? — Und Oeſterreich, welches den Aargau 
feierlich abgetreten hat, ſpricht wieder von Rechten darauf. Ihr 
ſpielet ein verwegenes Spiel, lieber Herr, dafür Euch die Einen 
ſchlecht lohnen und die Andern übel danken werden.“ 

— Wird Bern unparteiſam zwiſchen Zürich und den Eidgenoſſen 
bleiben? fragte Gangolf. 

„Dort liegt des Schultheißen von Erlach Brief; er zweifelt.“ 

— So müſſen Adel und Städte bei uns zuſammenhalten und den 
Ausgang ruhig erwarten! rief Gangolf. 

„Ihr träumet,“ entgegnete der Schultheiß, „Pech und Waſſer 
halten beſſer, als Adel und Bürger zuſammen. Dem Adel jucken 
die Fäuſte. Er möcht' lieber heut' als morgen den Tanz beginnen.“ 

— um ſich von der Hoheit der Stadt Bern zu löſen. Ich ver— 
denk's ihm nicht! ſagte Herr Trüllerey: Es ſcheint ihm anſtändiger, 
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Vaſall eines großen Königs, als eines hochmüthigen Reichsſtädtleins 
zu ſein. Adel kann nicht unter Machtgebot von Handwerkszünften 
gedeihen; er muß an Höfen der Fürſten in Verdienſt und Glanz 
blühen, oder muß verderben. Anderſeits aber laufen unſere Aargauer 
Städte nicht ebenfalls unter Bern Gefahr? Die Freiheiten, welche 
ihr Stolz ſind, wurden ihnen ja nicht von Bern, ſondern durch 
Gnade der Kaiſer und Könige. Bern kann nichts dergleichen geben. 
Selbſt bloß eine Stadt, wird Bern das Aufblühen anderer aar⸗ 
gauiſchen Städte mit Argwohn und Eiferſucht anſchielen; wird deren 
Rechtſame und Titel fort und fort benagen, und ſich Glück wünſchen, 
wenn zuletzt Brugg, Zofingen, Baden, Aarau und die übrigen, zu 
armſeligen Neſtern zuſammenſchrumpfen. 

„Und was folgert Ihr daraus, Here Gangolf?“ fragte der 
Schultheiß ernithaft. 

— Das, erwiederte Jener lebhaft, wofür ich mein Alles in die 
Schanze ſchlagen möchte. Warum kann der Aargau kein unab⸗ 
hängiger, freier Stand ſein, mit den übrigen Eidgenoſſen in gleicher 
Würde, des Hauſes Oeſterreich oder Berns Rechte vorbehalten? Heute 
ſtehen wir wieder, wie vor dreißig Jahren, zwiſchen Oeſterreich und 
Schweizerland, als Bern unſer ſchönes Land überrumpelte, beſetzte 
und zur Beute machte. Was damals ungeſchehen blieb, iſt heute 
nachzuholen! 

„Genau, lieber Herr, ſtehen wir noch wie damals,“ ſagte Effinger, 
„als Städte und Edelleute gen Surſee ritten und nicht eins werden 
konnten. Der Adel will herrſchen und großthun, glaubt ſich dazu 
geboren, und mag mit Stadtbürgern nicht gemeines Werk haben. 
Unſere Städte aber ſelbſt befeinden ſich ebenfalls thörichter Weiſe 
unter einander. Es fehlt am beſten Kitt unter uns, der heißt zu 
deutſch: Gemeinſinn, freier Vaterlandsgeiſt. Darum erlagen wir 
vor dreißig Jahren. Heute wäre daſſelbe Beginnen eitel und noch 
dazu ſträflicher; wir wären Aufrührer, weil wir uns ſelber, und 
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feine fremde Gewalt, von der rechtmäßigen Obrigkeit löſeten. Und 
wir haben unſern gnädigen Herren von Bern Huldigung geleiſtet!“ 

— Huldigung! rief Gangolf mit Aufwallung: Ja, als wir, die 
wir wehrlos waren, vor dreißig Jahren überfallen und übermannt 
wurden. So muß der Sklave huldigen, wenn ihn ein neuer Herr 
kauft. Aarau wollte ſchon damals widerſtehen oder untergehen. Es 
war doch noch Muth und Geiſt in dieſer Gemeinde. Die Bürgerſchaft 
unterwarf ſich freilich, als ſie, ungewarnt von Bern und Solothurn 
ſchwer umlagert, und inner kranken Ringgemäuern, ohne Troſt, ge— 
drängt ward. Gewalt aber iſt kein Recht, ſondern Gewalt, Herr 
Schultheiß, und gezwungener Eid kein freier Vertrag! 

„Ei, ei, mein Herr und Freund,“ entgegnete fein lächelnd der 
graue Geſchäftsmann, „ſollten wir's damit ſo ſtreng nehmen, ſo würde 
mehr als ein großes Reich keinen Fetzen Landes behalten, und Kriegen 
und Wiederkriegen, Eroberung und Abtrünnigkeit, ewig fortwähren. 
Es muß doch endlich eine Zeit kommen, da das, was die Gewalt 
der Umſtände erzwungen, zum rechtsgültigen Zuſtand wird.“ 

— Könnt Ihr, Herr Schultheiß, die Gewalt der Umſtände von 
ehemals entſchuldigen, ſo müſſet Ihr auch eine Entſchuldigung dieſer 
Gewalt von heut' haben. Eben deshalb enden in der Welt die Kriege 
und Wiederkriege nicht. Jeder überwundene Fürſt bricht, ohne Ge— 
wiſſensbiſſe, täglich den Vertrag, ſobald er ſich ſeinem vormaligen 
Beſieger gewachſen fühlt. 

„Bemerket wohl, Herr Gangolf,“ ſagte der Schultheiß, „Bern 
hat uns nichts entriſſen, ſondern, was wir vordem beſaßen, rechts— 
kräftig beſtätigt, und hat nur genommen, was öſterreichiſches Gut 
geweſen. Wollten wir uns gegen Bern auflehnen, ſo wären Ge— 
waltthat und Ungerechtigkeit auf unſerer Seite.“ 

— Es iſt nicht in meinem Sinne, Herr Schultheiß, verſetzte 
Gangolf, Berns und Oeſterreichs Recht und Gut im Aargau zu ver— 
letzen. Mögen beide darüber ihren Streit führen. Aber der Aargau 
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ſollte zwiſchen beiden unparteiſam ſtehen, ſich keinem opfern, ſondern 
ein eigener, freier Stand werden, mit Vorbehalt fremden Rechts. 

„Laßt urs abbrechen, Herr Gangolf, das iſt Schwindelei und 
Traum! Darüber werden unſere Städte nicht unter ſich, und die 
Edelleute nicht mit den Städten einig; denn im Adel iſt Hoffart, 
Stolz und Tyrannei!“ 

— Und in den Städten, murmelte Gangolf unmuthig zwiſchen 
den Zähnen: geiſt- und herzarme Spießbürgeret! 

Das Geſpräch dieſer beiden Männer, welches ſich ſchon mit bittern 
Empfindungen zu miſchen anfing, ward noch zu guter Zeit unter⸗ 
brochen. Des Schultheißen Sohn, Herr Balthaſar, und deſſen 
junge Frau, traten herein, den Gaſt und Freund zu begrüßen. Ihre 
redſelige Höflichkeit nöthigte ihn, fo vielen Erkundigungen und Fragen 
Genüge zu leiſten, daß es unmöglich wurde, den zerriſſenen Faden 
der vorigen Unterhaltung wieder anzuknüpfen. Indeſſen blieb von 
derſelben in des Schuliheißen Bruſt ein Anſatz argwöhniſcher Unzu⸗ 
friedenheit gegen den Herrn von Trüllerei zurück, und in dieſem ein 
geheimer Aerger über des Schultheißen Unempfindlichkeit für des 
Aargau's unabhängige Stellung. Sebald ſich, nach einiger Zeit, 
ein ſchicklicher Augenblick darbot, benutzte ihn der junge Mann, ſich 
zu entfernen, um ſeine Braut aufzuſuchen und zum Gaſtmahl im 
Effinger'ſchen Hauſe abzuholen. 
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Sein Herz ſchlug bang und freudig, als er die enge Treppe einer 
bürgerlichen Wohnung zu den Zimmern der Geliebten hinauſſtieg. 
Er hoffte ſie zu überraſchen. Schon hörte er im Geiſt ihren frohen 
Schrei, ſah ihre Beſtürzung, fühlte ihre Umarmung und wußte er 


jedes ſchöne Wort, was er zu fagen habe. Indeſſen geſchieht oft, 
daß die Wirklichkeit ganz etwas anderes verleiht, als worauf wir 
uns bereiteten. 

Eine der Kammerfrauen trat ihm in einem ſchmalen Gang ent— 
gegen, das Zimmer der Gebieterin zu öffnen. Aus demſelben trat 
im gleichen Augenblick ein reichgekleideter, junger Rittersmann, der 
ſich mit ehrerbietiger Freundlichkeit vom Fräulein beurlaubte, welches 
über deſſen Achſeln erröthend den ankommenden Bräutigam erblickte. 
Ohne ſich durch die Gefühle, die ſie nicht verbergen konnte, in den 
äußern Gebräuchen des Anſtandes ſtören zu laſſen, entließ ſie mit 
gleicher Huld und Würde den Abgehenden, wie ſie den Ankommenden 
in ihr Gemach zu treten bat. Hier küßte dieſer ſtumm und bewegt 
erſt ihre zarte Hand, dann ſchloß er mit Ungeſtüm die ſchlanke Ge— 
ſtalt der Verlobten an fein vochendes Herz. Sie aber wandte lächelnd 
das Geſicht ſeitwärts, daß ſeine Lippen nur ihre Wangen berührten, 
und ſagte: „Warum ſo ſpät, mein edler Junker?“ 

— Und warum ſo kalt, mein edles Fräulein? erwiederte er, 
ihren Ton nachahmend, indem er ſie feſter an ſich zog und ſie doch 
verwundert anſah, daß fie ihm den Kuß des Wiederſehens verſagte. 

„Wie doch die Männer in Allem immer nur ſich ſelber wieder— 
finden!“ entgegnete ſie: „Aber ſetzen wir uns.“ 

— Nicht eher, angebetetes Urſt, bis mir dein Mund den Kuß 
des Willkommens entrichtet hat. 

Sie bot die Lippen mit halbem Sträuben. Dann führte er ſie 
zum Lehnſeſſel und wählte ſeinen Platz ihr gegenüber. Nun mußte 
er von ſeiner Ankunft in Brugg, von ſeinem Beſuch im Hauſe des 
alten Schultheißen, wo er ſie zu finden gehofft, dann von ſeinem 
Aufenthalt in Frankreich und am Hoflager des Königs, von den 
ſchönen Frauen in Paris, von ihrer jetzigen Kleidertracht und Lebens 
weiſe erzaͤhlen. Seine Betheuerungen, daß von allen jenen verfüh— 
reriſchen Schönen keine auf fein Herz Eindruck habe machen können, 


begegnete der Unglaube ihres eiferfüchtigen Zweifelns mit tauſend 
Einwendungen. Doch am ſchwerſten war ihm der Vorwurf zu be— 
ſiegen, daß er während eines langen Vierteljahres keine Stunde und 
keine Gelegenheit gefunden, der Braut einen Brief zu ſenden. 

Gangolf kannte die Neigung ſeiner Verlobten zum verliebten 
Argwohn, die launenhafte Heftigkeit ihrer Leidenſchaft; doch hielt 
er die Rede für ſcherzende Neckerei, bis eine Thräne ihrer dunkeln 
Augen den Ernſt verkündete. 

„Nein, Gangolf, nein!“ rief ſie und erglühte mit Stolz und 
Unwillen: „Ihr ſeid den Männern gewöhnlichen Schlages gleich. 
Verantwortet Euch nicht. Ein Weib zu täuſchen im liebenden Glau⸗ 
ben ſcheint Euch leichtes, verzeihliches Werk. Diesmal ſeid Ihr der 
Betrogene! Nicht was Ihr ſaget, nein, was Ihr verſchwieget, 
klagt Euch an. Es iſt genug! — Ich begehre kein Herz, das ich 
mit Bettlerinnen zu theilen verdammt wäre. Oder begleitete Euch 
nicht die Treuloſigkeit bis zu den Schwellen meiner Wohnung? Nun 
wißt Ihr, daß ich Euch kenne! Sehr ſchön, ſagt man übrigens, 
ſehr ſchön ſoll die Begutte fein, mit der Ihr noch die letzte Nacht 
in der Herberge fröhlich waret. Wohl! haltet dieſe züchtige Ver⸗ 
mummte aus Frankreich feſt. Ich beneide Euch nicht und die Buh— 
lerin nicht. Ihr hattet Unrecht, ſie in großer Frühe fortzuſchicken, 
ſobald Ihr meine Anweſenheit in dieſer Stadt erfahren hattet. Ihr 
thatet übel, Euch Zwang anzulegen.“ 

In der Ruhe ſeines Bewußtſeins konnte der junge Ritter ſich 
anfangs nicht des Erſtaunens, nachher des Lächelns nicht erwehren. 
Mit wenigen Worten hoffte er ſie zu enttäuſchen. Aber ſo oft er 
zu reden begann, unterbrach ſie die Rechtfertigung, ehe dieſelbe 
vollendet war, mit Widerlegungen, und ihre Widerlegungen mit 
neuen Vorwürfen 

Juletzt erkor er jenes glückliche Mittel, welches manchem Ehe— 
mann bei der keifenden Hausehre zu ſtatten kommt, nämlich ſchweigend 
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den Sturm über ſich hinbrauſen zu laſſen. Während des regſamen 
Spieles ihres Züngleins betrachtete er mit Wohlgefallen die Jung— 
frau, die ſelbſt der Zorn nur weiblicher und reizender machte. Ihr 
feuervoller Blick ward nur glänzender, das feine Roth ihrer Wangen 
nur höher. Die ſchwarzen Augenbrauen, welche ſich, wie vom 
Schmerz des verwundeten Gemüths, über der länglichen, ſanftge— 
bogenen Naſe zuſammengezogen, bildeten dort eine leichte Falte und 
eine Schwellung der weißen Stirnhaut, die zugleich trogigen Eigen— 
ſinn und innigen Kummer bezeichneten. Ihr dunkles Haar, über 
der Stirne von einem perlenreichen, diademartigen Goldkamm ge— 
halten, wehte um Schläfen und Ohren in einzelnen flammenhaft 
gebogenen Locken. Das halbdurchſichtige, vielgefältelte Gewebe, 
welches, wie ein Nebel, ihren Buſen umwölkte, und hinter dem 
langen, griechiſchen Nacken in köſtlichen Spitzenkragen halbmond— 
förmig bis zur Mitte des Hinterkopfes emporſtieg, verrieth auf- und 
niederwallend die Bewegung im Innerſten der Bruſt. 

Selten glaubte Gangolf in Urſula's ganzem Weſen etwas Zauber: 
hafteres geſehen zu haben, als in dieſen Minuten. Dazu kam, daß 
ein äußerer, reicher Schmuck von Ketten und Perlen um den Hals, 
ein Leibchen von karmeſinrothem, golddurchwirktem Stoff über das 
ſchwarzſeidene Untergewand, enge, lange Aermel, von der Schulter 
bis zum Handknöchel in der Naht aufgeſchlitzt und wieder bauſchigt 
zuſammengeneſtelt, den Wuchs des Mädchens und deſſen Reize um 
Vieles erhöhten. 

Wirklich verlor er in der Luſt des Schauens ſo vollkommen alle 
Aufmerkſamkeit des Hörens, daß er in Verlegenheit gerieth, als 
Urſula wiederholt in ihn drang, ihre letzte Frage zu beantworten, 
die er nicht gehört hatte. 

Erſt ſchien fein Verſtummen alle ihre eiferfüchtigen Vermuthungen 
zu beſtätigen, dann, da er um Wiederholung der Frage bat, ſeine 
Unachtſamkeit ihren weiblichen Stolz noch mehr zu empören. 


— 54 — 


Sie erhob ſich ſchnell vom Sitz und rief mit einem Blick der 
Verachtung: „So iſt denn ſelbſt meine Gegenwart nicht vermögend, 
Eure Gedanken für einen Augenblick von jener feilen Dirne zu bes 
freien, die Ihr Euch zulegtet. Eilet doch lieber zu der Begutte. 
Weit kann ſie nicht ſein. Ich halte Euch nicht. Die Bettlerin mag 
allerdings beſſer zum Ritter ohne Land und zum verfallenen Thurm 
Rore taugen, als eine Erbtochter des Hauſes Falkenſtein, Urenfelin 
alter Grafen.“ 

Dieſe ſtolze, ſchneidende Stimme, dies unerwartete Vorrücken 
ſeiner Armuth weckten plötzlich den edeln Trotz, welchen jeder Mann 
empfindet, wenn das Weib ſpüren läßt, daß Liebe, bei ungleichem 
Reichthum und Abſtammen, nur Gnadenſache ſei. Er ſprang 
finſter auf. Wohl kannte er in dem reizenden jugendlichen Geſchöpf 
jene wandelbaren Launen, jenen kindiſchen Eigenfinn eines im Aeltern⸗ 
hauſe verzogenen Lieblings: aber daß die Braut ſich, im leidenſchaft⸗ 
lichen Rauſche der Liebe, ihrer höhern Herkunft und ihres Reich⸗ 
thums bewußt blieb; daß ſie ungroßmüthig deſſen erwähnen konnte, 
ihn zu demüthigen; noch Braut nur, den Bräutigam ſchon, das 
erſchütterte ihn. 2 

„Fräulein,“ ſagte er mit halbunterdrückter und doch ſchrecklicher 
Stimme, indem er ihr mit Hoheit entgegentrat: „Ihr habt mich 
nie geliebt. Das hättet Ihr nie geſprochen, wenn je eine Faſer 
Eures Herzens für mich freundlich gezuckt hätte. Der böfe Geiſt 
iſt unerwartet, aber zur rechten Stunde, aus dem Engel des Lichts 
hervorgetreten. Wir ſind geſchieden.“ 

Sie entſetzte ſich bei dieſen Worten, indem fie dabei fein ſtarres, 
bleiches, ſchönes Geſicht erblickte. Sie bereute, obgleich ſelbſt noch 
halb im Zorn, die unvorſichtig ausgeſtoßene Rede. „Geſchieden?“ 
ſagte fie leiſe und finfter: „Wir ſind's, wenn's Euch beliebt.“ — 
Aber ihr Herz zitterte, wenn ſie wieder ſein edles, leichenhaftes 
Antlitz erblickte. 
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„Ich habe Euch geliebt,“ fuhr er fort, „Euch nur, uneingedenk 
Eures Namens und Gutes. Wäre ich ein Königsſohn, ich würde 
Kronen zu Euern Füßen gelegt haben, und wenn ich Euch in Lum⸗ 
pen, unter dem Dache einer Zigeunerhütte, gefunden hätte. Gold, 
wie Lumpen, ſind Staub; nicht das zog mein Herz zu Euch. Ich 
habe Euch geliebt: nun nicht mehr.“ 

Sie erblaßte, aus ihrem Auge fiel eine Thräne. Sie ſelber 
wußte nicht, wie ihr geſchah, was in ihrem Innern vorging? Doch 
faßte ſie ſich und ſprach halb weinerlich, halb verſöhnt lächelnd: 
„Nachdem mein geſtrenger Herr ſelber nicht läugnen konnte, daß 
eine elende Dirne mir mein theuerſtes Herz geraubt, muß ich noch 
darum Vorwürfe leiden, als wär' ich die Sünderin. Redet doch, 
und mein leichtgläubiges Herz glaubt Euern Worten ſchon, eh' Ihr 
fie ausgeſprochen habt. Alſo die Begutte war nicht ein Schönheits- 
wunder? Dacht' ich's doch! Eine Bettlerin und Schönheit erſter Art! 
Sagt doch, ſie ſei häßlich geweſen! Nicht ſo? der Lollhard war 
auf der Landſtraße erkrankt, daß Ihr ihn aus Barmherzigkeit auf 
Euer Roß ludet? Es iſt Lüge, daß Ihr das feile Mädchen in Eure 
eigene Herberge führtet; daß Ihr es in die Arme ſchloſſet, und vor 
der Thür des Wirthshauſes ſelber vom Sattel hobet. Redet doch, 
meine Ueberzeugungen von Eurer Unſchuld fliegen Eurer Erklärung 
auf halbem Wege entgegen.“ 

— Ihr wollt mein ſpotten, Fräulein. Man hat Euch, merk' 
ich, von der Art meiner geſtrigen Ankunft und meiner ſeltſamen 
Begleitung treu und untreu berichtet! — ſagte Herr Trüllerey mit 
vorlgem Ton. Und nun erzählt' er die Geſchichte ſeines Abenteuers, 
des Baldeggers rohes Betragen, — Alles bis zum letzten Augen— 
blick, mit der unbefangenſten Offenheit. Er pries ſelbſt die rührende 
Anmuth der frommen Veronika, aber betheuerte, daß ſein Herz auch 
einer größern Schönheit unverwundbar geblieben ſein würde; ſein 
Gedanke, ſeine Sehnſucht wäre nur die Verlobte geweſen. Er ſprach 
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mit dem Stolz beleidigter Unſchuld, mit dem Schmerz feiner muth— 
willig verhöhnten Liebe, mit dem Gefühl ſeines beſſern Werthes. 
Der Ausdruck von Redlichkeit in feinen ſchönen Gefichtszügen, und 
zugleich furchtbar feſter Entſchloſſenheit in ſeinen Blicken, bezauberten 
zugleich und erſchreckten die Braut. Alles was ihn je in ihren Augen 
liebenswürdig gemacht hatte, erſchien jetzt noch liebenswürdiger. 
Die Erinnerung ſeliger Stunden erwachte. Statt des Zornes brannte 
ein zärtliches Feuer in den träumeriſchen Blicken, mit denen ſie an 
ihm hing. Ihr Weſen und Lieben ſchien wieder in Gluth aufzuleben, 
während ſie aus der todtenhaften Ruhe ſeines Aeußern ahnete, ihr 
ſterbe ein Herz ab, das ihr eigener Hochmuth gebrochen haben könne. 

„O!“ rief ſie endlich mit weicher, zitternder Stimme: „ich kenne 
mich ſe bſt nicht mehr, und muß mich haſſen, weil ich zu ſehr liebe!“ 
Sie ſchlug ihre beiden Arme um ſeinen Nacken und ſchluchzte laut 
an ſeiner Bruſt, und rief: „O du göttlicher Böſewicht! was haſt 
du aus mir geſchaffen?“ Und ihre heißen Lippen hingen an ſeinen 
Lippen, als wollte ſie die von ihr weichende Seele des Bräutigams 
in ſich trinken. 

Lange ſchien er gefühllos ihre Liebkoſungen nur zu dulden. Der 
warme Hauch ihres Odems, das Brennen ihrer Lippen, die ſtille 
Gluth der Blicke, welche wie voll ſüßer Berauſchung in ſeinen Blicken 
untergingen, äußerten bald aber ihre unbeſiegbare, Seel' und Sinnen 
überwältigende Macht. Er zog ſie an ſein Herz und ſprach in einem 
Seufzer: „O warum biſt du nicht ſo arm, wie ſchön!“ 

„Was willſt du, Gangolf?“ erwiederte ſie ſchmeichelnd: „Bin 
ich nicht eigentlich die Gabe, die ſich dir gibt, und alles Andere 
nur zufällige Mitgabe, die du in den Kauf erhältſt?“ 

— Verflucht ſei jeder Heller, den ich von deiner Mitgabe be— 
rühre, rief er wieder heftiger: und Unſegen bringe auf die väterliche 
Burg Rore, was aus deinem Gut ſie ſchmücken will! 

Sie ſtrafte mit ſanften Fingerſchlägen ſeinen Mund, wand ſich 
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lächelnd aus ſeinem Arm und ſagte: „Die Mitgabe deiner Braut, 
nun du fie zur Miſſethat machſt, wird im Freihof von Aarau wenig⸗ 
ſtens Zufluchtsſtätte haben, wie jeder arme Sünder, der dort 
feine Hand an das heilige Geſtein legt. Aber . . . .“ Hier trat fie 
vor den Spiegel, hauchte in ihr Taſchentuch und drückte es ſich auf 
die Augen, um die Spur der Thränen zu vernichten: „Aber es iſt 
genug gezankt, junger Herr! Nun führet mich zum Schultheißen. 
Seid freundlich und artig, und vergeſſet!“ 

„Fräulein!“ ſagte er, mit fich verdüſterndem Blick auf die blitzen— 
den Diamantringe an ihren Fingern: „Warum mußtet Ihr mir 
etwas zu vergeſſen geben!“ 


\ 25 
Das Gaſtmahl des Schultheißen. 


Beinahe eilf Uhr Vormittags war es, als ſie in das Zimmer 
des Schultheißen traten, wo man ihrer ſchon geraume Zeit gewartet 
hatte. Der greiſe Effinger führte alſobald nach feierlicher Verbeu— 
gung gegen die junge Freiherrin von Falkenſtein, dieſe, kaum ihre 
Fingerſpitzen berührend, in das Speiſezimmer; Gangolf Truͤllerey 
begleitete des Schultheißen artige Sohnesfrau; die Uebrigen folgten 
unter tauſend gegenſeitigen Höflichkeiten, Bitten und Entſchuldigun⸗ 
gen, weil ſich, nach den Geſetzen feiner Lebensart, niemand des 
Vortritts anmaßen wollte. 

Vom langen Tiſch, den ein blendend weißes, großgeblümtes Tuch 
bedeckte, dampften Gemüſe, mancherlei Geflügel, Salme aus dem 
Rhein, Forellen und Wildpret, anlockenden Duft durch einander. 
Fünf hohe Weinkannen von Silber in getriebener Arbeit ragten 
ſchimmernd über das ſteigende Gewölk hinweg, wie die Kuppeln der 
Kirchthürme über den Rauch der Stadthäuſer. Vor jedem der Gäſte 
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glänzte der Silberbecher, abwechſelnd mit einem kleinen vergoldeten 
Pokal. 

Das Tiſchgeſpräch, bei den erſten Gerichten ſtockend, halblaut 
und arm, wurde nach und nach, fobald auch die Weine verſucht 
waren, voller, wärmer und fröhlicher. Ein lebhafter, hübſcher Mann, 
und zwar derſelbe, welchen Gangolf aus Urſula's Zimmer kommen 
geſehen hatte, weckte zuerſt mit heitern Scherzen die gute Laune der 
Geſellſchaft. Es war Herr Bentelin von Hemmenhofen, den, 
außer Gangolf, alle Uebrigen wohl kannten. Urſula behandelte ihn 
ſogar mit einer Art Vertraulichkeit, welche der gewandte Mann mit 
jener ſchmeichelhaften, faſt zärtlichen Ehrfurcht erwiederte, die jedes 
Frauenzimmer am liebſten für gegebene Freundlichkeit zurückempfängt. 
Ihn unterſtützte in der Unterhaltung ein hagerer, kleiner Mann von 
etwa vierzig Jahren, der ihm gegenüber ſaß und ſehr einfach gekleidet 
war. Man nannte ihn Iſenhofer. Gangolf hatte von demſelben 
ſchon zuweilen gehört. Einige hielten ihn für einen großen Gelehrten, 
Andere für einen Halbnarren, Andere ihn für einen durchtriebenen 
Schlaukopf, Andere ihn für einen Schwärmer. Sein blaſſes ſchmales 
Geſicht, mit kurzer Spitzuaſe, ſpitzem Kinn, tiefen Augenhöhlen, 
in denen ein paar kleine, lachende Augen blitzten, verrieth weder 
das Eine noch das Andere. 

Niemand fühlte ſich bei dieſem Freudenmahl fremder, als Gangolf. 
Was er ſeit vierundzwanzig Stunden erlebt und erfahren hatte; die 
nothwendige Verzögerung ſeiner Vermählung, die ſchlechte Ausſicht 
für Aargau's Unabhängigkeit, der Geld- und Ahnenſtolz feiner Braut, 
die Kränklichkeit ſeines Vaters, das Alles ſchied ihn von bisher ge— 
wohnten Hoffnungen, Ausſichten und Verhältniſſen. Seine Stille 
und Einſilbigkeit ward von Jedem bemerkt, am meiſten und nicht 
ohne kleine Gewiſſensunruhe vom Fräulein von Falkenſtein. Sie 
wendete ihm oft den traulichen Blick, oft das neckende Wort zu, bis 
ſeine unwandelbare eiskalte Höflichkeit ihren Stolz von neuem 
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reizte. Da drehte ſie ſich von ihm hinweg, und widmete dem Herrn 
von Hemmenhofen eine Aufmerkſamkeit, für welche dieſer dankbarer 
zu ſein wußte. Vielleicht hoffte ſie auch den ſterbenden Liebesfunken 
im Gemüth ihres Bräutigams durch Eiferſucht wach zu blaſen. Er 
aber, in todter Gleichgültigkeit, achtete kaum darauf. 

Drei Stunden dauerte dies Spiel, bei dem ſich Herr Bentelin 
am beſten befand. Gegen Ende der Mahlzeit aber ward es am an— 
dern Ende des Tiſches deſto lauter, wo von den Männern Gang und 
Gefahr des unvermeidlich gewordenen und nahen Krieges beſprochen 
wurde. Darin waren ſie alle einig, es müſſe zwiſchen Oeſterreich 
und den Eidgenoſſen Kampf auf Leben und Tod werden; entweder 
geſammter Adel im Schweizerland verderben, oder dieſes wieder 
unterjocht fein. Wenn ſchon einige der Gäſte, meiſtens Glieder vom 
Rath der Stadt Brugg, heimlich zweifeln mochten, daß die Pfauen— 
feder — damals das Sinnzeichen der öſterreichiſchen Partei — den 
wilden Geiſt der unerſchrockenen Gebirgsbewohner zähmen werde: 
wagten ſie doch nicht, in Gegenwart der fremden Ritter ihre Be— 
ſorgniſſe kund zu thun, ſondern nickten höchſtens ſchweigenden Beifall, 
wenn man die ungeheure Macht des Kaiſers und Reichs, die ver— 
einte Stärke des Adels und die im Anzug begriffenen Heerhaufen 
Frankreichs mit großer Uebertreibung ſchilderte. 

Herr Iſenhofer hob den vollen Becher und ſprach im Tone des 
Begeiſterten folgende Verſe aus dem Spottlied *), welches er in 
dieſen Tagen gegen die Eidgenoſſen gemacht hatte: 

„Die Wolken ſind zum Berg gedrückt, 
Das ſchafft der Sonne Glanz; 
Den Bauern wird die Macht entzückt, 
Das thut der Pfauenſchwanz!“ 


) Es iſt in Tſchudi's Chronik ganz aufbewahrt und beim Jahre 
4444 aufgeführt. 
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„Brav, Iſenhofer!“ rief der Ritter Bentelin: „Doch vergiß den 
Uebermuth der Städte nicht. Luzern hält's offen mit den Melkerbuben, 
Baſel trägt den Schalk im Nacken, und Bern läßt ſeine Tücke nicht.“ 

— Ihr habt Recht, erwiederte der Dichter. 


Ob Stadte oder Bauern? 
Klein iſt der Unterſcheid, 

Den machen ein raar Mauern, 
Und das iſt ihnen leid. 

Sie wären ſelbſt gern Herren, 
Sie ſind ſich nur zu grob. 

O König, du ſollſt wehren, 

So mehret ſich dein Lob! 


„Dieſe Verſe, Iſenhofer,“ ſagte Bentelin lachend, „haben ein 
friſches Herz trotz ihrer Gliederſucht.“ 

— Darum eben ſind ſie gut öſterreichiſch! erwiederte der Dichter: 
Der König hat den rechten Muth; aber er ſucht ebenfalls beſſere 
Glieder. Das Reich iſt ſtörriſch, die Ritterſchaft faul, nur hinter 
Weinkannen nicht; und Frankreich will helfen, aber nicht dem römi⸗ 
ſchen König, und nicht dem Adel, ſondern ſich ſelber. Sind das 
nicht ſchlechte Glieder für Oeſterreich? 

„Gott's Blut!“ ſchrie Bentelin: „Und biſt du nicht das faulſte 
von Allen? Mich nimmt Wunder, ob du nicht unterm Wamms ein 
weißes Kreuz trägſt?“)“ 

— Beſſer, als das rothe, wenn's Euch die Schweizer mit Helle: 
barden auf den Rücken malen, daß Ihr darunter pfuchſet, wie pipfige 
Hühner! erwiederte Iſenhofer. Viele der Anweſenden lachten. 

„Ihr Herren von Brugg!“ rief Bentelin: „Der Witzbold führt 


*) Das weiße Kreuz auf den Kleidern trugen die Eidgenoſſen, um 
ſich in Schlachten zu erkennen; die Defterreicher das rothe. 
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euch auf's Glatteis! Iſt euch zu rathen, fo Inchet mit denen, die 
zuletzt lachen. Manch Städtlein wird ein rothes Kreuz von Feuer 
und Flammen empfangen, und Bern das erſte. Ihr ſeid unter dem 
Hauſe Habsburg reich geworden, und von Kaiſern und Königen mit 
Freiheiten und Rechten beſchenkt. Warum wollet ihr nicht zu Habs— 
burg zurück, und lieber undankbar mit den Feinden deſſelben gegen 
eure alten Wohlthäter ziehen?“ 

Da nahm der greiße Schultheiß Effinger das Wort und ſagte: 
„Meiden wir ſolche Geſpräche, ſie führen zu keinem guten Ende! 
So lange die Städte im Aargau Oeſterreichs Schirm genoſſen, haben 
ſie treulich deſſen Kriege gethan und mit Gold und Blut die Gnaden— 
geſchenke der Könige abbezahlt. Als uns Habsburg fahren ließ, haben 
wir zu Bern geſchworen. Wie könnt' uns der König vertrauen, wenn 
wir Verräther würden an unſern lieben Herren zu Bern und den 
Eidgenoſſen? Das fei ferne von uns. Es iſt leichter, daß unſere 
Brückenthürme an den Bötzberg hinauftanzen, als daß wir von Treu 
und Glauben laſſen.“ 

„Das nenn' ich mir einen Trumpf!“ rief Iſenhofer: „Doch 
wollen wir ſehen, wer im Spiel den letzten Stich macht! Im Grund, 
ihr Herren Aargauer, ſcheint mir's, euch ſollt' es gleich gelten, 
weſſen Schleppe ihr nachtraget, Habsburgs oder Berns. Ihr ſeid in 
jedem Fall doch nur gehorſame Diener; und ein Herr iſt zuletzt wie 
der andere.“ 

„Gott's Wetter ſchlag' drein!“ ſchrie Bentelin: „Macht dich der 
Wein ſo früh verkehrt, Iſenhofer? Ein Herr, wie der andere? 
Willſt kaiſerliche Majeſtät in Reih' und Glied ſtellen mit dem Küh— 
melker von Schwyz, oder dem Metzgermeiſter von Bern?“ 

„Hei!“ rief der Dichter von Waldshut lachend: „Thron oder 
Melkſtuhl, iſt beides zuletzt Wurmfraß; der Mann darauf gilt, der 
der Herr iſt! Die Eidgenoſſen wiſſen, wofür ſie fechten. Frei wollen 
ſie ſein, Könige in ihren Hütten. Kein übler Einfall! Die Menſthen 
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haben dem Zufall und Scharwenzel in die Karten geſehen. Ste halten 
den Thron für einen vergoldeten Melkſtuhl, und wollen nicht des 
Herrn Kühe ſein. Ihr Aargauer aber, was wollet ihr? — Für die 
Ehre eurer Kuhſchaft die Hörner abſtoßen?“ 

„Verdammter Frevler!“ ſagte der Herr von Hemmenhofen, in— 
dem er aus vollem Halſe lachte: „Säß' ich neben dir, ich würde 
dir die Ohren zupfen!“ 

„Und ich,“ fiel Gangolf ein, indem er Iſenhofern die Hand über 
den Tiſch reichte, „drücke dir dafür die Hand, Biedermann! Du 
haſt ein wahres Wort geſprochen.“ 

„Wie, Herr Gangolf?“ ſchrie Bentelin: „Iſt's alſo gemeint? 
Bleibet auch Ihr nur auf der Halbſcheid? Treibet keinen Scherz. 
Wer das Glück hat, die Schönſte aller Schönen zum Allar zu führen, 
wird ihr nach der Hochzeit lieber eine Grafenkrone, als eine Bürger— 
haube ſchenken. Ach, mein himmliſches Fräulein,“ ſetzte er hinzu, 
indem er ſich an Gangolf's Verlobte wandte, „ich würde ſterben vor 
Schmerz, oder vor Lachen, wenn Ihr zuletzt eine ehrbare Baſe und 
Gevatterin aller Metzger, Bäcker und Schuhmacher werden müßtet, 
und auf die gnädigen Blicke einer dicken Frau Schultheißin warten 
ſolltet.“ 

Urſula warf ein freundliches Auge auf den Herrn von Hemmen⸗ 
hofen, nahm dann die Miene der ſtillen Dulderin, ohne doch ihre 
Schalkheit ganz zu verbergen, und ſagte: „Herr Gangelf iſt ſehr 
genügſam, glaubt mir's. Der Thurm Rere im Freihof zu Aarau iſt 
ihm ſo werthvoll, wie ein Palaſt, und er würde nicht zürnen, wenn 
ich zum Brautkleide den Kittel einer Begutte wählte.“ 

Herr Trüllerey ward bei dieſen kränkenden Worten feuerroth. 
Er richtete auf die Verlobte einen Seitenblick, in welchem weniger 
Liebe, als Verachtung, zu leſen war. Nicht Purpur, nicht Zwillich⸗ 
kittel, das Herz macht die Braut!“ ſagte er. 

„Da hört Ihr es ſelber, lieber Bentelin!“ rief Urſula lächelnd: 
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„Helft mir wenigſtens, daß ich an der Hochzeit nicht in den Holz— 
ſchuhen der Schwyzer tanzen muß.“ 

„Ich würde ihm lieber geſtatten, 
zuvor auf dem Nacken zu tanzen.“ 

„Dazu könnte mich faſt Luſt anwandeln,“ ſagte Gangolf trocken, 
„wenn der unzeitige Schirmherr meiner Braut nicht ſo gut ſchweigen, 
als prahlen gelernt hat.“ 

„Was ficht Euch an?“ ſchrie Bentelin mit funkelnden Augen: 
„Danket's dieſer achtbaren Geſellſchaft und der Gegenwart des Fräu— 
leins von Falkenſtein, daß Ihr nicht ſchon zum Fenſter hinausgeflogen 
und den Gaſſenbuben ein Gelächter ſeid!“ 

„Still, liebe Herren und Freunde!“ rief der alte Schultheiß, 
indem er ſich vom Tiſche erhob und die ganze Geſellſchaft ſeinem 
Beiſpiel folgte: „Keine Händel. Es ſoll nicht geſagt werden, daß 
zwei ſo tapfere Edelleute feindſelig von meinem Tiſche aufgeſtanden 
ſind, an dem wahrlich nichts Schlechtes, als der Wein war. Aber 
begleitet mich in's Nebenzimmer, da wird uns mit beſſerm aufge— 
wartet werden. Herr Gangolf iſt etwas übler Laune, und nicht ohne 
Grund, weil er vernommen, wie ſein Herr Vater krank und ſiech 
worden iſt.“ 

„Herr Schultheiß, Ihr mahnet mich zur rechten Zeit daran!“ 
ſagte Gangolf: „Erlaubet, daß ich nach Aarau aufbreche und mich 
bei Euch beurlaube.“ 

Urſula erſchrack vor dieſen Worten, ging mit zwei raſchen Schrit— 
ten zu ihrem Bräutigam, ergriff ſeine Hand und ſagte halbleiſe: 
„Gangelf, Gangolf, iſt's dein Ernſt? Kaum zu mir gekommen, mich 
wieder verlaſſen? O Gangolf, iſt das deine Liebe?“ 

„Ich muß meinen alten Vater ſehen. Ihr höret, daß er krank 
iſt, vielleicht dem Tode näher, als wir wiſſen!“ antwortete er. 

„Reiſe morgen, Gangolf, ich bitte! Reiſe morgen, Gangolf!“ 
ſetzte ſie mit leiſer Stimme hinzu und mit geſenkten Augen: „Ich 
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erwiederte der Ritter, „mir 
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habe dich in Unbeſonnenheit beleidigt, ich muß dich dieſen Abend 
allein ſehen und verſöhnen. Morgen reiſe! Ich befehle es, du 
Trotzkopf.“ 

„Könnet Ihr auch dem Tode befehlen, daß er das Leben meines 
alten Vaters um eine Nacht verfchone ?“ 

„Aber niemand hat geſagt, daß die Gefahr groß ſei!“ wer: 
ſetzte ſie. 

„Laßt mich ein gutes Kind ſein,“ erwiederte er, „wie Ihr eine 
gute Tochter ſeid, die auch im Taumel des Entzückens ihre Ahnen 
nicht vergißt.“ 

Empfindlich trat das Fräulein zurück und ſagte: „Ich gelt' Euch 
nichts. Ich fühle es. Ihr werdet mich alſo nicht zu meinem Vater 
nach Seckingen führen?“ 

„Wann gedenket Ihr abzureiſen, Fräulein?“ 

„Uebermorgen.“ 

„Geſtattet es die Geſundheit meines Vaters, bin ich ſchnell zu— 
rück, und, befehlt Ihr, dieſe Nacht noch.“ 

„Und ich,“ rief Iſenhofer dazwiſchen, „bürge für ihn, gnädiges 
Fräulein. Wenn er's erlaubt, begleit’ ich ihn und bring' ihn ſelber 
zu Euch zurück.“ 

„Ihr ſeid mir willkommene Geſellſchaft!“ ſagte Gangolf zum 
Dichter, „wenn Euch ein ſtrenger Ritt fo leicht wird, als ein Vers. 
Es ſind vier Stunden; wir machen ſie in zwoen.“ 

Gangolf küßte zum Abſchiede des Fräuleins Hand, und ſtahl ſich 
nebſt Iſenhofern aus der muntern, geräuſchvollen Geſellſchaft, nach— 


dem er dem Schultheißen noch ein dankbares Lebewohl zugefluſtert 
hatte. 


Der Ritt nach Aarau. 


„Gottlob!“ rief Herr Trüllerey fröhlich, da er mit ſeinem Ge— 
fährten aus dem obern Thor über die Brücke des Stadtgrabens in 
die grünen Wieſen hinausritt: „Ich mag wieder athmen, nun ich 
meinen Aarſtrom, meine Wälder und dort hinten die Berge meiner 
Heimath wieder ſehe! Mir war gar nicht wohl da drinnen im engen 
Städtchen.“ 

— Ei, ei! verſetzte Iſenhofer: Ich möchte das für keine Tonne 
Goldes der ſchönen Tochter des Falkenſteiners beichten. 

„Kann ich dafür? Ich liebe ſie, muß ſie lieben, aber es waltet 
über dieſer Liebe, glaub' ich, ein böſer Stern. Es zieht mich aus 
weitejter Ferne zu ihr mit unüberwindlicher Gewalt; aber in ihrer 
Nähe werd' ich alsbald elend; unter ihren Liebkoſungen wird mein 
Herz zerriſſen. Die arme Mücke muß und muß zum feurigen Licht, 
und dann jämmerlich in der Flamme vergehen.“ 

— Ich merk' es, Herr Gangolf, Euch thut Zerſtreuung noth; 
die beſte Arznei gegen verliebten Verdruß. Und wollt Ihr einen 
guten Rath nebenbei? Denn glaubet mir, ich kenne den Sitz Eures 
Uebels. 

„Laß hören!“ 

— Ihr macht aus Euch ſelber allzuwohlfeile Waare, wie es 
junge warmblütige, leichtgläubige Leute machen. Ihr verſchenket 
Euch jeden Augenblick mit Leib und Seele; gehöret Euch nie ſelber 
an; und als fremdes Eigenthum könnet Ihr den Schmerz nicht er— 
tragen, wenn der Andere Euch nimmt und hält, wie es ihm eben 
behagt. Verſteht Ihr mich? Wenn Ihr dürſtet, bleibet am Ufer, 
trinket; aber ſtürzet Euch nicht in den Strom, er verſchlingt Euch. 
Gebet Allem, was Euch freundlich anſpricht im Leben, den Finger 
oder die Hand, aber Keinem Euch ganz. Die Welt ſteht feſt, aber 
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nichts in der Welt; darum haltet an dem, was bleibt, aber an 
nichts in der Welt. 

Gangolf nickte mit dem Kopf und dachte der wunderlichen Rede 
nach. Er fühlte darin etwas Wahres, und fein Inneres davon ge— 
troffen. Iſenhofer wollte aber den jungen Mann nicht zu lange dem 
Nachdenken überlaſſen, ſondern deſſen Gedanken nach andern Dingen 
leiten. Er zeigte auf den grauen Thurm des Schloſſes Habsburg 
empor, der links vor ihnen von der Höhe des waldigen Wülpels— 
berges herab, wie ein König, mit alterthümlicher Würde durch's 
Land ſah. 

„Iſt das nicht das Stammſchloß unſers Kaiſers?“ fragte er. 

— Allerdings! erwiederte Gangolf: Die Sägeſſer von Brunegg 
haben es von Bern zum Lehen. 

„Sie transit gloria mundi! Der Adler iſt aus ſeinem Neſt 
geflogen, nun hecken die Dohlen darin mit ihrer Brut!“ ſagte 
Iſenhofer, der das begonnene Geſpräch nicht wieder ſtocken ließ, 
ſondern es über Alles verbreitete, was er in der ihm fremden Land— 
ſchaft erblickte, deren Schönheit er nicht genug preiſen konnte. 

Sie ritten im raſchen Trabe durch die grünen Wieſen und Aecker 
des rechten Aarufers am Fuße des Wülpelsberges dahin. Jenſeits 
des breiten Stromes, deſſen unruhiger Lauf vielerlei Sandbänke und 
kleine Inſeln ſchuf, bildete das Juragebirge ſeinen weiten Bogen. 
Sie ſahen drüben die Hütten des Hofes Schinznach gelagert, der 
Sägeſſer Eigenthum, berühmt und beſucht wegen benachbarter Heil— 
quellen. Dieſe ſtiegen damals noch am linken Ufer des Fluſſes aus 
dem Boden, bis die Aare ſie in einer ihrer verwüſteriſchen Launen 
verſchlang *). Hinter den Hütten jenes Hofes tiefte ſich im grünen 


*) Erſt im Jahr 2690 wurde die Quelle mitten in der Aare auf 
einer Inſel wieder gefunden. Jegt fließt fie am rechten Ufer 
aus, 
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Schoos der Berge ein geräumiges, heiteres Thal ein, worin die 
finſtern Burggemäuer von Caſtelen *), und darüber an den Felſen 
hängend die Thürme und Zinnen von Schenkenberg ſich ſonneten. 

Jeder Schritt verwandelte um die Reiſenden her das Schauſpiel. 
Die Gebirgslandſchaft regte und bewegte ſich durch einander wie ein 
Zaubergemälde, in welchem Dinge Leben haben, die ſonſt ſtarre 
Maſſen ſind. Eben geſehene Thäler verſchwanden in Wäldern, und 
neue ſchloſſen dem Auge freundlich ihr Inneres auf, während Berg: 
höhen ſich hinter Hügeln bald verſteckten, bald wieder überraſchend 
hervortraten. 

Nach einer Stunde ſtreckte links und rechts das Gebirge ſeine 
Arme näher gegen einander. Hüben und drüben des Stroms erhoben 
ſich zwei gewaltige Felſenſchlöſſer, Schildwachten vor dem Eingang 
in eine neue Thalwelt; links auf ſchroffer, buſchigter Felswand, mit 
vielen kleinen Thürmen und Angebäuden, die Veſte Wildegg, wo 
Petermann von Greifenſee hauſete; rechts, im Schatten finſterer 
Tannen, das romantiſche Wildenſtein über dem Aarufer. Dann ſchloß 
ſich vor den Blicken der Reiter eine große Ferne auf, wie mit einem 
unendlichen Wald überkleidet. Die unüberſehbare Bergkette des Jura 
zur Rechten zeigte ihre ſteilen Höhen, ihre Zacken und Gipfel, je 
weiter hin, um ſo viel erhabener, zahlreicher und blauer. Links 
ſtrahlten über den Wipfeln des Forſtes, im Abendlicht, die Zinnen 
der Lenzburg von einer Felshöhe; und von einem andern Hügel da— 
neben die weißen Mauern des Kirchleins der alten Grafen von Lenzburg. 

Doch nach kurzer Friſt ſchwand Alles, da der Weg immer rauher 
und übler ward, und die Reiſenden mit ſich in die finſtere Einöde 
eines Waldes zog. 


*) Das jetzige Schloß iſt erſt im Jahr 1643 gebaut, weil das alte, 
der Schenken von Caſtelen Stammhaus, dem Zuſammenſturz 
nahe war. 
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„Mich nimmt nicht Wunder,“ ſagte Iſenhofer, „wenn es dem 
Adel von Oeſterreich gelüſtet, dies prächtige Land wieder dem 
Bären *) aus den Zähnen zu reißen. Darüber aber wird der fette 
Biſſen ſelber am meiſten zerfetzt werden.“ 

— Düchten die Andern im Aargau wie ich, erwiederte Herr 
Trüllerey, ſollten dem Adler und Bären Schnabel und Zähne an 
unſern Felſen ſtumpf werden. Wir könnten uns gar wohl unſerer 
Haut wehren, wenn wir Herren und nicht Knechte ſein wollten. 

„Grämet Euch kein graues Haar darum an, Herr Gangolf. 
Der ungeheure Mehrtheil unſers Geſchlechts beſteht aus Narren und 
Beſtien, die mit Seifenblaſen ſpielen oder im Koth wühlen; für ein 
paar Plappart *) Lohn, für ein Weibergeſicht, für ein Pfaffen⸗ 
geſchrei, für einen windigen Namen ihre geſunde Vernunft in die 
Pfanne ſchlagen und dem Tode in den Rachen ſpringen. Das Leben 
hat wohl etwas, wofür das Leben ſelbſt der Preis ſein könnte. 
Aber .. f 

— Und das wäre? 

„Das, was Beſtien und Narren nicht haben: ſchlichter Menſchen⸗ 
verſtand und was aus ihm hervorwächst, das Rechte, das Wahre 
und Gute. Merket's Euch, Beſtien und Narren, mehr nicht!“ 

— Wie kann dir bei der Art zu denken unter den Menſchen 
wohl ſein? f 

„Himmliſch wohl! Ich heule mit den Wölfen, gaukle mit den 
Narren, und lache in der Einſamkeit. Macht's wie ich, wenn Ihr 
froh ſein wollet.“ 

— So ſtehſt du ja einſam mitten in der Welt und ſiehſt Deines⸗ 
gleichen nicht mehr. 

„Ich bin ſo einſam nicht; hab' einen guten Freund; kann il, 

*) Der Bär war in Berns Wappen, wie noch heut. 
**) Eine damalige Scheidemünze, etwa drei Kreuzer werth. 
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wenn ich will, und der iſt Gott! Ihr habet ohne Zweifel von ihm 
reden gehört, aber kennet ihn ſchwerlich.“ 

Gangolf ſah bei dieſer Wendung des Geſprächs feinen Nachbar 
ſeitwärts mit großen Augen an und ſagte: „Wie meinſt du das?“ 

— Buchſtäblich. Ihr wißt's von Pfaffen und Schulmeiſtern, die 
wiſſen's wieder von ihren Meiſtern; einer plappert dem andern nach, 
wie der Staar, und ſo iſt Alles todtes Geplapper. Glaubet mir, 
wenn Ihr's auch nicht verſteht, Gott iſt ein ganz anderer Gott, als 
der Gott in den engen Kirchen und Schulen. 

„Woher weißt du es beſſer, als ſie, Freund Iſenhofer?“ 

— Ich habe eine geſchriebene Bibel; leſe oft die geſchriebenen 
eigenen Worte Chriſti; habe noch eine ungeſchriebene Bibel, und die 
iſt Gottes eigenes, ausgeſprochenes Wort, nämlich ſeine Schöpfung, 
die Natur, das All der Weſen vom Aufgang bis Niedergang. Alles 
Andere iſt Traum, Geckerei, Pfaffendunſt. Glaubt mir's! 

„Du haſt ein loſes Zünglein im Munde!“ ſagte Gangolf: „Es 
kömmt dir zu ſtatten, daß dieſe Tannen und Eichen keine Ohren 
haben. Die Kirchenverſammlung ſitzt heut' noch in Baſel beiſammen, 
und ſie könnte dir leicht ein warmes Bett machen, wie vor dreißig 
Jahren dem böhmiſchen Huß zu Konſtanz.“ 

- und was wär' es mehr? entgegnete Iſenhofer gleichgültig : 
Der Böhme war kein Narr, ſag' ich Euch, ſondern ein Menſch, der 
wohl wußte, warum er zu Bette ging. Ich ginge, ſobald man's 
verlangte. Alles iſt Traum, der Tod neue Schöpfung, die Todesart 
nur Vorurtheil unſerer armen Narren. Und es iſt wohlgethan, daß 
rechte Menſchen hier und da einmal das Leben auf eine Karte in's 
Spiel ſetzen, auf die es kein anderer wagen würde. Der übrige 
Janhagel wird wenigſtens dadurch ſtutzig und neugierig, ob noch 
etwas Anderes zu gewinnen ſei, als Seifenblaſe und Koth. 

Hier ſchwieg der wunderliche Waldshuter, und nach einigen Augen— 
blicken ſang er plötzlich einen Gaſſenhauer aus dem Appenzellerkriege 
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mit lauter Stimme. Gangolf unterbrach ihn und geſtand, daß er an 
dem Liede weniger Gefallen habe, als an dem vorigen Geſpräch. 
Er bat, daſſelbe fortzuſetzen, weil er im Stillen ſchon viel Aehnliches 
gedacht habe, und hub nun wieder an zu fragen, um den Dichter 
in's alte Geleiſe zurückzubringen. Es gelang ihm damit nach einiger 
Mühe, denn Iſenhofer wollte lange feinen Singſang nicht laſſen. 
Meine Leſer hingegen werden mit mir zufrieden ſein, wenn ich die 
Unterredung der beiden Reiſenden übergehe. Denn ſie dauerte durch 
den ganzen Wald hindurch, aus dem ſie bei einem kleinen Dorfe 
hervorkamen, bis zur Brücke über den unbändigen Strom der Suren. 
Da erblickten ſie, als ſie den Weg ſteil aufwärts geritten waren, in 
lachender, freier Ebene vor ſich das Städtlein Aarau, dahinter 
den ſchwarzen Teppich der Tannenwälder am Gebirge. Im Hinter: 
grunde ragten hoch von den Zwillingsgipfeln eines fernen Berges die 
Trümmer der Waldburgen, einſt der Hallwyle Bergveſten, von den 
Bernern und Solothurnern gebrochen. Links über den beſcheidenen 
Hütten des Hofes Suhr, deſſen eine Hälfte noch den reichen Geßlern 
angehörte, ſah man auf der Waldhöhe im Thale die weißen Schloß— 
gemäuer von Liebegg. Es war dies alte Haus durch die Hand ſeiner 
Erbtochter vor Kurzem erſt an die Edeln von Luternau gekommen. 

Damals ſtreckte vor dem St. Lorenzthor von Aarau noch keine 
Vorſtadt ihre langen Häuſerreihen, mit geſchmackvoll aufgeführten 
Gebäuden, aus. Sondern Gangolf und Iſenhofer ritten auf müden 
Roſſen ſchrittlings zwiſchen Wieſen und kleinen, umhägeten Gärten, 
worin die bürgerlichen Hausfrauen mit ihren Mägden eben mit 
Frühlingsarbeit auf Gemüſe- und Blumenbeeten beſchäftigt waren. 
Wo heutiges Tages Platanen und Akazien von einem Thore zum 
andern geräumige, freundliche Schattengänge bilden, zog ſich da— 
mals ein breiter, tiefer Graben um die hohe, mit Schießſcharten 
wohlverforgte Ringmauer. 

Rechts vor der Stadt, auf niedern Felſen an der Aare, hob die 
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Burg, ein uralt⸗heidniſches Gemäuer ), ihren gevierten Thurm 
in die Luft; gleich Zyklopenthürmen aus gewaltigen Steinmaſſen 
emporgehäuft. Die Sage rückte ſeine Erbauung bis in die Tage der 
Römerherrſchaft in Helvetien zurück. Eher mag geglaubt werden, 
daß ihn die Hand der Burgunden zum Schutz ihrer unſichern Erobe— 
rungen gegen die Wildheit der Allemannen aufgeführt habe. Denn 
hier vorüber ging einſt der alte Straßenzug von der untergegange— 
nen Vindoniſſa nach Solothurn und Aventicum, den Ufern des Aar— 
ſtromes nach, fo lange ſüdwärts noch Alles unermeßlicher Wald war, 
von keiner Art gelichtet. 

Gangolf grüßte freundlich zum Thurm hinauf, wo aus dem 
ſchmalen Fenſterlein der alte Herr von Luternau die Vorüberwan— 
delnden betrachtete. Sein Geſchlecht hatte die Burg ſchon ſeit alten 
Zeiten von den Königen zum Lehen getragen, und Gangolf hatte 
mit den Kindern Luternau's einſt ſeine Jugendſpiele getrieben. 

Ueber die Brücke des ſtädtiſchen Ringgrabens ritten unſere Reiſen— 
den wohlgemuth durch das hochgethürmte Thor, mit dicken Pforten— 
flügeln und Fallgattern wohlverſehen, zu der noch ungepflaſterten 
Straße des Städtleins Aarau hinein. Links und rechts in den Häuſern 
war es von mancherlei Gewerb und Handwerk laut; und neugierige 
Köpfe fehlten nicht an den Fenſtern, die Eintretenden zu betrachten. 
Ueber den Brücken des ſchmalen, rauſchenden Stadtbachs wandelten 
ehrbare Bürger gemächlich auf und ab in Geſprächen von Stadt— 
und Hausdingen. Alle zogen freundlichgrüßend Baret und Kappen 
vom Haupt, als ſie den Junker Trüllerey erblickten, der ihnen lieb 
war, wie von jeher ſein Geſchlecht. Denn daſſelbe hatte ſich jeder— 
zeit an der Stadt Aarau löblich verhalten und derſelben viel Gut— 
thaten und treue Dienſte erwieſen. 


*) Jetzt „das Schlößli«, und im fünfzehnten Jahrhundert, ſelbſt 
noch im folgenden, „der alte Thurm“ genannt. 


Rechts, am Ende einer Seitengaſſe, ſtieg abermals ein mäch⸗ 
tiger, gevierter Thurm mit niedrigem Seitengebäude empor, durch 
den Burggraben und die ſtarke Ringmauer von der übrigen Stadt 
getrennt. Eine ſchmale Zugbrücke an Ketten lag über dem Graben. 
Das war die alte Veſte Rore, der Freihof von Aarau. Man 
hatte damals in mehreren Städten Freihöfe, worin jeder verfolgte 
Unglückliche Zuflucht und Sicherheit fand, er mochte ſchuldig oder 
unſchuldig ſein. Die Wildheit der Sitten in jenem Zeitalter, wo 
ungeſtüme Selbſtrache nicht ſelten der unbehilflichen und langſamen 
Gerechtigkeitspflege vorgriff, entſchuldigte das Daſein dieſer Stiftun⸗ 
gen, die endlich nach feſter Ausbildung der Staaten verſchwunden 
ſind *). 

Der alte Thurm Rore ſtand hier ſchon ſeit manchem Jahrhun⸗ 
dert. Einſt war er der Grafen von Rore Sitz geweſen, deren Ge— 
biet ſich, in heut' unbekannten Grenzen, von hier und der Aare bis 
an die Reuß hinauf, über das Kloſter von Muri hinweg, ausgedehnt 
hatte. Hier war des ganzen Landes Mallſtätte geweſen, wohin das 
Volk gekommen war, vor dem Stuhl des Grafen Recht zu nehmen. 
Daher vermuthlich hatten nachmals die Fürſten von Oeſterreich, als 
ſie Gebieter dieſer Landſchaften geworden waren, die Freiheit oder 
Zufluchtſtätte der Verfolgten und Miſſethäter dahin gelegt. Das 
Geſchlecht des Grafen von Rore ſelbſt war ſchon um die Mitte des 
neunten Jahrhunderts erloſchen. Aus den Wohnungen, die ſich um 
die Veſte des Grafen nach und nach erhoben hatten, mag die Stadt 


*) Nach dem Abſterben des Geſchlechts Trüllerey kaufte im Jahr 
1515 die Stadt Aarau die Veſte Rore an ſich, füllte die Burg— 
graben aus, veränderte das Gebäude, machte daraus ihr Mathe 
haus (doch ſteht der Thurm Rore noch in alter Geſtalt mitten 
im Gebäude) und verlegte den Freihof oder das Zufluchtskecht 
auf ihren Kirchhof. 


Aarau ihren Urſprung empfangen haben. Man nennt auch einen 
Landolin oder Landolus, der um das Jahr Chriſti 806 als der 
legte feines Stammes gelebt haben fell. Aber nicht unmerkwürdig 
iſt, daß bis zum heutigen Tage unter den Landleuten der benach— 
barten Gegend, im Solothurner-Gebiet, ein Geſchlecht fortblüht, 
welches uralte Vermächtniſſe und Schenkungen, als unveräußerliches 
Familiengut genießt, und nicht nur in männlichen, ſondern auch 
in weiblichen Nachkommen ſtets den Namen „Rudolf von Rore“ 
trägt und forterbt. 


0 
Der alte Rüdiger. 


„Wo iſt mein Vater?“ rief Gangolf den beiden Knechten zu, 
welche aus dem Seitengebäude hervorrannten, ſobald ſie ihren jungen 
Herrn mit dem Fremden über die Zugbrücke in den engen Zwinger 
hineinkommen und vom Roſſe ſteigen ſahen. 

„Im oberſten Gemach des Thurms, geſtrenger Herr!“ entgeg— 
nete der Jüngere, der Gangolfs Pferde am Zügel nahm: „Er läßt 
keine Seele vor ſich.“ 

„Halt's Maul, Irni Fäſen!“ rief der ältere Diener, Hemman 
Enderli, welcher Iſenhofers Roß hielt: „Mußt du den Schnabel 
immer voraus haben?“ 

„Du Narr!“ erwiederte Irni: „Keinem wächſt der Schuabel 
hinten aus. Und was ich geſagt habe, iſt wahr. Der alte Herr läßt 
Niemanden vor. Ich muß Jedermann abweiſen: er hat's mir bei 
Leib und Leben geboten.“ 

„Aber der Sohn vom Hauſe gehört doch nicht unter die Jeder— 
manns, Gelbſchnabel! Achtet doch nicht auf des Tölpels Gewäſch, 
Junker. Seid willkommen!“ ſagte Hemman: „Wir haben Euch 
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lange nicht mehr bei uns geſehen. Das Umherfahren in Deutfch- 
und Welſchland iſt Euch nicht übel bekommen; der alte Herr wird 
ſich freuen, Euch wieder zu haben.“ 

„Nun, bei St. Lorenz!“ ſchrie Irni dazwiſchen: „Das wäre 
ſeit langer Zeit die erſte Freude. Ich will's dem geſtrengen Herrn 
wohl gönnen. Aber ich ſag's Euch, liebſter Junker, der alte gnädige 
Herr läßt Niemanden vor ſich, iſt trübſelig, wie der König Saul 
im Evangelio, und thut den Mund ſo wenig zu Frag' und Antwort 
auf, als ein Stummer am Teich Bathſeba.“ 

„Bethesda, du Eſel, Bethesda!“ rief der alte Hemman ärger— 
lich: „Du aber thuſt dein ungewaſchenes Maul viel zu weit auf. 
Muß man denn gleich Alles anbringen und mit der Thür ins Haus 
hineinplatzen? Schickt ſich das, du ſtruppiger Strudelkopf? — Es 
iſt wahr, liebſter Junker, der alte Herr iſt ſeit einiger Zeit etwas 
ſtill und unpäßlich.“ 

„Was? ſeit einiger Zeit!“ unterbrach ihn Irni: „Dein Gedächt⸗ 
niß, Hemman Enderli, hat kurze Waare feil. Nein, liebſter Junker, 
es iſt ſchon ſeit dem Tage vor Lichtmeß, als die Zigeunerin bei ihm 
war, die ſich vor den Stadtknechten in den Freihof rettete.“ 

„Schwatz du und der Kukuk!“ ſchrie Hemman: „Ich glaube, Irni 
Fäſen, deine Mutter hat ſich an Bileams Eſel verſehen. — Nun ja, 
lieber Junker, weil der Kerl denn nichts bei ſich behalten kann, ſo 
geſteh' ich, ſeit Lichtmeß mag es ſein. Doch was die Zigeunerin be— 
trifft, fo kann Niemand eigentlich ſagen . ..“ 

„Ich aber, bei St. Lorenz, bin Jemand!“ fiel Irni ihm in die 
Rede: „Und ich ſage, die ſchwarzgelbe Hexe vom Herzog Michel aus 
Aegyptenland hat's ihm angethan. Hemman Enderli hat's nicht ger 
ſehen, aber ich kniete hinter dem Stalithürlein und melkte die Geiß. 
Lieber, geſtrenger Junker, der alte, gnädige Herr ſtand dort an der 
Thurmecke, und die Vettel mit pechſchwarzen Augen vor ihm und ſah 
ihm in die Hand. Der Stadtknecht Heini Zoberiſt hat auch Beide 
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aus der Ferne beobachtet, denn er paßte vor dem Burggraben auf, 
weil die Zigeunerin eine Henne auf der Gaſſe geſtohlen hatte. Die 
Henne gehörte des Hanſen Heinikers Mutter. Es iſt gewißlich wahr. 
Und wenn die ausgefuchste Diebin nicht mehr Teufel im Leibe ge: 
habt hat, als kohlrabenſchwarze Haare auf dem Kopf, ſo will ich 
weder leben noch ſterben. Denn ſie iſt in der Nacht aus dem Frei— 
hof entkommen, Niemand weiß, wie? und wohin? Und der alte, 
gnädige Herr iſt den ganzen Abend ſtumm und ſtill, ſtarr und ſteif 
am Wappenfenſterlein geſtanden, als wäre er zur Salzſäule gewor— 
den, wie Sodom und Gomorrha.“ 

„Iſt's nun heraus?“ rief Hemman Enderli: „Kann ich nun zum 
Wort kommen? Was muß unſer Herr Junker nun von dir denken, 
du plumper, ungeſchliffener Block?“ 

„Hei, ich meine, er wird wohl denken, ein ungeſchliffener 
Diamantblock ſei mehr werth, als ein abgeſchliffener Kieſelſtein, 
wie du, dergleichen man tauſend an der Aare findet!“ entgegnete 
Irni. 

„Haltet euch Beide ruhig!“ ſagte der Junker gelaſſen: „Beſor— 
get unſere Roſſe wohl. Warum zeigt ſich Meiſter Langenhardt nicht, 
der Hofmeiſter?“ 

„Stracks wird er erſcheinen, ſobald er Eure Ankunft vernimmt!“ 
antwortete Hemman: „Er begab ſich auf ein Abendtrünklein zu 
meinem wohlweiſen Herrn Schultheißen Zehnder.“ 

„Und Heini Entfelder, der Jäger?“ 

„Unten an der Aare mit allen Hunden!“ erwiederte, ſich jedes— 
mal ehrerbietig verneigend, der alte Knabe des Hauſes: „Es iſt 
eine Schmach, meiner Treu, daß bei der Ankunft des gnädigen 
Junkers Alles ausgeflogen ſein muß und das liebe Neſt leer ſteht. 
Sogar Frau Elsbeth, die Beſchließerin, und Mareili ſind zum Herrn 
Leutprieſter in die Meſſe.“ 

„Führe die Roſſe umher, Hemman, daß ſie ſich abkühlen!“ ſagte 
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Gangolf: „Du Irni Fäſen, ſuche die Leute zuſammen. Wir gehen 
indeſſen in's Haus.“ 

Mit dieſen Worten trat der Junker voran, dem Gaſte den Weg 
zu zeigen. Er ging eine ſchmale Wendeltreppe innerhalb der dicken 
Thurmmauer hinauf. Die ausgetretenen ſteinernen Stufen beurkun⸗ 
deten ihr hohes Alterthum, gleichwie die häusliche Sparſamkeit des 
Burgherrn. Nur durch eine enge, ſchuhlange Oeffnung in der Mauer 
floß ſo viel Licht auf den Wendelſteig, daß eine karge, doch nützliche 
Dämmerung darüber ſchwebte. Vermittelſt derſelben erkannten bald 
die Hinaufſteigenden im Winkel der Mauerblende ſeitwärts Etwas, 
das durch Bewegungen ſich als Lebendiges andeutete. Gangolf, un: 
gewiß deſſen, was er erblickte, blieb ſtehen. 

„Biſt du es, Gangolf?“ ſprach eine dumpfe, halblaute Stimme 
aus der Blende: „Ich ſah dich gegen die Stadt reiten.“ 

Ein mattes Licht ſiel auf die Geſtalt, als ſich hinter derſelben 
die Thür eines Zimmers öffnete. Gangolf erkannte ſeinen Vater, 
dem er, ſobald fie mit einander in das Gemach eingetreten waren, 
ehrfurchtsvoll die Hand küßte. Zugleich ſtellte er ihm den Gaſt vor, 
zu deſſen Empfehlung er einige Worte beifügte. Der alte Ritter that 
mit der Hand eine langſame Bewegung, welche den Fremden will 
kommen hieß, während ſich dieſer tief verbeugte. 

Es war aber etwas Schauerliches in der Art des Greiſes, der 
faſt gar nicht ſprach, und ſelbſt durch keinen Blick, durch keine Aen- 
derung der ſtarren Geſichtszüge das Daſein einer Empfindung ver⸗ 
rieth, welche wohl ſonſt das Vaterherz beim Wiederſehen eines lange 
abweſenden Kindes bewegt. Man entdeckte keine Spur von Ueber: 
raſchung, von Freude, oder auch nur von Neugier; eben ſo wenig ein 
Zeichen des Verdruſſes oder der verhehlten Unzufriedenheit, ſondern 
eiskalte Gleichgültigkeit eines Leichnams gegen das, was ihn um— 
gibt. Das Aeußere des Mannes verſtärkte noch auf Iſenhofer den 
Eindruck. Eine hohe breite, würdevolle Geſtalt war ganz und gar, 
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vom Hals bis zu den Füßen, in einen ſchwarzen, weiten Pelzrock 
gehüllt, von deſſen Gürtel, an einer Silberkette, ein Dolch mit 
ſilbernem Gefäß und ein Roſenkranz hing. Ueber den Kopf war 
kappenartig ein ſchwarzes Wolltuch geſchlagen und um den Hals 
befeſtigt, daraus das bleiche, ſtille Antlitz mit den großen, an nichts 
haftenden Augen, mit langer, gebogener Naſe, harten, ſcharfen 
Geſichtszügen noch düſterer hervortrat, und das kurze graue Haar 
um das Kinn, und den Spitzbart über der Oberlippe, wie eine ab- 
wechſelnde Schattung zeigte. 

„Mein Herr Vater, Euch ſcheint nicht wohl zu ſein?“ ſtammelte 
Gangolf etwas beklommen, nachdem er viel erzählt und weder deſſen 
Aufmerkſamkeit, noch deſſen Antwort gewonnen hatte. 

„Wohl!“ erwiederte der alte Rüdiger, und ging mit langſamem 
aber feſtem Schritt durch das geräumige, gewölbte Zimmer hin, dann 
wieder zurück. 

Gangolf beobachtete mit Abſicht langes Stillſchweigen, in der 
Hoffnung, ſeinen Vater zu einer Frage zu zwingen. Doch irrte er ſich. 
Jener ging in der Stube auf und nieder, als wär' er einſam. Er ber 
merkte weder den Fremden, noch den Sohn. Nach und nach wurden 
ſeine Schritte raſcher. Es ſchien faſt, als trieb ihn innere Unruhe 

„Gewiß, mein Herr Vater, Ihr leidet an einer Krankheit!“ ſagte 
Gangolf wieder nach einer guten Weile, und ging ihm nach. Herr 
Rüdiger ſchien ihn weder zu hören, noch ihn an ſeiner Stelle zu 
bemerken, ſondern feste den Schritt ſtumm und ſtill fort. — Ein 
langes Schweigen folgte abermals. 

Plötzlich blieb der Alte ſtehen, hob die Augen zu ſeinem Sohn 
auf, und ſagte: „Gut, daß du hier biſt, Gangolf. Morgen laß ich 
dich zu mir rufen. Bewirthe den Gaſt, wie ſich's gebührt.“ Darauf 
wandte er ſich zu einer ſchmalen Seitenthür und ging mit ſchnellem 
Schritt hinaus. Gangolf eilte ihm nach. 

Herr Iſenhofer war indeſſen mit peinlichen Empfindungen Zeuge 
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des ſeltſamen Empfanges geweſen, und hatte den alten Herrn mit 
unverwandten Blicken verfolgt. Zuerſt war ihm dieſer wie ein bei 
Tag umgehendes Geſpenſt, dann wie ein von ſtillem Wahnſinn be— 
fallener Menſch vorgekommen. 

Er athmete tief und froh auf, ſobald er den alten Rüdiger ver— 
ſchwunden und ſich allein ſah. Zu ſeiner Zerſtreuung betrachtete er 
nun das geräumige, längs den Wänden mit Nußbaumholz getäfelte 
Zimmer, worin jedes Geräth von Wohlſtand und beſcheidener Pracht 
des Burgherrn zeugte. Auf dem Geſimſe, über welchem ein goldener 
Helm glänzte, ſah man die Reihe hoher und niederer Silberbecher 
nach ihrer Größe geordnet; an der Wand gegenüber hingen in präch— 
tigen Wehrgehenken zwei Schwerter kreuzweis, darüber ein blanker 
Stahlhelm mit rother und weißer Feder. Ein zierlich gewirkter, bunter 
Teppich mit langen Franzen bedeckte den breiten Tiſch, ohne jedoch 
deſſen in dicke Löwenklauen ausgehende, kunſtvoll geſchnitzte Füße 
ganz zu verbergen. Gleiches Schnitzwerk verzierte die damit faſt über- 
ladenen eichenen Zimmerthüren und die etwas ſchwerfälligen Stühle 
von braunem Nußholz. Blaue Polſter, mit großem, vielfarbigem 
Blumenwerk darauf, lagen ſowohl auf den Seſſeln, als auf den 
ſchmalen Wandſitzen am Fenſter. 

So viel Lebensbequemlichkeit hätte Iſenhofer, beim erſten Anblick 
des finſtern Thurmes, weder von deſſen Innerm, noch ſo viel Ge— 
ſchmack dafür von deſſen düſterherzigem Gebieter erwartet. Es that 
ihm aber wohl, zu glauben, daß Beide, der Thurm und der Herr, 
ſich nicht weniger von innen glichen, wie fie von außen gleich ab⸗ 
ſchreckend waren. 

Am meiſten zog ihn die heitere Ausſicht an, als er zum Fenſter 
trat, durch deſſen obere bunte Glasſcheiben die niedergehende Sonne 
in mancherlei Lichtern ſpiegelte. Der Fuß der Veſte ruhte drunten 
auf Felſen, von welchen eine beraſete Halde ſchräg, wie die Böſchung 
vom Walle, zur niedern Ringmauer lief, an deren Stelle heutiges 
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Tages eine in derſelben Richtung gekrümmte Linie Häufer fteht. 
Damals aber ſchlugen die Wellen der Aare faſt bis an die Ringmauer. 
Jenſeits des Stromes, der vor der Stadt eine Weideninſel gebildet 
hatte, ſtieg das Gebirg des Jura mit hinter einander aufſchwellenden 
Hügeln ſtufenweiſe zu den Wolken. Drüben ſchmiegten ſich zur Linken 
maleriſch in den Buſen der Berge die Hütten des Dörfleins Aerlis— 
bach, rechts ſchimmerten die Zinnen des Schloſſes Biberſtein, wo 
Johanniter⸗Ritter hauſeten, am Fuß der Giſuläflue, deren ſanft 
gebogenes Felſenhorn im Wiederſchein des Abendgewölks über das 
Thal leuchtete. 

Iſenhofer hatte Zeit genug, die heitern Umgegenden zu betrach— 
ten, und ſeinen Einbildungen und Gefühlen ungebundenes Spiel zu 
gönnen; denn Gangolf kehrte erſt nach einigen Stunden zurück, da 
draußen ſchon die Sterne, im Zimmer des Thurmes fohen die hellen 
Lampen brannten, und von der Dienerſchaft der Tiſch mit Wein und 
Speiſen beſetzt war. 

„Du haſt Langeweile gehabt, Freund Iſenhefer!“ ſagte der 
Junker, als er in's Zimmer trat: „Aber ſeit Neujahr ſah ich das 
väterliche Haus und die Stadt nicht. In Brugg hätteſt du fröhlichere 
Unterhaltung gehabt; wäreſt du dort geblieben!“ 

— Ihr irrt Euch. Ich bin nie in ſchlechterer Gefellſchaft, als 
in großer; nie in beſſerer, als in keiner. Habt Ihr Euerm Vater 
Rede abgewonnen? Wie verließet Ihr ihn? 

„Wie du ihn ſahſt!“ erwiederte der Junker mit dem Ausdruck 
geheimer Beſorgniß: „Ich folgte ihm bis zur Thür des oberſten 
Saales. Ich redete ihn an, bat ihn um Gehör. Er ſchüttelte den 
Kopf, wies mit der Hand zurück, und ſagte: „Morgen!“ Dies 
war ſein einziges Wort, und damit ſchloß er ſich ein. Es iſt etwas 
Fremdes in ihm, oder an ihm. Ich erkenne von außen noch die 
väterliche Geſtalt; aber es iſt in dieſe ehrwürdige Behauſung ſeines 
Geiſtes ein unbekannter Gebieter eingezogen.“ 
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— Puh! rief Iſenhofer, und ſtellte ſich, als ſchüttle ihn Fieber- 
froſt: Das wäre, fo wahr ich lebe, Seelenwanderung vor dem Tode. 
Jagt mir keine Furcht ein; es iſt Nacht und in Eurer tauſendjährigen 
Burg vielleicht ſonſt nicht ganz geheuer. — Scherz beiſeite oder 
unter'n Tiſch! Hättet Ihr lieber den Arzt, oder das Hausgeſinde, 
oder andere Leute befragt, die in der Nähe des alten Herrn leben, 
was ihm in Eurer Abweſenheit begegnet ſei? Denn er ſcheint mehr 
am Gemüth, als am Leibe erkrankt. a 

„Hörteſt du nicht, Iſenhofer, was Irni Fäſen, der Knecht, von 
der Zigeunerin ſagte? Darüber ſtimmt Alles im Freihof zuſammen, 
die Hexe hab' es ihm angethan mit ihrer Teufelskunſt.“ 

— Das möcht' ich glauben, wenn ſie jünger und ſchöner geweſen 
wäre. Verlaßt Euch auf mein Wort, der Teufel mag die alten 
Weiber ſo wenig, als ich. 

„Es kömmt darauf an. Ueber dergleichen Dinge ſcherz' ich nicht. 
In der Stadt gibt es noch einen andern Argwohn. Es geht die 
Rede, daß die alte Hexe nicht von ungefähr nach Aarau gekommen, 
ſondern abgeſchickt ſei.“ 

— Doch nicht vom Beelzebub? Was hat der wider die gute 
Stadt Aarau? Iſt ſie zu fromm? 

„Vierzehn Tage vor Erſcheinung des wüſten Weibes war Tho⸗ 
mann von Falkenſtein hier und hatte mit meinem Vater Wortwechſel. 
Thomann verließ ihn — Alle haben es gehört — unter den fürchter⸗ 
lichſten Drohungen.“ 

— Junker, wenn der Falkenſteiner eine Sache abzuthun hat, iſt 
er Mannes genug, ſich mit Hilfe des Schwertes Recht zu ſchaffen. 
Fürwahr, der hat nicht die Miene, ſich an eine Zigeunerin zu 
hängen. Ihr kennet den Oheim Eurer Braut ſchlecht. Indeſſen 
laßt hören, was hat Thomann mit Euerm Vater? 

„Es betrifft einen alten Handel. Vor etwa ſiebenundzwanzig 
Jahren hatte Ulrich von Hertenſtein, als Vogt von den unmündigen 
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Söhnen des Hans Werner von Königſtein, die Veſte und Herrfchaft 
deſſelben feil. Die Burg jenſeits der Aare, in den Bergen, eine 
halbe Wegſtunde von hier, war den Aarauern wohlgelegen. Da rieth 
mein Vater zum Ankauf dieſer Herrſchaft mit aller Zugehörde, hohen 
und niedern Gerichten, Wohn' und Weid', Holz und Feld. Denn der 
Bann unſerer Stadt war gering und ſo klein, als ihn vor anderthalb— 
hundert Jahren Kaiſer Rudolf von Habsburg feſtgeſtellt hatte. Nach 
großer Mühe gelang's. Die Stadt kaufte das Schloß Königſtein 
nebſt der Herrſchaft an ſich, und damit erhob ſich die Feindſchaft des 
Adels ringsum gegen Aarau.“ 

— Weil die lockern Freiherren beſorgten, es werde zwiſchen ihren 
Neſtern ein zweites Zürich oder Bern aufſteigen. Der Gebrannte 
ſcheut das Feuer. Wohl ſah'n es mitunter Eure gnädigen Herren 
und Obern zu Bern ſelbſt ungern, daß ſich das Reichsſtädtlein Aarau 
heben wollte. 5 

„Richtig, Iſenhofer, das war's! Hätte unſere Stadt jederzeit 
tüchtige Männer im Rath gehabt, ſie wäre längſt Herrin weit umher, 
gleich Zürich und Bern. Denn die Aarauer ſind ein mannhaftes, 
freiheitliebendes Völklein, welches für die Ehre ſeines Gemeinweſens 
den letzten Heller und Blutstropfen nicht theuer achtet. — Nun gab's 
mit allen Anſtoßern Ungemach und Spann. Die Falkenſteine, die 
Rechberge, die Johanniter zu Biberſtein, lebten um die Wette den 
Aarauern zum Verdruß; wollten die Zollſtätte in Küttigen nicht gelten 
laſſen, welche Aarau errichtete; thaten dem Vogt, der Namens der 
Stadt auf Königſtein ſaß, jedes Leid, und waren beſonders meinem 
Vater gram, der den Ankauf am meiſten betrieben hatte, und der 
ſich jetzt am heftigſten widerſetzt, wenn Rede iſt, die ſchöne Er— 
werbung wieder zu veräußern. Nun, Iſenhofer, du kennſt den 
Thomann von Falkenſtein! Der ſchwarze Heide ſchlägt Vater und 
Mutter todt, wenn's ſeinen Vortheil gilt.“ 

— Nan ja, Junker, ein wilderes Thier in einer Menſchenhaut 
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hab' ich noch nicht geſehen. Aber welchen Verband findet Ihr zwiſchen 
ihm und der Zigeunerin? 

„Seine ganze Höllennatur. Er iſt verſchmitzt wie ein feiger Fuchs, 
tapfer dazu wie ein Leu, grauſam wie der hungrige Wolf, und Tu⸗ 
gend und Verbrechen wiegen in ſeiner Waagſchale gleich ſchwer, wie 
dem Teufel, wenn er auf Beute ausgeht. Ich ſchwöre dir, feſſelte 
mich nicht die Hoffnung eines großen Gewinnes, nicht die Huld des 
Markgrafen, nicht die Liebe der ſchönen Urſula, ich hätte mich längſt 
den Eidgenoſſen hingegeben, unter ihrem Freiheitspanier gefochten, 
den verdorbenen Adel ausrotten zu helfen, und den Schändlichſten 
von Allen zuerſt, den Thomann von Falkenſtein. Die Eidgenoſſen, 
bei Gott, find ehrlich und wahr und gerecht; die Edelleute weit um 
uns her in der Runde ſelbſtſüchtige Allesfreſſer.“ 

— Oho, Ritter Trüllerey, nichts für ungut, nehmt's nicht mit 
dem Thomann auf! Wie wollt Ihr doch mit dem Fuchs, Leu, Wolf 
und Teufel zugleich anbinden, und ſeid doch ſo zart, daß Euch ein 
Regenbogen, eine Seifenblaſe todtſchlagen, ein Spinnenfaden er⸗ 
droſſeln kann. 

„Wie meinſt du, Iſenhofer?“ 

— Lähmt oder tödtet nicht Euern beſſern Geiſt die bloße Hoff: 
nung großen Gewinnes, dieſer Regenbogen in der Ferne, der in der 
Nähe Nichts wird? Der Spinnenfaden einer Mädchenliebe? Die 
Seifenblaſe eines Fürſtenwortes? — Ritter Trüllerey, Ihr ſeid mir 
lieb, und werdet mir jede Stunde lieber. Ich will Euch ein Geheimniß 
ſagen oder vielmehr ſingen: 


Wer viel begehrt, 

Was ihm nicht gehört, 

Iſt leibeig'ner Mann, 
Gehört Andern an; 

Wer den Ruhm verſchmäht, 
Der wird erhöht; 


—. 


Wer nichts will, als Recht, 
Iſt Niemands Knecht, 
Der iſt Gottes Held, 
Dem gehört die Welt! 


So fang Iſenhofer. Gangolf ward plötzlich fill und ſchien nach: 
zuſinnen; dann zuckte er die Achſeln, indem er lächelnd zu Iſenhofer 
hinblickte, der ſich unterdeſſen an einem Becher Wein gütlich that. 
„Ich verſteh' dich, Iſenhofer,“ ſagte er, „aber ...“ 

— O die ungeheure Seifenblaſe! O der furchtbar ſtarke Spinnen⸗ 
faden! rief der Waldshuter Dichter: Sagtet Ihr nicht vorhin, Euerm 
Aarau hab' es nur an Männern im Rath gefehlt? — Die Bürger 
ſind doch Narren, daß ſie Weiber hineinwählten. Ich bitt' Euch, 
Ihr müſſet nicht Schultheiß von Aarau werden, Herr Ritter, der 
guten Stadt zu lieb. — 

Gangolf lachte, feste ſich zum Tiſch, indem er Iſenhofers Bei— 
ſpiel folgte, und den Teller vor ſich mit Speiſen, den Becher mit 
Rebenſaft füllte: „Weißt du, Iſenhofer, was Schultheiß Effinger von 
dir urtheilt? Du taugeſt zu nichts Rechtem, als Feuer anzublaſen, 
wo du eigentlich löſchen ſollteſt. Bei meinem armen Leben, ich glaube, 
er hat Recht.“ 

— Vollkommen Recht, Junker; wiewohl der alte Mann ſeine 
eigene Weisheit nicht ganz verſtand! erwiederte der Dichter: Das iſt 
mein wahres Handwerk! Die Menſchen haben in der Welt nichts 
eifriger zu thun, als das göttliche Feuer mit vollen Backen auszu— 
blaſen, was ihre Kinderſpiele und Kartenhäuſer zu verbrennen droht. 
Sie wollen die heilige Himmelsflamme der Wahrheit überall löſchen. 
Ich blaſe immer an. Freilich, das verſengt manchen grauen Bart, 
Hermelin und Stammbaum, und die Leute ſind mir übel an. 

„Aber es ſcheint mir, Ihr hetzet auch den Adel eben ſo gern 
gegen die Städte?“ 
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— Natürlich. Man legt Holz hinzu, daß das Feuer nicht aus⸗ 
gehen ſoll; und es iſt deſſen noch mehr als genug vorhanden. Wohnt 
ein ſtarker Adel um Aarau? 

„Mein Vetter Johannes, der zu Schönenwerth Propſt iſt, ein 
gewaltiger Geſchichtsklitterer, rechnete mir vorigen Sommer der 
Burgſtälle und Schlöſſer, die bei einer Meile um die Stadt liegen, 
mehr her, als der Schiffer Winde zählt *). 

— Daß ſich's Gott erbarme! rief Iſenhofer mit ſpaßhaftem 
Schrecken: Da habt Ihr noch Wald auszuroden. Und find die Neſter 
noch voll? 

„Mit nichten, wohl zur Hälfte ſchon öd und leer.“ 

— Nun denn! rief Iſenhofer lachend und hob den Becher auf: 
Glück zu! Die Menſchen ſind auf dem beſten Wege, Menſchen zu 
werden. Ich dank' es wahrlich meinem Vater ſchlecht, daß ich zu 
voreilig, id est, nur um ein paar hundert Jahre zu früh, in die 
liebe Welt hinein mußte. Was hab' ich jetzt in dieſem Narrenkaſten 
zu ſchauen, wo die Leute noch auf allen Vieren kriechen, zur Narrheit 
in die Schule gehen, und den ehrlichen, geſunden Menſchenverſtand 
für den leibhaften Satan halten? Laßt Euch eins ſingen, Ritter: 


*) Frohberg, hinter Olten, Hagkberg, zwiſchen Olten und Trim⸗ 
bach, Winznau, Hochwartburg, Niederwartburg, Göfgen, 
Obergoßgen, Iffenthal, Kienberg, Wartenfels, Farnsburg, 
Saffenwyl, Neitnau, Rued, Veinwyl, Rynach, Hallwyl, 
Fahrwangen, Seengen, Schafisheim, Liebegg, Troſtburg, 
Lenzburg, Meiſterſchwanden, Königſtein, Rupperswyl, Lörach 
(bei Kilchberg), Biberſtein, Auenſtein, Alten-Thierſtein (vers 
muthlich Urſitz bei Dentsbüren), Schenkenberg, Rauchenſtein 
und Caſtelen, Wildenſtein, Wildegg. Mehr als dieſe wüßt' 
ich dem Propſt Johannes Trüllerey nicht nachzuerzählen. 
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Sind die Herren nicht Götzen mehr, 
Stehen Klöſter und Burgen leer, 
Sind die Dörfer den Städten gleich, 
Kömmt auf Erden das Himmelreich. 


„So wahr ich lebe!“ ſagte Gangolf, ihn unterbrechend: „Ich 
glaube, du biſt ein Lollhard, nur mit bunten Federn. Geſtern traf 
ich ſolchen an der Stilli; er predigte mir Zeugs, wie du. Hätt' er 
nicht einen Engel vom Himmel bei ſich gehabt, ich hätte wohl mehr 
von ihm gelernt.“ 

— Aha, den Engel, Herr Trüllerey, den Ihr zu Brugg vom 
Eſel herablüpftet, und ein Weilchen über Gebühr an Eure Bruſt 
drücktet? 

„Wer ſagte dir das?“ entgegnete Gangolf, der ein Erröthen 
nicht von ſeinen Wangen abwehren konnte. 

— Jedes meiner Augen! erwiederte Iſenhofer: Die Jungfrau 
von Falkenſtein, mit welcher der Herr von Hemmenhofen und ich 
eben vorübergingen, erkannt' Euch auf der Stelle. Ihr waret blind, 
weil Ihr nicht ſahet, daß wir ſtill ſtanden. Der gern gefällige, 
geſchmeidige Ritter Bentelin übernahm es noch denſelben Abend, den 
Engel in der Herberge näher zu beſchauen. 

„Wie, war er dort?“ 

— Aus Auftrag Eurer Braut, die vielleicht Urſach haben mochte, 
neugieriger zu werden, als ſonſt Weiberlein ſind. 

„Sag' mir, ehrlicher Freund, wie ſteht Bentelin mit dem Fräu— 
lein von Falkenſtein?“ 

— Seid Ihr eiferſüchtig? Wohlan, ich will mein Handwerk 
treiben, anblaſen ſtatt zu löſchen. Bentelin iſt reich, großen Ge— 
ſchlechtern verwandt, künftiger Erbe anſehnlicher Güter, ein feines 
Männlein, hat welſches Weſen, ein artiges Geſicht! ... 

„Blaſe! Iſenhofer, blaſe!“ 

— Item: Fräulein Urſula iſt ein Mädchen, zweitens ein Mäd⸗ 


chen, drittens ein Mädchen, id est: fie weiß, daß fie ſchöner iſt, als 
ſie ſelbſt; gefällt gern, iſt reizbar, ſtolz, warmblütig, ewiger April⸗ 
himmel. Sie macht nichts aus Augenblicken und Jahren; der Nugen- 
blick aber aus ihr Alles. 

„Blaſe, blaſe!“ 

— Brennt's noch nicht? 

„Es glimmt noch eine letzte Kohle. Blaſe!“ 

— Der Menſch hat viel Odem in der Lunge; das Schickſal noch 
mehr. Laßt dieſem auch etwas übrig. 

So plauderten die beiden Reiſegefährten bis in die Nacht hinein; 
aber zu viel für das Maß eines Kapitels und für des armen Gan⸗ 
golfs Herz. 


10. 
Die nächtliche Erſcheinung. 


Der junge Ritter ſtieg ſehr verſtimmt und düſter in fein hoch⸗ 
gethürmtes Bett. Er befand ſich an einem großen Scheideweg des 
Lebens. Seine Eitelkeit, ſein Ehrgeiz, ſeine Liebe zur reizenden 
Urſula lockten ihn links, zeigten ihm den Beſitz eines ſchönen Weibes, 
die Verbindung mit mächtigen Häuſern, die Erbſchaft reicher Güter, 
die Huld des Markgrafen von Hochberg, die Wiederauffriſchung des 
alten Glanzes vom ritterlichen Stamme der Trüllerey. Aber männ⸗ 
licher Stolz, Liebe des Vaterlandes und des Rechts mahnten ihn, 
den entgegengeſetzten Weg einzuſchlagen, als freier, frommer, ſelbſt— 
ſtändiger Mann, der für die beſſere Ueberzeugung das Theuerſte 
opfern müſſe. Dort winkten Einbildungskraft und Leidenſchaft zum 
Genuß der Liebe, des Ruhms, des Reichthums; hier warnte der 
Verſtand, nicht den Frieden des Gemüths und das Glück des Lebens 
um fremdes Geld, um ungewiſſe Fürſtengunſt und um die Hand eines 


gebieteriſchen und wankelmüthigen Weibes zu verkaufen. Vielleicht 
würde der Streit bälder entſchieden geweſen ſein, wäre Urſula minder 
ſchön oder Gangolfs Neigung zu der verführeriſchen Braut weniger 
tief geweſen. 

Er mochte kaum einige Stunden unruhigen Schlummers genoſſen 
haben, als ihn ein Geräuſch an der Thüre des Gemachs weckte. Die 
Thür ging langſam auf; ein dunkelrothes Licht ſtrömte immer heller 
und falber durch die ſich erweiternde Oeffnung. Gangolf richtete ſich 
mit halbem Leibe nicht ohne Beſtürzung auf, als er ſeinen Vater 
eintreten ſah, der in der Hand eine brennende Lampe trug. Die 
Lampe, der lange ſchwarze Pelzrock, das blaſſe Antlitz, welches aus 
dem um das Haupt geſchlagenen und unter dem Kinn zuſammen⸗ 
gehefteten Tuche hervorſchaute, gaben der hohen Geſtalt des Greiſes 
etwas Geſpenſterhaftes. 

„Seid Ihr es, mein Vater?“ fragte Gangolf mit ungewiſſer 
Stimme. 

— Steh' auf, Gangolf, und folge mir! antwortete jener. 

Gangolf gehorchte, ſprang aus dem Bette und warf die Kleider 
um. Sobald er ſeinen Anzug vollendet hatte, ging Herr Rüdiger 
voran und winkte dem Sohn. Dieſer folgte ihm die engen Wendel— 
treppen hinab, dann unten in einen ſchmalen Seitengang, wo in der 
dicken Mauer des Thurms eine kleine Thür angebracht war, welche 
Gangolf wohl kannte, und für die Thür eines Mauerſchrankes ge- 
halten hatte. x 

„Rede kein Wort, Gangolf,“ ſagte der Alte: „ſondern höre 
und gehorche ſchweigend.“ Er zog einen großen Schlüſſel hervor, 
öffnete die Thür, kroch durch das Pförtlein gebückt voran, ging 
wieder einige Stufen abwärts, öffnete eine zweite niedere Thür und 
trat in ein enges Gemach, kaum ſechs Schuh hoch und eben ſo lang 
und breit. Dem jungen Ritter ward es in dieſer ihm bisher fremd 
gebliebenen Gegend des Thurms etwas unheimlich; noch mehr, als 
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zu feinen Füßen im Stroh eine menſchliche Geſtalt lebendig ward, 
die er beim Eintritt nicht bemerkt hatte. — Ein altes Weib, in 
Lumpen gewickelt, ſchwarzgelben Geſichts, mit hervorſtehenden Backen— 
knochen, ſpitzem Kinn, ſpitzer Naſe und dünnen Lippen richtete ſich 
auf. Es ſtrich die ſchwarzen Haupthaare, welche, wie aus dem Waſſer 
gezogen, in einzelnen, geraden, naßglänzenden Zotteln um den Kopf 
hingen, vom Geſicht hinweg, und zeigte gähnend, den zahnloſen, 
finſtern Rachen. Der junge Ritter trat mit Grauſen ſo weit zurück, 
als ihm der enge Raum geſtattete. Er zweifelte keinen Augenblick, 
daß dies eben jene Zigeunerin ſein müſſe, die Irni Fäſen beſchrieben 
hatte, und nicht entwiſcht, ſondern bisher in der Veſte verborgen 
gehalten worden war. 

„Steh' auf, du biſt frei!“ ſagte der greiſe Rüdiger zu dem 
Weibe: „Mein Schn bringt dich hinaus.“ Dann wandte er ſich 
mit halbem Leibe zum Sohne um und ſagte: „Führe das Weib 
durch das Hinterpförtlein; hier iſt der Schlüſſel zur Stadtmauer. 
Du wirſt eine Leiter vom Stall nehmen, das Weib über die Mauer 
gehen laſſen. Aber, Gangolf, Alles in der Stille, daß dich Niemand 
bemerke. Du wechſelſt mit dieſer Vettel kein Wort, beantworteſt 
keine Frage und fragſt nicht.“ Darauf ſprach er wieder zur Alten, 
die nun aufgeſtanden war, ihre Röcke ſchüttelte und ein ſchmutziges 
Bündel unter den Arm nahm: „Biſt du über die Stadtmauer, ſo 
halte dich links, immer der Mauer entlang, um die Stadt herum, 
in die Schachen; von da aufwärts zur Landſtraße, die nach Schönen- 
werth führt. Ueber die Bäche und Graben findeſt du Stege. Noch 
iſt's von den Sternen hell genug. Der Tag graut ſchon. Fort!“ 

Er ſelber zündete mit der Lampe voran, öffnete Gangolfen und 
der Zigeunerin die Thurmpforte zum Schloßzwinger und ließ Beide 
gehen. „Leb' wohl, alter Schatz!“ ſagte die Zigeunerin mit ver— 
traulichem, wiederholtem Kopfnicken gegen Rüdiger: „Du haſt mich 
bewirthet mit Lems, Johanns und Wendrich, du haſt mich geſchirmt 


2 


vor den Schuders, als ſie mich brucken wollten in der Gabel. Fahre 
wohl, alter Schatz. Halt wohl meinen Fingerreif in Ehren!“ 

„Schweig', Vettel, verdammte!“ rief der greiſe Rüdiger mit 
zorniger, aber ſehr gedämpfter Stimme: „Oder ich breche dir das 
Genick, eh' es der Henker bricht.“ Damit ſchloß er die Thurmpforte. 

Gangolf, welcher von dem Rothwelſch der Zigeunerin wenig ver— 
ſtanden hatte, glaubte doch ſo viel daraus folgern zu können, daß ſie 
zu ſeinem Vater in einem beſondern und geheimnißvollen Verhältniſſe 
geſtanden habe und im Thurm Rore keineswegs hart behandelt wor— 
den ſein müſſe. Es that ihm faſt leid, daß ihm Schweigen auferlegt 
war. Doch beobachtete er's gewiſſenhaft, indem er ſeine verzeihliche 
Neugier mit kindlicher Ehrfurcht überwand. Er fand die Leiter; er 
öffnete das hintere Pförtlein; er führte die Alte zwiſchen Felsſtücken 
und Geſträuchen an der ſchroffen Halde unter dem Thurm nieder zur 
Stadtmauer, lehnte die Leiter an, ſtieg zuerſt hinauf und ließ die 
Zigeunerin nachklettern. Als ſie droben war, zog er die Leiter auf 
und ſetzte ſie von außen an. 

„Gibſt du mir einen Zehrpfennig, ſag' ich dir Schönes!“ redete 
ihn die Alte an, indem ſie jenſeits der Mauer ſchon den Fuß auf der 
oberſten Leiterſproſſe hielt. Gangolf ſuchte einige Geldſtücke und gab 
ſie der Zigeunerin, nicht ſowohl aus Mitleiden, als aus Furcht vor 
geheimen Künſten, oder gefährlichen Verwünſchungen der Aegypterin, 
wenn er ſie im Zorn von der väterlichen Burg ſcheiden ließe. 

„Goldſöhnchen!“ ſagte ſie, indem ſie mit den Fingern derſelben 
Hand, in der ſie das Geld empfing, die Stücke behend hin und her 
ſchob und zählte: „Laß dich's nicht reuen. Du wirſt hochalt, ein 
ſteinreicher Mann; und das ſchönſte Kind iſt deine Frau, wenn du 
pfiffig biſt. Es hat dich lieb. Mach' bald Hochzeit. Es wartet auf 
dich. Greif' zu; ſchnappt's dir ſonſt ein Anderer weg. Warte nicht, 
bis dein Väterchen heimkehrt; Väterchen kömmt lange nicht heim.“ 

— Du meinſt meinen Vater? fragte Gangolf. 
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„Ich ſage dir's ja, ſchmuckes Kind. Denk' an mich. Ihn jagen 
die Horniſſen. Thut nichts. Fängt Jeder ſeine Mücken; aber Mücken 
ſtechen. Thut nichts. Gehab' dich wohl, Goldkind!“ 

Die Alte machte eine Bewegung, hinabzuſteigen. 

„Noch einen Augenblick!“ rief Gangolf: „Wer ſchickte dich 
nach Aarau?“ 

— Wer kann mich ſchicken? Bin ein armes Ding. Suche gute 
Leutchen, barmherzige Leutchen; ſind ſelten. Meinſt du, mich ſchickt 
wer? Rathe, wer? Ich ſag' dir's, wenn du's triffſt. . 

„Zum Beiſpiel, ein Freiherr? Antworte!“ f 

— Nenn' ihn, Schätzchen! 

„Thomann von Falkenſtein.“ 

— Nichts! nichts! Mich ſchickt Keiner. Gehab' dich wohl. Der 
Morgen kömmt. 

„Noch eins. Ich gebe dir eine Handvoll Gold, wenn du meinen 
Vater wieder geſund machſt, wie er war, eh' du zu ihm kamſt. 
Warum haſt du ihm Uebels angeſtellt?“ 

— Goldſöhnchen, was konnt' ich ihm Leides thun? Meinſt, 
unſer eins hat kein Herz? Wir haben's, wie Ihr. Väterchen ſoll an 
mich denken. Hab' ihn lieb. Hat mich gepflegt, hat mich gehütet. 
Hältſt du Wort, wenn ich ihn heile? 

„Gewiß.“ 

— Sprich, auf deine ritterliche Ehre! 

„Bei meiner Ehre.“ 

— Ich ſuch' ihm Balſam. Halt' Wort, dann ſiehſt du mich wieder. 

„Rede Wahrheit.“ 

— Was ſoll ich dir lügen? Zahlſt mir für's Lügen nichts. 

„Woher willſt du den Balſam holen?“ 

— Goldſöhnchen, vom End. 

„Was fehlt meinem Vater?“ 

— Vom End. Gehab' dich wohl. Siehſt du die rothe Wolke? 
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„Wohin gehſt du?“ 

— Zum End. — Und mit dieſen Worten war die Alte behend 
an der Leiter hinab. Sie verſchwand längs der Mauer. 

Gangolf zog die Leiter zurück, flieg nieder, gab ihr den alten 
Ort und eilte in die Veſte zurück. Die Pforte des Thurmes war 
nur angelehnt; er ſah ſeinen Vater noch auf der Wendeltreppe mit 
der Lampe ſtehen. 

„Du läſſeſt mich lange warten!“ ſagte Herr Rüdiger: „Ich 
hoffe, du wirſt nicht mit der Zigeunerin gewortwechſelt haben. Oder 
haſt du?“ 

— Sie betielte. Ich gab ihr ein Almofen. Ich verſtand kein 
Wort von allem, was ſie mir ſagte. Es war Unſinn! — erwiederte 
Gangolf. 

„Schließ leiſe die Pforte und folge mir!“ ſagte der alte Herr. 
Gangolf gehorchte und folgte ſeinem Vater, der ihn mit ſich in den— 
ſelben Saal führte, in welchem Gangolf und Iſenhofer den vorigen 
Tag geplaudert hatten. Es ſchien ſich waͤhrend dieſer Nacht mit 
dem alten Herrn eine große Veränderung begeben zu haben. Seine 
ſtarre, todtenartige Ruhe oder Unempfindlichkeit war gewichen; ſeine 
Augen, ſeine Geſichtszüge hatten Leben und Beweglichkeit erhalten; 
doch lag darin ein furchtbar finſteres Weſen, welches dem Sohne 
nicht minder beängſtigend entgegen trat, als die frühere leichen— 
hafte Kälte. 

„Welche Nachrichten bringſt du aus Frankreich?“ ſagte Herr 
Rüdiger nach einer Weile. „Man ſpricht davon, der Tag zu Baden 
ſei eitel geblieben; der Krieg m Eidgenoſſen wider Zürich und 
Oeſterreich hebe von Neuem an.“ 

Gangolf erzählte vom Anzuge der ſramzöfß ſchen Kriegsmacht gegen 
Baſel und den Rhein, von den Rüſtungen der Züricher und des römi— 
ſchen Königs, von den neuen Anſprüchen deſſelben auf den Aargau, 
von den unzweideutigen Geſinnungen des Adels für Oeſterreich, und 
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von der Erwartung des Markgrafen von Hochberg, daß ſich alle 
Städte im Aargau für das Erzhaus vereinigen würden. 

Herr Rüdiger ſchüttelte den Kopf und ſprach mit ſtarker Stimme: 
„Kein Meineid, Gangolf, kein Meineid! Behüte dich Gott vor 
Meineid! Wir haben zu Bern geſchworen; wir ſind Lehensträger der 
Stadt. Gangolf, wenn dir deine Seele lieb iſt, kein Meineid! — 
Was gedenkſt du zu thun?“ 

— Mein theurer Herr Vater, nichts wider Euern Willen! ver— 
ſetzte Gangolf: Und wenn Ihr befehlet, verlaſſ' ich ſelbſt die Dienſte 
des Markgrafen und des Königs. 

„Das will ich nicht!“ entgegnete der alte Herr: „Aber folge 
deinem Gewiſſen. Du biſt frei. Der König kann dich zu Ehren er— 
heben; Bern kann und wird dir nichts verleihen. Du biſt daran, 
dich durch die Hand deiner Braut mit den Falkenſteinern zu verbin— 
den. Ich wollt', es wäre ſchon geſchehen; mein Herz würde um 
vieles erleichtert ſein. — Gangolf, ich ſage dir noch mehr. Du biſt 
arm. Nichts wirſt du von mir erben, als den Freihof. Alles Uebrige, 
was ich habe, gehört nicht dir, nicht mir, ſondern einem Dritten. 
Frage nicht weiter. Schlage dich durch die Welt, wie du es ver— 
magſt; aber Gangolf, kein Meineid, um Gottes und deiner Seele 
willen, kein Meineid! Thu' Alles, nur hüte deine Seele, daß ſie 
nicht Beute des Teufels wird. Du bit arm. Geh', diene dem 
Könige mit deinem Leibe; er kann dir's lohnen, Bern dir's nicht 
verargen. Es dient mancher Ehrenmann um Geringeres, als du. 
Aber kein Meineid! Diene ehrlich. Lieber Bettlerbrod, lieber 
Hungerted, als Falſchdienerei! Biſt du mit Urlaub nach Baden 
gekommen?“ 

— Ich wollte gen Baden oder Zürich zum Markgrafen! entgegnete 
Gangolf: dann aber zog mich die Nachricht vom Aufenthalt meiner 
Braut zu Brugg dahin, und was mir der Schultheiß Effinger von 
Euerm Uebelſein meldete, hieher zu Euch. 
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„Uebelſein? Er hält mich ohne Zweifel für ſiech. Nein, ich bin 
geſund. Du aber biſt zu guter Stunde angekommen. Ich verlange, 
daß du einige Tage im Freihof bleibeſt. Wir haben Vieles abzuthun; 
denn, Gangolf .. .“ Hier brach Herr Rüdiger plötzlich ab, und ging 
mit langſamen Schritten durch das Zimmer, wandte ſich aber ſchnell 
wieder um und ſagte: „Alſo in Schaffhauſen warſt du? Sahſt du 
die Trüllerey's, unſere Vettern?“ 

— Ich traf ſie im beſten Wohlſein. Zufällig war von Rothweil 
auch Hans Trüllerey, der Kommenthur, bei ihnen. Doch mein 
Aufenthalt war kurz. Wir hatten 

„Da fällt mir ein, Gangolf,“ unterbrach ihn ſein Vater mit 
einem gleichgültigen Ton und einer Miene, als dächt' er ganz andere 
Sachen, „du haſt viel geſehen und gehört. Vernahmſt du vielleicht 
zufällig vom Junker Jörg von Ende, dem Freiherrn? Er ſoll, 
glaub' ich, im Rheinthal auf dem Schloß Grimmenſtein ſitzen oder 
geſeſſen haben?“ 

Gangolf erinnerte ſich des Namens nicht, ſondern fuhr fort, von 
den Vettern zu Schaffhauſen zu erzählen. 

„Erwartet dich der Markgraf von Hochberg zu beſtimmter Zeit 
in Zürich bei ſich?“ unterbrach ihn der alte Herr von neuem. 

— Ich glaube nicht! antwortete Gangolf: Denn er ließ mir 
durch Marquard von Baldegg unterwegs Aufträge zukommen, ich 
ſolle Aarau dem Hauſe Oeſterreich günſtig machen. 

„Bluten, bluten kannſt du, ſterben kannſt du für den König!“ 
rief Herr Rüdiger heftig: „Aber kein Meineid, Gangolf! Gangolf! 
ich würde dich enterben, verſtoßen, verfluchen! Ja, das würd' ich!“ 

Gangolf erſchrack fait vor der Heftigkeit feines Vaters und ver— 
ſicherte, daß er lieber des Königs Dienſt verlaſſen würde. 

„Auch das nicht, es darf das nicht ſein!“ erwiederte Herr 
Rüdiger: „Dann verlöreſt du die Hand deiner Braut; dann wäreſt 
du Bettler. Fei're zuvor die Hochzeit; nachher bindet dich Niemand. 
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Fei're fie bald, auch wenn ich nicht zur Hochzeit erſcheine. Es liegt 
eine große Reiſe vor mir. Ich weiß nicht, wann ich zurückkomme.“ 

— Wie? Ihr wollet eine Reiſe thun? fragte Gangolf erſtaunt, 
und ihm fielen die Reden der alten Zigeunerin bei: Wohin? Darf 
ich Euch begleiten? 

„Frage nichts. Ich habe dem Himmel Gelübde gethan, ſie ſollen 
gelöſet werden!“ antwortete ihm der Vater düſterer als vorher: 
„Frage nichts. Hemman Enderli ſoll mich begleiten. Er iſt ein 
treuer Menſch. Ich bin zu ihm gewöhnt. Er kennt meine Bedärf⸗ 
niſſe, wie Keiner. Darum beruhige dich.“ 

— Doch werdet Ihr fo bald nicht von hinnen ziehen wollen, 
Herr Vater? 

„Morgen, übermorgen, in drei, vier Tagen, ſobald ich dir Alles 
übergeben habe. Du biſt gekommen, vom Himmel in der Glücks⸗ 
ſtunde geſandt. Eine Woche ſpäter, du hätteſt mich nicht mehr ge— 
funden. Alle Titel und Briefe werd' lch dir übergeben und erläutern. 
Wir wollen heut' und morgen die Marchen unſers Eigens und Lehens 
umreiten. Auf unſern Grundſtücken haften keine Schulden. Ich über⸗ 
antworte dir Großes und Kleines. Eins bleibt verſchloſſen: das iſt 
die Eiſenkiſte im oberſten Gemach des Thurmes. Die wirſt du nicht 
öffnen, bis du gewiſſe Botſchaft von meinem Hinſcheid haſt, oder 
wenn von heut' an zehn Jahre vergangen ſind, ohne Nachricht von 
mir. Dann in Gottes Namen, ja dann! In der Kiſte ſollſt du 
meinen Willen finden, und ich binde dir die Erfüllung deſſelben auf 
die Seele.“ 

Der Jüngling ergriff tief erſchüttert die Hand ſeines Vaters und 
beſchwor ihn mit Thränen im Auge und mit zitternder Stimme, 
daß er, wenn es möglich ſei, den Freihof in dieſer Zeit nicht vers 
laſſen ſolle; müßt' er aber, daß er dann den Sohn zum Begleiter 
mit ſich nehmen möchte, zum Schutz und zur Pflege. Der alte 
Herr blieb unbeweglich. 
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„Ich hab' ein heiliges Werk zu thun!“ ſagte Rüdiger: „ich ſoll 
mich entfündigen, eh' ich zu den Vätern gehe, und das Gelübde er— 
füllen. Störe mich nicht. Du bleibſt im Lande, und leiſteſt der 
Stadt deine Bürgerpflicht. Seit mehr denn zweihundert Jahren 
haben unſere Altvordern dieſen Thurm bewohnt, und der Stadt in 
böfen und guten Tagen treulich beigeſtanden “). Vergiß das nicht. 
Müßteſt du der letzte der Trüllerey's werden, ſollſt du der erſte unter 
den Beſten von ihnen ſein. Hab' Acht auf die Falkenſteine, auf 
Thomann insbeſondere. Er iſt der Stadt und mein geſchworner 
Feind. König Rudolf hat Aarau befreit; vor ihm war die Stadt 
lange Zeit ein dienſtbares Hündlein, das von den Grafen von Rore 
und den Habsburgern am Halsband gezogen ward; nun iſt es ein 
auffliegender Adler geworden). Gangolf, wache, daß der Adler 
nicht abermals ein Hund ſein muß! — Ich werde dir noch Vieles 
ſagen. Jetzt aber ſollſt du für deinen Gaſt ſorgen. Die Sonne 
will aufgehen.“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich Herr Rüdiger. 


11. 
Der Zug nach Seckingen. 


Die Bewohner des Freihofes waren nicht wenig überraſcht, als 
ſie die unerwartete Verwandlung bemerkten, welche ſich in einer 


*) Schon zum Jahre 1229 wird ein Kunzmann Trüllerey, 
Ritter, als Schultheiß der Stadt Aarau aufgeführt. 

) Vermuthlich Anſpielung auf das Wappen der Stadt, ein aus— 
gebreiteter Adler, während vordem im Wappen von Rore 
ein ſchwarzer Hund mit einem Halsband geſtanden war. Es iſt 
unbekannt, ſeit wann die Stadt ihr eigenes Wappen geführt 
haben mag. 
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einzigen Nacht mit ihrem Herrn und Gebieter zugetragen hatte. Sie 
hielten dieſelbe für eine natürliche Wirkung ſelner Freude über das 
Wiederſehen ſeines Sohnes, den Alle lieb hatten. Die Theilnahme 
an dieſer Geneſung würde wohl noch froher beim Anblick des alten 
Herrn geweſen ſein, als er wieder, wie ehemals, im Baret, hirſch— 
ledernen Wamms, und in klirrenden Reiterſtiefeln rüſtig umherwan— 
delte, Keller, Stallungen und Fruchtſchütten beſuchte, Befehle er— 
theilte, Rechenſchaften forderte, wenn ihm nur nicht die Bläſſe des 
Antlitzes, der düſtere Blick und der zurückſchreckende Ernſt der Ge— 
berden geblieben wäre. Dazu kam etwas Beängſtigendes, was jedes 
Geheimnißvolle für die Neugier der Zuſchauer mit ſich führt. Man 
bemerkte die Vorrichtungen, welche zu einer nahen Abreiſe des Herrn 
Rüdiger getroffen wurden. Niemand kannte Ziel und Zweck der 
Reiſe, ſelbſt Hemman Enderli nicht, der ſie mitmachen ſollte. Hem— 
man ließ nur errathen, daß ſie von langer Dauer ſein werde; viel— 
leicht eine Wallfahrt zu den Schwellen der heiligen Apoſtel in Rom, 
oder gar nach Jeruſalem zum heiligen Grabe. 

Auch Herr Iſenhofer, der einen langen, guten Schlaf gethan 
hatte, war erſtaunt, als er bei der Morgenſuppe feinen Reiſege— 
fährten Gangolf nachdenkend mit zerſtörter Geberde, und deſſen Vater 
hingegen lebhaft und geſprächig erſcheinen ſah. Er erkannte dieſen 
kaum wieder. Man ſprach vom Züricherkriege, von Reiſen, von Be— 
kanntſchaften. Der alte Rüdiger verrieth große Welterfahrung. 
Doch in allen ſeinen Aeußerungen ſprach eine gewiſſe Verachtung 
des Lebens mit, und ein unheimliches, düſteres Weſen, wie es in 
ſeinen bleichen Mienen unwandelbar lag. 

Noch während der Unterhaltung erſchien ein Bote des Fräuleins 
von Falkenſtein aus Brugg. Er brachte die Nachricht an den Bräu— 
tigam, daß deſſen Verlobte ſchon dieſen Morgen über den Bötzberg 
nach Seckingen reiſen werde; daß ſie ihn, nebſt Iſenhofern, unter⸗ 


nz 


on Ze 


wegs in Frick zu finden hoffe, wohin er auf kürzerm Weg über 
das Gebirg gelangen könne. 

Herr Rüdiger heftete einen verdroſſenen, ſtill fragenden Blick 
auf ſeinen Sohn. Dieſer aber, welcher den Gedanken des Vaters 
errieth, ſagte ſogleich: „Ich werd' Euch nicht verlaſſen, mein Herr 
Vater, ſondern ſo lange hier verweilen, als Euch gefällt, oder bis 
Ihr abgereiſet ſein werdet.“ Zugleich bat er Iſenhofern, ihn bei 
dem Fräulein zu entſchuldigen, indem er ihm über die bevorſtehende 
Abreiſe ſeines Vaters, und über die Nothwendigkeit von mancherlei 
Abreden mit demſelben Auskunft ertheilte, da deſſen Entfernung von 
Aarau lange dauern könne. 

„Ihr traget mir böſe Geſandtſchaft auf, Junker!“ ſagte Iſen⸗ 
hofer, ſich hinter den Ohren krauend: „Ich billige Euern Entſchluß 
zwar; aber Ihr gebt mir zu, daß es kein Spiel ſein werde für mich, 
den erſten Sturm des jungfräulichen Jorns auszuhalten. Nun denn, 
es ſei, weil es nicht zu ändern ſteht. Wetterwolken ſind nur in der 
Ferne ſchwarz. Laſſet mich in einer Stunde aufbrechen, damit ich 
den Zug der Reiſenden bei Frick nicht verfehle.“ 

In einer Stunde ſtanden die Roſſe geſattelt vor der Veſte. Gan— 
golf hatte inzwiſchen Zeit gefunden, ſeinen neuen Freund von Allem 
zu unterrichten, was ihn zurückhielt, dem Ruf der Braut zu folgen. 
Doch von der Zigeunerin ſchwieg er, weil ihm ſein Vater auf's 
ſtrengſte verboten hatte, die Anweſenheit derſelben im Thurm, und 
die Art ihrer Entfernung irgend Jemandem zu verrathen. 

Iſenhofer nahm freundlichen Abſchied von dem Jüngling, der ihm 
in fo kurzer Zeit durch ſchlichten und reinen Sinn theuer geworden 
war, desgleichen von dem alten Rüdiger, welcher ſich mit jugend— 
licher Raſchheit auf's Pferd ſchwang, um in Begleitung des Sohnes 
die Hausgüter zu beſichtigen. Noch einmal rief Iſenhofer fein Lebe: 
wohl, und ritt, während jene quer durch die Stadt trabten, links 
einen ſteilen Rain abwärts zum nahen Thor. Beim erſten Schritt 
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aus demſelben betrat er fogleich eine lange hölzerne Brücke, die ihn 
zum andern Ufer des Aarfluſſes hinüberbrachte. 

Eine Zeit lang ritt er längs grünen Vorhügeln des Jura hin, 
bis der Weg ſeitwärts, durch eine geräumige Thalung und das Dorf 
Küttigen, in das Innere des Gebirges zog. Da ſah er links die 
gewaltige Waſſerflue aus der Tiefe emporſteigen, an deren graue 
Kalkgipfel ſich einzelne Tannen, wie zartes Epheu ſchmiegten. Zu 
den Füßen derſelben hoben auf ſchroffen Felſen die Mauern des 
Schloſſes Königſtein im Buſchwerk ihre Zinnen empor. Er aber 
verfolgte den ſteinigen Bergweg ſeitwärts um einen weiten, ſumpſigen 
Grund zu den Höhen der Staffelegg, deren kahler Rücken vor ihm 
lag. Dann leitete er das Roß langſam die ſteile, von Regengüſſen 
zerfreſſene Straße aufwärts, wo er von droben, wenn er zurückſchaute, 
zwiſchen einer Klüftung der nahen, dunkeln Vorberge, das helle Grün 
der Aarufer, die fern im Sonnenglanz ſchwimmende Stadt, und im 
Hintergrund, wo Erd' und Himmel ſchieden, die weiße, ewige Wand 
erblickte, welche, von Schnee und Eis gebaut, große Länder und 
Völker von ungleichen Denkarten und Sprachen ſondert. 

Er blieb mehrmals ſtehen, betrachtete mehrmals das Wunder⸗ 
bild, und hob ſtumm und unwillkürlich Antlitz und Blick und Hände 
gen Himmel. Dann, als er die Höhe erſtiegen hatte, ſah er vor 
ſich unter ſeinen Füßen ein ſtilles, ödes Thal; in der Ferne den 
weichen Umriß des Schwarzwaldgebirgs. Er ritt hinab zur Tiefe, 
wo ſich die Berge enger an ihn drängten, und keſſelartig ein arm⸗ 
ſeliges Dörflein umfingen. Doch bald erweiterten ſie ſich wieder zu 
einem ſchmalen, freundlichen Grunde voller Hütten, Höfe, hellgrüner 
Wieſen, blühender Kirſchbäume, welcher immer offener ward, und 
ſich zuletzt in den hintern Frickgau am Rheine zwiſchen Jura und 
Schwarzwald aufſchloß. 

Da ward er zur Rechten, von wannen die große Landſtraße über 
den Bötzberg aus dem Seitenthal hervortrat, eines langen und glän⸗ 


zenden Zuges von Reiſigen gewahr, Herren und Frauen in freund— 
lichem Gekoſe neben einander reitend. Bald erkannt' er an der Spitze 
des Zuges das Fräulein Urſula von Falkenſtein auf einem weißen 
Zelter, an jeder ihrer Seite einen Ritter. Einer derſelben war 
Bentelin von Hemmenhofen, der andere ein unbekannter, aber ſchöner, 
junger Mann, ſchlank und ſtolz, in ſcharlachrothem, goldgeſticktem 
Wamms, mit himmelblauer, goldgeſtickter Schärpe, und blau und 
weiße Federn anmuthig um den kleinen Hut wehend, unter welchem 
ſchwarze Locken hervorringelten. 

„Ah, fo allein, Iſenhofer?“ rief das Fräulein mit vornehmen 
Lächeln ihm entgegen: „Herr Gangolf, ſcheint's, will Krankenwär— 
ter bleiben?“ 

— Mit nichten! antwortete Iſenhofer, ehrerbietig die Kommen— 
den begrüßend: Er könnte aber ſelbſt ein Kranker aus Liebe und 
Sehnſucht werden, da die Rüſtungen ſeines Vaters zu einer Reiſe 
nach dem gelobten Lande, oder Gott weiß wohin, ihn abhalten... 

„Nichts davon!“ fiel ihm Urſula lachend in's Wort: „Wir kennen 
den frommen Schneemann beſſer. Er wartet vermuthlich, bis wir 
ihn ſelbſt aus ſeinem Thurm Rore abholen.“ 

— In wenigen Tagen, denk' ich, wird er in Seckingen zu den 
Füßen ſeiner Angebeteten liegen! ſagte Iſenhofer: Inzwiſchen ſendet 
er der Braut die zärtlichſten Grüße und Seufzer ... 

„O!“ unterbrach ihn Urſula ſpöttelnd: „Ich habe ſie empfunden, 
ehe Ihr kamet. Sie hatten die Luft ſo eiskalt durchdrungen, daß 
wir Alle faſt erſtarrten. Indeſſen bitt' ich Euch, erzählt weiter.“ 

Die Ritter lachten mit lauter Stimme. Iſenhofer, welcher ſich 
dem Gefolge, zunächſt hinter dem Zelter des Fräuleins, anreihte, 
ſtattete fernern Bericht ab; bemerkte aber bald, wie wenig Antheil 
an ſeiner Erzählung genommen wurde, und ſtimmte daher ſogleich 
in die muthwilligen Scherze der Geſellſchaft ein. Sowohl Bentelin, 
als das Fräulein, ſchienen mit dem fremden, jungen Rittersmaun 
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ſehr vertraut zu fein, der mancherlei luſtige Schwänke und Abenz 
teuer von den Höfen Königs Friedrichs und des Herzogs von Oeſter— 
reich erzählte. Doch inmitten aller Scherze entging es dem Walds— 
huter Dichter nicht, daß weder der fremde Jüngling, noch die Jung— 
frau einander ganz unbefangen ſahen. Nie fiel der Blick des Ritters 
auf die Freiherrin, ohne daß er lange und brennend an deren Reiz 
behangen blieb; und Urſula, als könne ſie den Flammenblick dieſer 
ſchwarzen Augen, die fie doch ſuchte, nicht ertragen, mußte jedes— 
mal erröthend und lächelnd die Augen vor ſich niederſenken. Dies 
ſtille Geſpräch der Mienen, zwiſchen dem hellen Geſpräch oder Ge— 
lächter der Andern, bemerkte ſelbſt Bentelin nicht, welcher auf der 
entgegengeſetzten Seite ritt. b 

Iſenhofer, den die Neugier ſtach, blieb im Zuge, wie zufällig, 
zurück, bis er in die Nähe einer von Urſula's Kammerfrauen gerieth, 
mit der er wohl bekannt war. Von ihr vernahm er, daß der junge 
Ritter mit den Flammenaugen ein Freiherr, Hinz von Sax, ehe— 
maliger Jugendgeſpiele des Fräuleins, nun Verlobter einer ſchönen 
Gräfin von Zollern und Bentelins von Hemmenhofen treueſter Freund 
und Waffengefährte ſei. Er war am vorigen Tage von Zürich gen 
Brugg gekommen, um zu den Falkenſteinern nach Seckingen zu reiſen; 
hatte unvermuthet daſelbſt den Freund und die reizende Geſpielin 
ſeiner Kindheit gefunden und mit Beiden bis tief in die Nacht einen 
fröhlichen Abend genoſſen. Selbſt die Kammerfrau ſprach mit un⸗ 
willkürlicher Wärme von dem liebenswürdigen Manne. Iſenhofer 
geſellte ſich nachher zu deſſen Knechten, und dieſe erzählten tauſend 
Dinge von des Jünglings Waghalſigkeit und verwegenen Streichen 
ſtundenlang. 

Schon war Mittag vorüber, als man endlich den blaugrünen 
Rheinſtrom und drüben am Fuß des Waldgebirgs in anmuthiger 
Ebene das Städtlein Seckingen erblickte, über welchem die grauen 
Thürmlein von St. Fridolins ehrwürdigem Stift und der Kirche 
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längſt geſehen worden waren. Da wurden Tromvetenſtöße gehört, 
und von der Brücke her kam dem Zuge der Reiſenden eine Schaar zu 
Pferd entgegen; alles auf prächtigen Roſſen, alles feſtlich gekleidet. 
Voran ritt Urſula's Vater, Freiherr Haus von Falkenſtein, und deſſen 
Bruder, Thomann, Landgraf von Buchsgau und Sißgau. Ihnen 
folgte Mar von Ems, Graf Görg von Sulz, Hug von Hegnau, 
Fritz vom Haus, Görg von Knöringen, Balthaſar von Blumeneck 
und viele andere Edelherren, welche während der Friedenstage mit 
den Falkenſteinen zu Seckingen wohllebten. 
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Ritterliches Wohlleben. 


Ich will hier weder den bunten Wechſel, noch die Pracht der 
Luſtbarkeiten und Feſte ſchildern, welche die fröhliche Ritterſchaft bald 
in dieſer Stadt, bald auf den Burgen des benachbarten Adels be— 
ging. Jeder Tag brachte der lebensluſtigen Menge neuen Genuß, 
welchen Witz und Anmuth, Umtriebe und Liebſchaften der ſchönen 
Edeltöchter und Frauen aus der weiten Umgegend würzten. 

Die Königin aller Feſte aber ſchien Gangolfs Braut zu ſein, 
welche in der verſchwenderiſchen Freigebigkeit ihres reichen Vaters 
jede ihres Geſchlechts an Pracht, wie täglich an neuen Reizen, über— 
traf. Sie ſelbſt eine volle Blüthe der Luſt, ſog gleichſam ihr Leben 
aus dieſer Fülle mannigfaltiger Freuden; und, wo ſie erſchien, ver— 
breitete ſich wie durch Zauber rauſchendes Vergnügen. Was ſie 
unter den Weibern, war Hinz von Sar unter den Männern. Man 
würde das ſchöne Paar für mehr als ehemalige Geſpielen gehalten 
haben, hätte nicht Jeder gewußt, daß er der Bräutigam einer 
Fremden, wie fie die Verlobte Gangolfs, war. Auch wußte Urſula 
mit mädchenhafter Feinheit alle Uebrigen auf gleiche Weiſe zu be— 
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handeln, ſo daß weder der junge Freiherr, noch ein Anderer ſich 
eines Vorzugs bei ihr rühmen konnte, wenn nicht der Zufall dem 
Einen zuweilen in ihrer Nähe holder, als dem Andern ward. Nur 
Iſenhofer, der in dieſem Getümmel den überall willkommenen Freuden⸗ 
meiſter und Poſſenmacher ſpielte, und doch der einzig Nüchterne blieb, 
blickte heller. Ihm ahnte, wenn er zuweilen die trunkenen, blitzen⸗ 
den Augen Beider ſich verſtohlen begegnen ſah, welche verbotene 
und verhehlte Gluth da glimmen möge. 

„Ach, der arme Gangolf!“ ſeufzte er eines Abends, da er im 
kerzenvollen Saale ſtill am Fenſter den Reihen der Tänzer zuſah, aus 
welchen Urſula glühend hervorkam, um auf einem Seſſel in ſeiner 
Nähe zu ruhen. 

— Iſt's nicht wahr, Iſenhofer? fragte ſie vertraulichleiſe und 
haſtig: Der böſe Menſch! Iſt's zu ro daß er mich fo lange 
vergeſſen kann? 

„Der arme Gangolf!“ ſeufzte Iſenhofer abermals, doch ſpaßend⸗ 
mitleidig: „Er ſoll ſich nicht hieher ſehnen. Ihm iſt beſſer im 
Thurm von Rore.“ 

— Wie meinet Ihr das? ſagte ſie, das Köpfchen ſpöttiſch und 
vornehm zurückwerfend. 

„Fröhlich würd' er nicht ſein,“ antwortete jener, „uns aber 
manche unſchuldige Freude ſtören.“ 

— Nun ja, Iſenhofer, wie er immer pflegt. Ich könnt' ihn 
faſt haſſen darum. Denkt nur, wie er's in Brugg trieb! 

„Fräulein, was thun?“ ſagte Iſenhofer, und raſch mit ernſter 
Miene ſetzte er hinzu: „Sieh da, er kömmt!“ 

— Wo? fuhr erſchrocken Urſula auf, und verließ ſchnell den Sitz. 

Lachend antwertete Iſenhofer: „Bleibt ruhig, mein Fräulein, 
ich irrte mich, als ich drüben Herrn Veit von Aſt hereinſchreiten ſah.“ 

— Narr und Tölpel, mir Schreck zu machen! ſagte das Fräulein 
zwar lächelnd, doch verdrießlich. 
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„Soll ich's wieder gut machen?“ fragte Jener mit ſchalkhafter 
Furchtſamkeit. 

— Auf der Stelle! Und womit? fiel Urſula neugierig ein. 

„Mit der Botſchaft, daß er bald hier iſt. Ihr werdet ſchon 
wieder ernſt, mein Fräulein? Mich freut's, beide, den Herrn von 
Sax und Herrn Trüllerey, beiſammen zu ſehen, und durch Ber: 
gleichung zu erfahren, wer doch eigentlich der ſchönere Mann ſei?“ 

— Aber ich, erwiederte Urſula, ich zittere, ſie werden keine 
Freunde werden. Mein edler Bräutigam iſt von wunderlichen Launen 
heimgeſucht. Ich muß geſtehen ... 

Sie ſagte nichts weiter. Sie drehte den Kopf gegen das Fenſter 
zurück, nach den Sternen zu ſehen, wie in einer Verlegenheit von 
Wünſchen. 

Doch Iſenhofer ſchien ſie zu errathen. „Ihr habt Recht!“ ſagte 
er: „Gangolf iſt ein vortrefflicher Menſch, aber faſt zu vortreff— 
lich. Er fügt ſich nicht in die Welt unſers Jahrhunderts. Er ger 
hört in die alten Zeiten ſeines Thurms. Es würde mir wenig 
koſten, ihn zu bereden, im Freihofe von Aarau zu bleiben, ſo lange 
es Euch gefiele.“ 

— Ach! ſtammelte Urſula verlegen und zerſtreut, indem ihre 
Augen unter den Tänzern dem jungen Freiherrn von Sar magnetiſch 
folgten: Nur noch wenige Zeit, nur wenige, bis... Ihr begreifet 
es ja ſelber. Ich bitt' Euch, denket an den Handel mit Bentelin über 
Tiſch beim Schultheiß Effinger! Sollt' er uns dergleichen hier er— 
neuern? Ich bitt' Euch, wenn Ihr etwas über ihn vermöget, thut 
uns Allen ein Liebeswerk! 

„Ihn noch eine Weile zu entfernen?“ fragte Iſenhofer. 

— Ich bitt' Euch! Nun ja doch! flüſterte fie ſchmeichelnd, und 
legte traulich auf ſeinen Arm ihre Finger: Nur kurze Zeit. 

„Bis etwa ...“ ſagte Iſenhofer leiſer, indem er ihr ſchelmiſch— 
lächelnd in's Auge ſah, als hätt' er ihre Seele ausgeforſcht: „Bis... 
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nun es iſt natürlich. Es muß geſchehen! — Bis der junge Freiherr 
von Sar 

Urſula fühlte ſich von dem Laurer ertappt und ward roth. „Spitz— 
bube!“ ſagte ſie verſchämt und doch mit ſchmeichelndem Lächeln, wie 
eine Gefangene, die um Gnade flehen will, und gab ihm mit der 
Hand einen leiſen Streich auf die Backen: „Möchteſt du gern ſtehlen?“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſie ſich von ihm, wandte ſich aber 
ein paar Schritte von ihm noch einmal mit dem Finger drohend, und 
miſchte ſich in das glänzende Gewühl. Ihr Herz pochte. Sie fühlte, 
es ſei etwas verrathen, das ſie ſich ſelber noch nicht geſtanden haben 
wollte. 

Aber in demſelben Augenblick fühlte ſie von einer ganz andern 
Unruhe ihr Herz zuſammengezogen. Ein Schauer von Eiferſucht 
überflog ſie. Sie wollte hinweg aus dem Saale, ſie konnte den 
Fuß nicht vom Boden heben. Ihr Jugendgeſpiele tanzte voll un— 
ausſprechlicher Anmuth mit dem Fräulein Hagenbach. 

In der That, von allen Nebenbuhlerinnen bei den Huldigungen 
der Männer war die niedliche Hagenbach weitaus die gefährlichſte. 
Urſula hatte anfangs dieſe Geliebte ihres Vaters, des Freiherrn 
Hans von Falkenſtein, für die er ungeheure Summen verſchwendet 
hatte, von Herzen gehaßt oder verachtet; aber damit geendet, ſie 
nicht nur liebenswürdig zu finden, ſondern ihre vertrauteſte Freundin 
zu werden. Dies Mädchen ſtand durch ſein Treiben und Thun im 
vollſten Widerſpruch mit dem Ruf, der von ihm verbreitet worden 
war. Es lebte eingezogen, fromm und anſpruchslos; kleidete ſich 
geſchmackvoll, aber höchſt beſcheiden und ſchamhaft, und war von 
allen Künſten des Gerngefallens ſo entfernt, daß ſelbſt Frauenzimmer 
an dieſer Verläugnung der Mädchen-Natur irre wurden. 

Hans von Falkenſtein, der erklärte Liebhaber dieſer ſeltſamen 
Schönen, bis zur Narrheit in fie vergafft, behandelte fie mit ehr— 
furchtsvoller Schüchternheit, ſo wenig er übrigens ſonſt viel auf die 
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Feſſeln des Anſtändigen halten mochte. Mit allen andern Frauen— 
zimmern waren die Männer freier, als mit ihr, und doch konnte 
keiner von dieſen die niedliche Verführerin mit Gleichgültigkeit an— 
ſehen. Die Natur hatte in der Bildung ihrer Geſichtszüge zwar nicht 
die gewöhnlichen Regeln des Schönen beobachtet, aber in jeden Zug 
Seele und Feinheit gelegt. Zwar ihr Wuchs war nicht hoch, aber 
er hatte das zarteſte Ebenmaß, und jeder Theil war zierlich gedreht. 
Sie vereinte in ſich eine wahrhaft kindliche Blödigkeit und Furcht mit 
der Harmloſigkeit und dem Muthwillen der unerfahrnen Unſchuld. 
Jene ernſte, unentweihbare Schüchternheit hielt alle Männer zurück, 
und dieſer kindiſche Frohſinn und Uebermuth unter ihren Freundinnen 
zog unwiderſtehlich an ſie. Das Gerücht ging, mehr als ein Mann 
wäre demungeachtet der Beglückte geweſen; aber die Beglückten ſelbſt 
ſchienen ihre Eroberung nur wie Beute der Gewalt und Ueberraſchung 
zu betrachten, und ſich ſelber um ſo mehr darum mit Vorwürfen zu 
ſtrafen, weil ſie von da an nur Abſcheu gegen ſich in jeder Geberde 
der Angebeteten fanden. Und dech behauptete die böſe Zunge des 
weiblichen Neides oder Scharfblicks, gerade das ſei das klugberechnete 
Spiel des ſchlauen und lebensluſtigen Mädchens. Sie tanzte jetzt 
mit dem jungen Freiherrn Hinz; aber fo kalt, fo aͤngſtlich, daß jede 
ihrer Bewegungen einen Widerwillen, einen innern Zwang verrieth, 
und doch tanzte ſie gleich einer blöden Grazie. Mitten im Tanz be— 
merkte ſie Urſula's Unruhe, und die eiferſüchtig-finſter nachſchleichen— 
den Blicke derſelben. Sie verſtand ſie noch beſſer, als ſie darauf zu 
ihr trat und Urſula's Eintönigkeit und Wortarmuth vernahm. 

Unter unbedeutendem Vorwand lockte ſie dieſelbe in die Einſam— 
keit eines kleinen Nebenzimmers, ſchloß ſie an ihre Bruſt und ſagte: 
„Mein Urſt, du leideſt. Warum quälſt du dich, liebe Seele, im 
Kampf mit deinem Herzen? Du biſt die Verlobte eines Andern, aber 
dein Herz hatte ſich ſchon in der Kindheit dem Einzigen verlobt, den 
du mir ſelber kaum zu nennen wagſt. Und der arme Unglückliche! 
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ihn verzehrt die ſtille Gluth um dich. Ich beſchwöre dich, füßer 
Engel, folge dem heiligen Zug des Gemüths! Bringe dich nicht 
fremden Berechnungen zum Opfer. Du machſt mich elend, wenn 
du nicht wieder frei wirſt.“ 

Urſula umklammerte mit wildem Schmerz die Freundin und 
weinte heftig an ihrem Halſe: „In Ewigkeit nicht! Nie werd' ich 
froh. Ich möchte mich ſelber verabſcheuen. Ja, ja, magſt du es 
wiſſen, aber nur du! Ich bin eine Wahnſinnige. Ich vergehe für 
den, den ich fliehen ſollte. Wär' er nie erſchienen! Wir hingen 
ſchon als Kinder zu feſt an einander. Gott, und jetzt, wie iſt er 
herrlich verwandelt und doch immer derſelbe noch!“ 

Mit aller Leidenſchaftlichkeit, die dem Fräulein von Falkenſtein 
eigen war, erzählte ſie nun von den ſeligen Tagen ihrer Kindheit, 
vom Wiederſehen des frühern Geliebten in Brugg, und von tauſend 
kleinen Dingen, die einem ſo tief ergriffenen Gemüth in ſolchem 
Augenblick wichtig ſein können. Ihre Freundin hatte Mühe, ſie zu 
beruhigen, und bat ſie, noch einige Augenblicke allein zu bleiben, 
um ſich zu faſſen, und in die Geſellſchaft treten zu können, ohne 
durch ihr verweintes Auge auffallend zu werden. 

Die Hagenbach trat allein in den Saal zurück. Wie Zufall war's, 
daß ſie mit dem Freiherrn von Sar zuſammentraf, der ſie abermals 
zum Tanz aufforderte. 

Sie ſtieß faſt mit Zürnen ſeine Hand zurück und ſagte: „Leicht⸗ 
ſinniger, wenn die liebenswürdige Urſula weint, möget Ihr noch 
tanzen?“ 

Er entfärbte ſich. Er fragte nach Urſula's Aufenthalt. Seine 
Wangen brannten. Sein Auge ward Flamme. Er fragte dringend, 
flehend, wiederholt, wo das Fräulein ſich befinde? Er erfuhr's 
endlich und verſchwand. 

Als nach langer Zeit das Paar, welches man in dem bunten 
Getümmel kaum vermißt hatte, zurückkehrte, leuchtete aus des 
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jungen Freiherrn Geſicht das Entzücken. Urſula ſchien heiter, doch 
verlegen. 

„Wie ſiehſt du mir fo wunderbar drein?“ flüſterte ihr das Fräu— 
lein Hagenbach zu. 

Urſula lächelte und ſagte: „Was ſieht man mir an?“ 

— Ich frage, Urſi, ſüßes Urſi, biſt du ruhig, biſt du glücklich? 

„Du hätteſt mich doch nicht verrathen ſollen. Nur in dem 
Augenblicke nicht, wo ich mir zu wenig gehörte.“ 

— Biſt du beruhigt, ſüßes Urſi? 

„Ja!“ ſagte Urſula ganz leiſe: „Wenn er nicht ein Böſe— 
wicht iſt.“ 

Einige Tänzer erſchienen und unterbrachen das Geſpräch der 
Jungfrauen. e 


13. 


e e 


Dem Falkenblick des Dichters von Waldshut entging es nicht, 
daß ſeit dieſem Abend Urſula's Verhältniß zum Freiherrn von Sar 
andere Natur angenommen hatte. In die Stelle ihrer Zweifel war 
Sicherheit, an den Platz der Sehnſucht Genugthuung getreten. Es 
gab kein Fliehen, kein Suchen der Blicke mehr, ſondern das zufriedene 
Lächeln gegenſeitigen Verſtändniſſes. Gangolf war von ſeiner Braut 
nicht vergeſſen, weil er von ihr nun gefürchtet war. Wie ſehr 
wünſchte ſie, von ihm vergeſſen zu ſein! Faſt hoffte ſie es zuletzt, 
weil eine Woche um die andere verſtrich, ohne daß er ſich im freude— 
reichen Seckingen zeigte. Iſenhofer mochte am beſten wiſſen, warum 
der Verlobte den Thurm ſeiner Väter nicht verlaſſen wollte. Aber 
ihn fragte ſie nicht. Iſenhofer beluſtigte ſich indeſſen, Spottverſe auf 
Treue der Weiber und Flatterfinn der Männer zu machen. Beide 
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Theile lernten ſeine Reime auswendig, in Ermangelung eigenen 
Witzes ihre Unterhaltungen oder Neckereien damit zu würzen. 

Der damalige Leichtſinn des weiblichen Geſchlechts aus höhern 
Ständen, und die Sittenloſigkeit des Adels war fo bekannte und 
allgemein angenommene Sache, daß ſich die Vornehmen deſſen nicht 
ſchämten, die Unterthanen es für Vorrecht oder eigenthümliches Weſen 
der adelichen Natur hielten und dle Prieſter es nicht zu tadeln wag— 
ten, weil ſie ſelbſt häufig mithielten. Ging doch ſogar Rede, daß 
der ſchöne Hinz, während ſich das Fräulein von Falkenſtein ſeiner 
Eroberung freute, in St. Fridolins Stift nicht minder zärtliche Ver— 
bindungen mit einer der jüngſten Domfrauen gepflegt habe, die ſeine 
Verwandtin war; aber für ihre frommen Gelübde zu reizend und zu 
reizbar geweſen ſein ſoll. 

Der junge Freiherr hatte jedoch, über die Schönen von Seckin— 
gen, keineswegs die Männer daſelbſt vergeſſen, derentwillen er vom 
Hoflager Herzogs Albrecht von Oeſterreich mit Aufträgen hieher ge— 
kommen war. Er ſollte die Ritterſchaft dieſer Gegenden nicht etwa 
für das Haus Oeſterreich gewinnen, denn ihm gehörte ſie ſchon mit 
Leib und Seele, ſondern für irgend ein großes Unternehmen gegen 
die Städte und Landſchaften des Aargau's. Dieſe für Oeſterreich 
wieder zu erringen: das war die Aufgabe. Ritter Marquard von 
Baldegg, welcher vom Adel des Schwarzwaldes die glänzendſten 
Zuſagen nach Seckingen gebracht hatte, war jenes Freiherrn eifrigſter 
Beiſtand geworden. Viele andere Herren, Grafen und Ritter ließen 
ſich zu Allem willig finden. Sie würden insgeſammt eingeſtimmt 
haben, wenn nicht eben Thomas von Falkenſtein durch Unentſchloſſen⸗ 
heit eine große Anzahl ſchüchtern gemacht hätte. 

Mit allerlei Entwürfen, mit Unterhandlungen, Empfangen und 
Verſenden von Botſchaften war die Zeit verſtrichen und beinah der 
St Georgentag herangenaht, an dem der Waffenſtillſtand auslief. 
Schon wußte man, daß die Schweizer in den Bergen laut wurden; 
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daß ſich um ihre Banner in allen Thälern kampfluſtiges Volk ſchaarte; 
daß ihre Abſicht gegen die Stadt Zürich und die Veſte Rapperswyl 
gerichtet ſei; daß Bern zu ihnen halte und daß das Land Appenzell 
den Zürichern, weil fie eidgenöffiichen Rechtstag ausſchlugen, und 
dem Herzog Albrecht von Oeſterreich Krieg anſagen wollten, weil 
er der abgefallenen Schweizerſtadt Beiſtand gab. 

Da beſchloſſen ſie zu Seckingen, man ſolle geſammte Ritterſchaft 
der Umgegend auf einen Tag verſammeln. Man müſſe zum Entſchluß 
kommen, um ſo mehr, da der Markgraf von Hochberg befohlen hatte, 
der Freiherr von Sax ſolle mit der Erklärung des Adels zurück nach 
Zürich kommen, um dann zum Herzog Albrecht zu gehen. 

Der Mittwoch vor St. Georg war zur Zuſammenkunft in Seckin— 
gen beſtimmt. Schon am Vorabend traf von allen Seiten die ein— 
geladene Ritterſchaft ſo zahlreich ein, daß kaum die Herbergen Raums 
genug behielten. Selbſt derjenige kam, an deſſen Erſcheinen Alle 
gezweifelt hatten, Gangolf Trüllerey. 

Urſula von Falkenſtein ſaß mit dem Fräulein von Hagenbach, 
dem Freiherrn Sar, Ritter Marquard von Baldegg und Bentelin 
von Hemmenhofen in fröhlichen Plaudereien beiſammen, als die Thür 
des Zimmers geöffnet ward, und Freiherr Hans von Falkenſtein 
hereinſchritt, ſeinen künftigen Eidam an der Seite. 

„Denkt doch!“ rief lachend Freiherr Hans: „Dieſer gottes— 
vergeſſene Menſch wollte vor einer Herberge abſteigen, ſtatt bei der 
Braut einzukehren. Aber Iſenhofer verrieth ihn, und ich nahm den 
blöden Schäfer gefangen.“ 

Herr Gangolf ſtammelte Entſchuldigungen. Die Anweſenden 
wandten mit ſehr verſchiedenartigen Empfindungen ihre Augen auf 
den Jüngling. Urſula war leichenblaß geworden. Sie behielt kaum 
Macht genug, ſich vom Seſſel aufzurichten und ihm einen Schritt 
entgegen zu gehen. Gangolf verbeugte ſich tief, die zitternde, kalte 
Hand ſeiner Verlobten mit Ehrfurcht zu küſſen; dann verneigte er 
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ſich grüßend gegen die Uebrigen. Fräulein Hagenbach bemerkte die 
tödtliche Unruhe ihrer Freundin und beugte ſich flüſternd zu ihr, 
ohne ſich doch enthalten zu können, einen furchtſamen Blick von der 
Seite auf den fremden Jüngling fallen zu laſſen. 

„Willkommen, Herr Gangolf!“ rief Marquard von Baldegg, 
ihm mit drolligem Lachen die Hand bietend: „Wir wollen wieder 
Freunde ſein! Straf mich Gott, jetzt iſt Noth an Mann, und es 
würde mich doch nun ärgern, hätt' ich Euch bei der Stilli eine 
Spanne kürzer gemacht, und zwar ſolches Lumpenpacks und ee 
geſindels willen. Laßt's gut fein!“ 

Gangolf ſchüttelte ihm treuherzig die Hand und erwiederte: 
„Einem Biedermann zürnt man nicht lange.“ 

Herr Bentelin von Hemmenhofen drehte ſich in Verlegenheit her 
und hin, ſtreckte aber endlich Herrn Trüllerey die Hand ebenfalls dar 
und ſagte: „Haltet Ihr auch mich für einen Biedermann? Ich glaube, 
der Schultheiß von Brugg gab uns böſen Wein. Wir müſſen be⸗ 
kannter mit einander werden beim guten aus Falkenſteins Kellern.“ 

„Was Teufel!“ ſchrie Freiherr Hans, während ſich Bentelin 
und Gangolf freundliche Höflichkeiten ſagten: „Hat denn der Spring⸗ 
in⸗die⸗Welt mit allen Raufbolden Händel gehabt? So recht, ſchließt 
Frieden zuſammen. Wir werden in wenigen Tagen Kriegs vollauf 
haben. Freiherr Hinz von Sar, begrüßt auch Ihr meinen künftigen 
Eidam freundlich; ich will nicht hoffen, daß Ihr ſchon einander in's 
Gehege gelaufen ſeid.“ 

„Der Ritter wird mich deß nicht anklagen können!“ ſagte Hinz: 
„Und ich habe von ihm des Lieben zu viel gehört, daß ich nicht um 
ſeine Freundſchaft werben ſollte.“ Darauf neigte er ſich mit den 
artigſten Worten zu Gangolf. 

Weder Urſula, noch die Hagenbach, Ben ſich in dieſem ſonder⸗ 
baren Augenblick erwehren, die Augen zu den beiden Männern auf⸗ 
zuſchlagen, welche, im Geſpräch mit einander, beiſammen zu ſtehen 
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ſchienen, um vor dieſen Richterinnen ihren Werth einer über den 
andern geltend zu machen. Anmuthiger in jeder Bewegung, lieb— 
licher im Spiel der Mienen, einnehmender im ganzen Weſen war 
offenbar der Freiherr von Sax. Ein reicher, mit Sorgfalt gewählter 
Anzug erhöhte den Zauber, welchen ihm die Natur gegeben. Und 
doch ſchienen dieſe Vorzüge neben Gangolfs ruhiger Würde, neben 
dem ſtillen Adel eines Antlitzes zu verſchwinden, in welchem alle 
Klarheit und Macht eines lautern Gemüthes ftrahlte. Er ſtand, 
gleich einem Weltgebieter, vor dem ſchmeichelnden Vaſallen, und ſeine 
ſchlichte Reiſetracht ſchien auszeichnungsvoller, als aller Sammet-, 
Gold- und Silberſchmuck des Freiherrn. 

„Weiß Gott!“ flüſterte die Hagenbach in Urſula's Ohr: „Der 
Gangolf wird jeden Augenblick ſchöner!“ 

Urſula hatte indeſſen ihre natürliche Farbe und Faſſung wieder 
erhalten. Aber die Worte der Hagenbach trieben ihr eine dunkle, 
flüchtige Röthe über das ganze Geſicht. 

„Was denn? Biſt du närriſch, liebe Seele?“ flüſterte die Hagen⸗ 
bach, als ſie die Gluth in Urſula's Geſicht bemerkte: „Soll ich an 
dir irre werden?“ 

Das Geſpräch unter den Männern ward lauter. Bald wurden 
auch die Frauenzimmer hineingezogen. Urſula fand ihre gewöhnliche 
Laune und gefiel ſich in den unbefangenſten Scherzen, ſelbſt gegen 
Gangolf, als wäre zwiſchen ihnen am alten Verhältniß nichts ver— 
wandelt. Nur er ſchien den alten Ton nicht wieder finden zu kön— 
nen, ſondern blieb, wie er gekommen, fremd und ernſt, doch voll 
gefälliger Höflichkeit. Der ungezwungene Ton, welchen Urſula gegen 
den Herrn von Sar, wie gegen ihn, führte, erregte ſeine Verwun— 
derung über ſo viel Gewandtheit und Selbſtbeherrſchung, hinterließ 
aber nur wachſenden Widerwillen. Sogar die einſilbige, ſchüchterne, 
ſittſame Verlegenheit des Fräuleins Hagenbach zog ihn mehr an, als 
der luſtige Witz ſeiner Verlobten und ihrer heitern Umgebungen. 
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Die Gefellfchaft vermehrte ſich von Rittern und Freunden des 
Freiherrn von Falkenſtein, die er zum Nachtſchmauſe eingeladen hatte. 
Man verlor ſich im Getümmel von einander. Doch, als der Freiherr 
zum Abzug in den Speiſeſaal mahnte, geſellte ſich, wie es ſchon der 
Anſtand gebot, der erklärte Bräutigam zum Fräulein von Falken⸗ 
ſtein. Sie lehnte ſich, doch nur leiſe, auf den von ihm dargebotenen 
Arm und ſagte im Herausgehen halblaut, mit der Miene ſtolzer 
Empfindlichkeit: „Wie kommet Ihr dazu, daß Ihr meinen Arm 
verlangt, da Euch an meiner Hand ſo wenig gelegen iſt? Werft 
doch den Zwang ab, der Euch fo läſtig fallen muß, als er mir pein⸗ 
lich iſt!“ 

„Fräulein,“ flüſterte Gangolf zurück, „würdet Ihr mir zwei 
Worte unter vier Augen erlauben, ich dürfte hoffen, meine ſchein⸗ 
bare Unart gegen Euch entſchuldigen zu können.“ 

„Ihr macht mich faſt neugierig!“ ſagte ſie und trat mit ihm 
ſeitwärts, um die plaudernden und fröhlichen Herren vorüber zu 
laſſen, die dem Eßzimmer zugingen: „Uebrigens nach ſolchem Be⸗ 
tragen, wie Ihr gegen mich zu beobachten gut fandet, ſcheint's mir, 
komme jede Entſchuldigung zu ſpät. Ich kann höchſtens nur Er: 
klärung erwarten.“ 

„So fleh' ich wenigſtens um die Gnade, mich erklären zu dür⸗ 
fen!“ antwortete er mit einer Beſcheidenheit, die faſt an Traurig⸗ 
keit grenzte. 

„Ich geſtatt' es! Doch kurz, mit zwei Worten!“ ſagte das 
Fräulein ernſt und mit dem eigenen Ton, welchen man demjenigen 
zumißt, dem man nicht zu verzeihen geneigt iſt. Dabei öffnete ſie 
das Zimmer, welches ſie erſt vor einem Augenblick verlaſſen hatten. 
Sie traten hinein. 

„Noch einmal bitt' ich,“ ſagte ſie mit Hoheit und Strenge, als 
ſie allein beiſammen ſtanden: „ſeid kurz. Man erwartet uns. Ihr 
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verdienet nie, daß ich Euch wieder unter vier Augen hörte. Ich bin 
vollkommen Euretwillen enttäuſcht.“ 

„Und ich, Fräulein, enttäuſcht über Euch!“ antwortete Gangolf. 

„Deſto beſſer, Herr Trüllereyr. Was habt Ihr mir alſo zu 
ſagen?“ 

„Das Lebewohl!“ antwortete Gangolf trocken, und reichte ihr 
einen diamantreichen Ring. 

Urſula ward blaß. Sie erkannte den Verlobungsring. Obgleich 
in ihr ſelber der Wunſch gewaltet haben mochte, daß die Erklärung 
zuletzt eine Trennung herbeiführen ſollte, damit ſie dem Freiherrn 
von Sax näher treten könne, hatte ſie doch den Augenblick gefürchtet. 
Dieſer Augenblick war aber vorhanden, und brachte ihrem Stolze 
die ſchmerzlichſte, unerwartetſte Demüthigung. Denn ſte hätte den 
Bräutigam verabſchieden, nicht von ihm verworfen werden mögen. 

„Was wollt Ihr?“ rief fie, und es war eben fo viel Erſchrocken⸗ 
heit als Zorn in ihrer ſtammelnden Sprache, wie in dem ungewiſſen 
und doch funkelnden Blick ihres Auges. 

— Habt Ihr dieſes Ringes und unſerer heiligſten Stunde ver— 
geſſen? erwiederte der junge Mann: Sehet hin! Er iſt das Aller— 
letzte, was Ihr von mir nehmen könnet, und das Letzte, was Ihr 
einem Andern geben könnet, dem Ihr ſchon mehr gegeben habet, 
als die Jungfrau durfte. 

„Elender!“ ſchrie das Fräulein, trat hochroth glühend einen 
Schritt zurück und ſagte, indem ſie ihn mit Verachtung und Grimm 
über die Achſeln ſeitwärts betrachtete: „Seid Ihr gekommen, zu 
allen Kränkungen, die ich von Euch ertrug, noch die blutigſte zu 
fügen? Ich werd' einen Andern ſenden, der für mich Rechenſchaft 
fordert. Die Tochter der Falkenſteine entweihte ſich nur einmal, und 
zwar, als ſie Euch erheben wollte. Entfernet Euch von meinen 
Augen.“ 

Gelaſſen verſetzte der Jüngling, indem er fein halbgeſenktes Haupt 
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langſam erhob: „Nehme: das Letzte, was Ihr mir nehmen Fonnet; 
nehmet dieſen Ring. Meine Ehre liegt außer Euerm Bereich; nicht 
die Eure außer dem meinigen. Denn wiſſet es: ich felbſt war jenen 
Abend Augenzeuge Eurer Untreue und meines Unglücks. Gekommen 
war ich in großer Heimlichkeit, die Geliebte zu überraſchen, und 
fand — o laßt mich ſchweigen! — — Hat Euch nicht Iſenhofer 
meine Nähe verkündet? Und als Euer Verbrechen — o! als es 
vollendet war, warum erſchracket Ihr, da Ihr mich Verhüllten in 
der Fenſterblende des langen Ganges erblicktet, durch welchen Ihr 
mit Freiherrn von Sax zum Tanz heimſchlichet? — Brechen wir ab. 
Hier iſt der Ring.“ 7 

Jedes dieſer Worte, wie leiſe und traurig ſie auch hingeſprochen 
waren, trug etwas Zermalmendes an ſich. Urſula ſtand ohne Be⸗ 
wegung, ohne Sprache. Das brennende Roth ihrer Wangen ward 
von Schneebläſſe umzogen. Ihr Auge ſtarrte gläſern und düſter. 
„Er weiß Alles!“ war ihr einziger, heller, tödtender Gedanke. Sie 
wollte den vorigen Ton faſſen, ihrer mächtig werden, wollte ant⸗ 
worten, und konnte nicht. Sie zuckte mit den Lippen. 

„Warum zaudert Ihr, Fräulein?“ fragte Gangolf milder. 

— Geht! antwortete ſie kaum hörbar und mit ſchwerer Anſtren⸗ 
gung: handelt's mit meinem Vater ab. 

„Das ſei ferne!“ entgegnete Gangolf: „Meine Dankbarkeit will 
Euch eine Schuld für Zeiten abtragen, da mich eine Liebe beglückte, 
die Ihr nicht hattet. Euer und Eures Hauſes Name ſoll nicht durch 
unſere Trennung zum Weltgeſpött werden. Entſaget mir öffentlich 
zuerſt; dann wird's nicht befremden, daß ich zurücktreten muß. Es 
ſteht Euch beſſer an, dem Vater zu bekennen, daß Ihr kein Herz 
für mich habet. Ich hingegen müßte ihm ſagen, ſeine Tochter ſei 
meine Braut und eines Dritten zugleich das Eigenthum geweſen.“ 

Er ſchwieg. Sie blieb tonlos; ihr Inneres voller Vernichtung. 
Ihr Herz ſchlug mit harten Schlägen. Um ihre Ohren braufete es, 
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als ginge die Welt in Nichts aus einander, und doch klang Gangolfs 
Stimme entſetzenvoll aus dem betäubenden Rauſchen hervor. Um 
ihre Augen ſchwamm Verworrenes und Geſtaltloſes. Alles ward Auf— 
löſung. Die Luft fing an zu fehlen. Sie that angſtvolle Odemzüge. 

Gangolf, welcher ihren Zuſtand nicht ahnete, ſagte: „Kehren 
wir zur Geſellſchaft zurück, daß man uns dort nicht vermiſſe. Ver⸗ 
rathet das Geheimniß nicht ſelber!“ Dabei legte er ungeduldig den 
Ring in die herabhangende Hand. Sie ließ ihn bewußtlos fallen. 
Er bot ihr mit Höflichkeit den Arm, ſie hinwegzuführen. Sie aber 
ſeufzte heftig athmend: „Ich kann nicht! — Ich kann nicht!“ 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich die Thür. Fräulein Hagenbach 
trat herein und erſchrack beim Anblick ihrer entſtellten Freundin. 
„Ihr iſt nicht wohl!“ rief ſie: „Geht, laßt uns allein; man er⸗ 
wartet Euch am Tiſche.“ Gangolf gehorchte und entfernte ſich, zu— 
frieden, ein unangenehmes Geſchäft abgethan zu haben. 


14. 
Der Nachtbeſuch. 


Im hochgewölbten Speiſeſaal ſcholl an wohlbeſetzter, langer 
Tafel lautes, fröhliches Getöſe der ſchmauſenden und zechenden Gäſte. 
Gangolf empfing ſeinen Platz neben einem leer gebliebenen Seſſel, 
welcher ſeiner Braut beſtimmt ſein mochte. 

Die ganze Pracht und Ueppigkeit der Falkenſteine ſchien hier im 
glänzenden Silbergeſchirr aufgetiſcht zu ſein, in welchem von hun⸗ 
dert brennenden Kerzen die Strahlen zurückſpiegelten. Zwanzig reich 
gekleidete Diener waren geſchäftig mit dem Auf- und Abtragen der 
Speiſen, oder die Wünſche der Gäſte zu befriedigen. In langen 
Reihen dampften abwechſelnd Lamm- und Rinder-, Haſen- und 
Hirſchbraten, Milchſchweine und Wildſchweine, Lachsforellen, Hechte, 
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Karpfen, zahmes und wildes Geflügel; Alles köſtlich bereitet und 
für die Augenluſt mit Blumen, Lorbeeren, Zitronen und Granaten 
aufgeſchmückt. Dazwiſchen ſtiegen künſtlich geordnete Thürme von 
Backwerk und andern Leckereien empor. Landwein, edler Rheinfall, 
Malvafter und griechiſcher Rebenſaft umringten in ſchimmernden 
Silberkannen die Gäſte. 

Gangolf befand ſich in dieſem Paradieſe der Gaumſeligen bald 
heimiſch und wohlgemuth. Er gedachte ſeiner verlornen Braut mit 
einer Gleichgültigkeit, als hätte er ſie nie geliebt; ja, ihm kam es 
faſt unglaublich vor, daß er für ſie habe Neigung empfinden können. 
Er ſchämte ſich, ihr einſt Gefühle bekannt zu haben, die weniger 
aus ihm ſelber hervorgegangen, als vielmehr von Außen her, durch 
Wünſche des Markgrafen, durch Ausſicht auf Verbindung mit einem 
mächtigen Hauſe, durch Vertraulichkeiten mit einem reizvollen weib⸗ 
lichen Geſchöpf erregt und erkünſtelt worden waren. Er trank den 
fröhlichen Nachbarn fröhlich zu, und leerte fleißig die Teller mit der 
Behaglichkeit eines Feinſchmeckers. 

Schon mochte eine Stunde vergangen ſein, als das lauter wer⸗ 
dende Geräuſch der Tiſchgenoſſen um ihn her, die jetzt mit gehobenen 
Kelchen ſich jauchzend gegen den Eingang des Saales drehten, ſeine 
Aufmerkſamkeit anzog. Es traten die Fräulein Falkenſtein und Hagen⸗ 
bach herein, ohne Zweifel vom Geber des Feſtes, dem Freiherrn 
Hans herbeigeholt, der ſic begleitete. Nicht bloß Zufall mochte es 
ſein, daß die Frauenzimmer die ihnen beſtimmten Plätze verwechſel⸗ 
ten, und ſtatt der Braut die Freundin derſelben an Gangolfs Seite 
den Seſſel, Urſula aber den leeren auf der entgegengeſetzten Tiſch⸗ 
ſeite einnahm, ſo viel auch Urſula's Vater, aber zu ſpät, dagegen 
eifern wollte. 

Die Erſcheinung ſtörte indeſſen nicht im mindeſten Gangolfs Zu⸗ 
friedenheit, um ſo weniger, da das Fräulein von Falkenſtein durch 
keinen Zug verrieth, welchen ſchrecklichen Augenblick ſie bei ihm ver⸗ 
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lebt hatte. Ein ſchärferer Beobachter, als er, hätte freilich aus dem 
Gezwungenen ihres Lächelns, aus der Einſilbigkeit ihrer Reden, und 
daß ſie mehr Zuſchauerin als Mitgenießende an der Tafel blieb, 
anders geurtheilt. Auch den Uebrigen würde es aufgefallen ſein, 
wären ſie nicht zum Theil von der Unpäßlichkeit ſchon benachrichtigt 
oder zu ſehr mit ſich ſelber beſchäftigt geweſen. 

Deſto geſprächiger wurde Gangolfs Nachbarin mit ihm, ganz 
wider ihre Gewohnheit. Alte Bekanntſchaft, und ihr Verhältniß zum 
Fräulein von Falkenſtein, berechtigten ſie jedoch wohl zu größerer 
Vertraulichkeit. Er hatte ſie jederzeit im Umgange einnehmend ge— 
funden, und fo oft er in ihrer Nähe war, konnte er die thörichte 
Leidenſchaft ihres bejahrten Anbeters, des Freiherrn Hans, verzeih— 
lich heißen. Doch traulicher, gütiger, als dieſen Abend, war ſie nie 
gegen ihn geweſen. Man hätte argwohnen können, als wäre ihr 
darum zu thun, in feinem Herzen das leer gewordene Plätzchen ein— 
zunehmen. Aber ein Einfall von ſo frevelhafter Art würde nie 
Gangolfs argloſen Sinn, auch nur aus der Ferne, berührt haben. 

Schon nach einer halben Stunde gab das Fräulein von Falfen- 
ſtein von drüben her, ihrer Freundin wieder das Zeichen zum Auf— 
brechen. Dieſe, ehe ſie den Sitz verließ, flüſterte Gangolfen freund— 
lich in's Ohr: „Es iſt nothwendig, daß ich Euch dieſen Abend noch 
wegen Urſula's ſpreche. Ich erwarte Euch nach aufgehobener Tafel 
in meinem Zimmer.“ — Gangolf verhieß zu gehorchen. Die Frauen⸗ 
zimmer beide verſchwanden. 

Unterdeſſen nahm er an den Verhandlungen der Herren über die 
bevorſtehende Eröffnung des Krieges lebhaftern Antheil. Es war lär⸗ 
mendes Streiten zwiſchen Allen, welche Partei ergriffen werden 
müſſe? Die Gluth des Weins, welche die Gemüther entflammte und 
die Zungen beflügelte, äußerte zugleich ihre überreizende Wirkung 
auf die Einbildungskraft der Hadernden, alſo daß die Unterhaltung 
in bunten Sprüngen wild umherflatterte, ohne je ihr Ziel zu erfaſſen. 
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Man trank auf den Untergang aller Eidsgenoſſen, und vertheilte 
deren Städte und Länder in große Vogteien, die, wie billig, dem 
tapfern Adel im Namen Oeſterreichs zu verwalten gebührte. Man 
fluchte der Saumſeligkeit des Dauphins und ſeiner Feldherren, welche 
mit ihren Schlachthaufen längſt ſchon über Mümpelgard und Altkirch 
vor Baſel, wo nicht an der Aare, ſtehen ſollten. Viele meinten, der 
franzöſiſche König ſei mehr wegen Straßburg, als der Schweiz wegen, 
in's Elſaß gezogen. 

Schon rückte Mitternacht heran, da fich Gangolf feines Ver⸗ 
ſprechens erinnerte und die zankenden Ritter verließ. Es ſchlug im 
benachbarten Thurm der Stiftskirche eilf Uhr, als er durch einen 
langen, halbdunkeln Gang vor das Zimmer der Hagenbach trat. Faſt 
däuchte es ihm zu ſpät oder unziemlich, in ſolcher Stunde das Ge⸗ 
mach eines Frauenzimmers zu betreten. Doch vernahm er darinnen 
Geräuſch, und bei feinem leiſen Anpochen ſchien es ſich zu vermehren. 
Er hörte eine Thüre darinnen verſchließen, während die, vor welcher 
er ſtand, von innen entriegelt ward. Sie öffnete ſich, und ſchloß 
ſich hinter ihm nach ſeinem Eintritt ſchnell. 

„Heiliger Himmel!“ rief halblaut das Fräulein, welches im 
Nachtgewand, halb entkleidet, ſchamhaft in ſich ſelber zu verſinken 
ſchien: „Seid Ihr's noch? Ich hätt' Euch in Wahrheit nicht mehr 
erwartet. Und doch — Ihr wollet uns morgen ſchon verlaſſen, und 
wir müſſen zuvor mancherlei mit einander ...“ 

— Verzeiht, Fräulein; unterbrach ſie Gangolf mit Verlegenheit, 
indem er die Augen zur Erde ſenkte: Ich werde Euch morgen vor 
der Abreiſe ſuchen. — Er machte eine Bewegung, ſich zu entfernen. 

„Wir müſſen unbelauſcht und ungeſtört reden. Das erlaubt der 
Tag unmöglich, zumal bei der Menge der Fremden!“ ſagte fie, hüllte 
den Obertheil ihrer Geſtalt in ein leichtes Tuch und ſchmiegte ſich in 
einen Lehnſeſſel eng zuſammen. Dann wies ſie ihm einen Platz nahe 
vor ihr an; gern wäre er weiter zurückgeſeſſen, hätte es nicht die 
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Wand hinter ihm gehindert. Die Spitze ihres kleinen Fußes ſtieß 
zuweilen an den ſeinigen. 

Nun begann ſie das Geſpräch mit ſanften Vorwürfen über ſeine 
Grauſamkeit gegen Urſula. Sie gab eine Schilderung der drohenden 
Folgen, welche aus ſo plötzlicher und auffallender Trennung ent— 
ſpringen würden. Sie behauptete, er ſei nur von Ohrenbläſern 
getäuſcht, und die Unſchuld ſeiner Braut wäre verleumdet worden. 
Sie redete für ihre beklagenswürdige Freundin mit ſo großem Eifer, 
daß ſie oft darüber ſich ſelbſt und die flüchtige Art ihrer Bekleidung 
vergaß. Verführeriſcher konnte ſie unmöglich ſein, als wenn ſie in 
ſolcher Selbſtvergeſſung mit bittender, ſchmeichelnder Stimme, und 
die Augen durch den Thau einer Thräne verſchönt, vor ihm ſtand. 

Er nahm endlich zur Rechtfertigung ſeines Schrittes das Wort, 
ſo ruhig und doch ſo ſiegend mit allen Gründen, daß am Ende ſelbſt 
die Vertheidigerin nichts mehr erwiedern zu können ſchien, ſondern 
nur zum Verſöhnen und Verzeihen mahnte. 

„Und geſetzt,“ ſagte ſie endlich mit faſt muthwilligem Ton, „das 
gute Urſi hätte ſich einen Augenblick vergeſſen können! Ihr, mein 
ſchöner, junger Herr, waret Ihr denn noch niemals ſchwach? Wollet 
Ihr nicht einem armen Mädchen verzeihen, was Ihr, ſtarker Held, 
Euch ſelber vielleicht nur allzugern verziehen habt? Geſteht mir's 
nur!“ 

— Erlaubt, Fräulein, antwortete er, und ſah fie ruhig mit feinen 
hellen Augen dabei an: Ich hatte mir nie in dieſer Art etwas zu 
verzeihen. 

Sie drohte ſchalkhaft mit dem Finger und rief: „O, wer doch 
Alles wüßte! Auch in keinem Gedanken hättet Ihr gegen die Treue 
geſündigt? Geſchwind beichtet mir, und ich will Euch Abſolution 
ertheilen.“ 

— Wofür haltet Ihr mich? antwortete er mit einer Stimme 
und Miene, welche fühlen ließ, daß ihn der Zweifel kränkte. 
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„Nun denn, mein lieber Heiliger,“ ſagte ſie, indem ſie den 
blendend weißen Arm gegen ihn ausſtreckte und ſeine Hand ergriff: 
„der Himmel hat Vergebung für alle Sünden, und Ihr verſagt ſie 
einer einzigen, kleinen, flüchtigen?“ 

— Der Himmel vergibt die Sünden, antwortete Gangolf lächelnd: 
aber er vergibt ſich nicht ſelber an Sünder. Ich bin im näm⸗ 
lichen Fall, und möchte ſo wenig, als er, Sündendeckel werden. 

„O, Ihr ſeid ein böſer, ſehr böſer, harter Mann!“ ſeufzte das 
Fräulein und ſtand auf: „Und wenn ich Euch nun gar ſchön, gar 
rührend bitten würde, mir die kleine Freude zu gönnen, eine Ver⸗ 
ſöhnung zu ſtiften?“ 

— Sie iſt Euch ſchon geworden! antwortete er, indem er ſich 
ebenfalls vom Sitze erhob: Hab' ich nicht geſagt, daß ich das Fräu⸗ 
lein nie haſſen, aber auch nie lieben könne? 

„Ach, das iſt eine Verſöhnung,“ erwiederte ſie, „ſchauerlicher, 
als der wildeſte Groll. Ich wollte, Ihr haßtet mein Urſi. Dann 
ſaͤh' ich doch mehr als die todte Kohle dieſer Verſöhnung. Es wäre 
doch ein Fünkchen da, aus dem ſich ein Flämmchen, in anderer 
Richtung, blaſen ließe! Ich bitte, ich beſchwöre Euch, trauter Gan⸗ 
golf, laſſet Euch erweichen. Iſt denn dies Herz von Felſen?“ — — 
Sie legte bei letztern Worten ihre Hand auf ſeine Bruſt, die andere 
auf ſeine Achſel, und nahe an ihn gelehnt, ſah ſie ſo zärtlich 
ſchmeichelnd zu ihm empor, daß er den Blick kaum ertragen konnte. 

Verwirrt ſchwieg er. „O, wie dies Herz ſchlägt!“ ſagte ſie leiſe 
und lehnte ihr Haupt an ſeine Bruſt: „Schlägt es im Erbarmen? 
Laßt mich doch horchen. Was ſpricht es?“ 

Allerdings ſchlug es dem Jüngling. Er warf verlegene Blicke 
im Zimmer umher, als fall' er mit ſich ſelber in Noth. Es war 
ihm unmöglich, eine Antwort hervorzubringen. Sie legte indeſſen 
ſchmeichelnd ihren Arm um ihn, und ſtand lange neben ihm in 
einer liebkoſenden, unſchuldigtraulichen Selbſtvergeſſung, die uns in 
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Chriſtens von Unterwalden ſchöner Zuſammenſtellung Amors und 
Pſyche's rührt. 

„Urſula iſt gewiß nur Opfer grundloſen Verdachtes!“ flüſterte 
ſie an ihm auf: „Denket, wenn ſie erſchiene; wenn ſie uns Beide in 
dieſem Gemach, in dieſer Stunde, in dieſer Traulichkeit überraſchen 
würde .... müßte uns nicht der Schein bei ihr anklagen? und 
wären wir nicht ſchuldlos, wie fie es war, obwohl fie uns ver- 
dammen müßte?“ 

— Ihr habt Recht. Auch den Schein ſollen wir meiden! rief 
er: Gute Nacht, Fräulein! — Und mit dieſen Worten ging er plötz— 
lich von ihr, und riß, ehe ſie es, nachſpringend, verhindern konnte, 
die Thür auf, — aber in Verwirrung und Eilfertigkeit die unrechte, 
welche nur in ein Seitenzimmerchen führte. Und hart neben dieſer 
Thüre ſtand — man male ſich ſein Erſtaunen! — in der Stellung 
einer Horchenden, das Fräulein von Falkenſtein. Sie trug noch die 
Prachtkleider, in denen er ſie vor mehrern Stunden geſehen hatte. 
Stumm und betroffen ſah er die vom Schreck Erblaßte an; dann 
umher durch das Zimmerchen, welches keinen andern Aus- und Ein⸗ 
gang zeigte; dann auf die Hagenbach zurück, welche, ihr Geſicht mit 
beiden Händen verbergend, wie närriſch in der Stube umherlief. 

„Was ſoll das?“ rief der Jüngling empört mit ſeiner vollen 
donnernden Stimme: „Welch loſes Spiel gedachtet ihr Beide mit 
mir zu treiben? Verabredung alſo?“ 

„Jeſus, Maria und Joſeph!“ winkte ihm die Hagenbach leiſe 
und ängſtlich zu: „Mäßiget doch Euer Geſchrei! Wecket nicht das 
ganze Haus, wie ein Raſender, wegen eines Zufalles.“ 

„Ich verlange Licht!“ donnerte er, wie vorher: „Hier ſind 
Tücken! Meinethalben, ich will das Haus, ich will ganz Seckingen 
und geſammten Adel hier zum Zeugen.“ 

„Um Gotteswillen, Gangolf!“ rief Urſula, und ſank von Scham 
und Furcht überwältigt auf das Knie, indem ſie die Hände flehend 
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zu ihm ſtreckte: „Wenn Ihr mich je geliebt habet, machet keinen 
Zuſammenlauf! Bändiget Euch! Wollt Ihr uns Alle verderben und 
zum Gaſſenlied hingeben? Geht, geht! Aus Barmherzigkeit, geht!“ 

„Und warum argwohnet Ihr das Schlimmſte ſogleich?“ ſetzte 
gefaßter Fräulein Hagenbach hinzu, doch mit noch verſtörter Geberde: 
„Nun ja, ich verbarg meine Freundin, damit ich ſie alsbald Euerm 
Herzen hätte zuführen können, wenn mein Verſöhnungsverſuch ge 
lungen wäre. Welche andere Abſicht hätte ihr und mir wohl das 
zügelloſeſte Mißtrauen beimeſſen dürfen?“ 

„Verzeiht, Fräulein,“ entgegnete Gangolf kälter, „dazu, ſcheint 
mir's, ſei weder die nächtliche Stunde, noch eine Bekleidung von⸗ 
nöthen geweſen, die mit. Eurer Sittſamkeit im Widerſpruch iſt.“ 

Das Fräulein von Hagenbach ward feuerroth. Urſula riegelte 
zitternd die andere Thüre des Zimmers auf, öffnete ſie dem Ritter 
und faltete die Hände, unter einem ſtumm flehenden Blicke gegen ihn. 

Er begab ſich ſchweigend, ſogar ohne Abſchied, hinweg, und übers 
ließ die Beiden ihrer Rene oder ihren gegenſeitigen Vorwürfen. 


15. 


Die Ritterverſammlung. 


Ohne Zweifel hatten feine Vermuthungen das Ziel dieſer an- 
geſtellten Gaukelei nicht allzuſehr verfehlt. Er kannte die herrſchende⸗ 
Leichtfertigkeit der meiſten Frauen höhern Standes; aber kaum, 
weſſen die gereizte Bosheit derſelben ſich vermeſſen konnte. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte die verſchmitzte Geliebte des Freiherrn Hans von 
Falkenſtein nur die Verſucherin geſpielt, damit ihn ſeine verſtoßene 
Braut in deren Armen überraſchen, ſich an ſeiner Demüthigung weiden 
und über Entweihung der Treue, wie des Gaſtfreundſchaftsrechts, 
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vor dem Vater klagen könnte. Dem Jüngling ſchauderte. Solcher 
Ausſchweifung blinder Rachſucht hätte er das weiche, ſpielende, zärt— 
liche, ſchmeichelnde, thränenſelige Evensgeſchlecht nicht, oder wenig— 
ſtens nicht die ſchöne Urſula, gewachſen geglaubt. Unter Betrach— 
tungen dieſer Art entſchlummerte er erſt ſpät, mit Verachtung und 
Ckel wider geſammte weibliche Bevölkerung des Erdkreiſes. 

Zum Glück war der Traumgott, welcher in dieſer Nacht über dem 
unruhigen Schläfer ſchwebte, klüger, als der junge Mann, welcher 
in Gefahr ſtand, vollkommener Weiberhaſſer zu werden. Denn da 
erſchien ihm in verklärter Geſtalt ein frommes Mädchen, deſſen 
Schönheit und ſtille Milde ganz dazu geſchaffen war, die Hölle ſelbſt 
gottesfürchtig zu machen. Dieſelbe Geſtalt war's, die er einſt von der 
Stilli nach Brugg begleitet und unter den Trümmern der Freudenau 
gefunden hatte. Er kennte ſich nicht enthalten, vor allen Dingen 
wieder, wie damals, das Schneegrübchen im Kinn zu bewundern 
und ſie, auf ihrem Eſel reitend, einer fliehenden Mutter Gottes zu 
vergleichen. Aber der Traumgott machte ſie unendlich ſchweſterlicher, 
als ſie in der Wirklichkeit erſchienen war. Gangolf fühlte ſich in 
beklemmender Sehnſucht zu der Heiligen gezogen. — Und was er 
empfand, das ſchien auch ſie zu fühlen. Er las in ihrem Weſen, ob 
ſie auch ſchwieg. Sie beſchenkte ihn mit einem Strauße dunkelblauer 
Blumen. Das aber war die letzte Huld des Traumes. Als Gangolf 
die Augen aufſchlug, ergoſſen ſich die Sonnenſtrahlen ſchon warm 
und blendend durch die runden Scheiben des Gitterfenſters. 

Er kleidete ſich eilfertig an. Keine Erinnerung an das Abenteuer 
des geſtrigen Abends ſchien ihm geblieben, Alles vom Zauber des 
Traumes verwiſcht zu ſein. Er ſann ſich gern in dieſen zurück; er 
ſpann ihn gern fort. Es war, als müſſe er die dunkelblauen Blumen 
wieder finden. Er konnte ſich's ſelber kaum verzeihen, das Edelſte 
und Schönſte, was feinen Augen je begegnet war, vergeſſen gehabt 
zu haben. Nun wiederholte er im Geiſt ihre Worte und das Un⸗ 
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nennbarfüße ihres Tones; nun die Zartheit ihrer Geſichtsbildung, 
das Heilige im Blick ihrer Augen, ihr ganzes Aeußcre, bis auf den 
ſchönen Faltenwurf der groben Beguttentracht. Nun nannte er ſich 
ihren Namen Veronika. Er empfand im Innerſten der Bruſt noch 
das Beklemmende der Sehnſucht aus dem Traum; es war ein Weh 
voll geheimer Wonne. 

Zuweilen, wenn zwiſchen dieſem Treiben ſeiner trunkenen Ein— 
bildungskraft der Blick ſeines geſunden Verſtandes heller ward, 
lächelte er über ſich ſelbſt. 

Indeſſen ward leiſe an die Thüre gepocht. Zwei Diener brachten 
die Morgenſuppe und den Wein. Sie waren ſchon dreimal vergeblich 
da geweſen. Er erfuhr, die Ritterſchaft ſei längſt zur letzten Be⸗ 
rathung verſammelt. Man mußte ihn dahin führen. 

In einem hehen, gevierten Saale von St. Fridolins Stift⸗ 
gebäuden ſaßen bei vierzig Grafen, Freiherren, Ritter und Edel— 
knechte längs den Wänden auf Polſterbänken umher. Ueber ihren 
Häuptern ſah man rings an den übertünchten Mauern die Wappen⸗ 
bilder der Aebtinnen des Kloſters ſeit den Tagen Bertha's, der 
frommen Schweſter Kaiſer Karls des Dicken; auch betende Heilige 
und Engelsgeſtalten zwiſchen Wolken, bunt in Kalk geätzt. — In 
des Saales Mitte ſaßen um einen ſchwarzbehangenen, viereckigen 
Tiſch mehrere Ritter; Freiherr Hans von Falkenſtein oben an, als 
Führer der Verſammlung; ihm unten gegenüber Herr Iſenhofer von 
Waldshut, emſig ſchreibend, als Kanzler der Ritterſchaft. Sowohl 
das allgemeine Vertrauen, als ſeine Gelahrtheit, machten ihn dieſes 
Amtes würdig. 

Es redete fo eben, bei tiefer Stille der Uebrigen, ein Benedik⸗ 
tinermönch des Kloſters St. Blaſien im Schwarzwalde, welcher von 
ſeinem Abt Nikolaus zur Kirchenverſammlung nach Baſel abgeordnet 
war. Auf der Durchreiſe in Seckingen hatte man ihn erbeten, dem 
Zuſammentritt des Adels durch ſeine Gegenwart größere Würde und 
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durch fein Gebet heilige Weihe zu geben. Er war ein ſchöner, voll- 
blütiger Mann, und galt für den vorzüglichſten Redner St. Blaſtens. 

„Das göttliche Zorngericht,“ rief er, „iſt bereit, über die frevel- 
vollen Häupter der Schweiz auszubrechen. Wenn ihr auch furchtſam 
wanket, das göttliche Zorngericht wanket darum keinen Augenblick. 
Es wird die ſogenannten Eidgenoſſen, jene wilden Empörer, zer— 
ſchmettern, welche die Satzungen Gottes und der Natur mit Füßen 
treten, und die es wagen, ihre Hand gegen den König, gegen den 
Geſalbten des Herrn, gegen ihre rechtmäßige Herrſchaft zu erheben. 
Jedes Volk des Erdkreiſes gehorcht Königen; dieſe Bauern aber 
wollen Herren heißen; das will ſagen, ſie rufen die hölliſche Zwie— 
tracht zu ihrer Fürſtin aus. 

„Vortrefflich ſpricht St. Hieronymus zum rusticum Monachum: 
Vielherrſchaft taugt nicht. Rom, kaum erbaut, konnte nicht zwei 
Brüder zu Königen haben, darum ward es mit Brudermord einge⸗ 
weiht. Eſau und Jakob fingen ſchon Krieg von Mutterleibe an. Im 
Himmel iſt nur ein Gott; auf Erden nur ein Haupt der Kirche; in 
der Welt nur ein Kaiſer; im Schiffe nur ein Steuermann; im Hauſe 
nur ein Hausherr; im Heere nur ein Feldoberſt. Die Bienen folgen 
nur einem Führer; die Störche, wenn ſie in langen Reihen durch die 
Wolken ziehen, nur einem, der voranfleugt.“ 

Gangolfs Augen ruhten mit Wohlgefallen auf der ſtattlichen Ge— 
ſtalt des Mönchs, der zum Schluſſe ſeine Zuhörer gegen die unzähm— 
baren Rotten der Schweizerbauern mit einer Inbrunſt ermahnte, als 
wär' es zu einem Kreuzzug wider die ungläubigen Sarazenen. 

„Straf' mich Gott, wenn der wohlehrwürdige Vater nicht Recht 
hat!“ rief aus der Ferne eine Stimme. Es war die des begeiſterten 
Herrn Marquard von Baldegg: „Man muß die verdammten Küh—⸗ 
melker mit Stumpf und Stiel austilgen, wie der wohlehrwürdige 
Vater ſagte, gleich der Rotte Koran, Dathan und Abimelech. Nun, 
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Vetter Thomas von Falkenſtein, wie ſteht's jetzt? Erkläre dich vor 


uns Allen. Alle fordern wir es! Entſcheide dich!“ 

Thomas von Falkenſtein erhob ſich. Gangolf mochte ihn kaum 
anſehen, ſo widerwärtig war ihm dieſes Geſicht von jeher geweſen. 
Ein ſchwarzbrauner Kopf mit dickem, ſchwarzem, zottigem Haupthaar 
und Knebelbart, großer Naſe, vorſtehenden, trotzigen Augen, ſcharfen 
Geſichtszügen, deren Härte kaum durch das Sinnlich-Ueppige um 
den Mund und um das feiſte vorſtehende Kinn gemildert ward. Es 
war übrigens eine breite, unterſetzte Geſtalt, die, ihrer Leibes⸗ 
ſtärke bewußt, mit jeder Bewegung zu drohen oder losſchlagen zu 
wollen ſchien. 


„Meint Ihr,“ rief Freiherr Thomas aus gewaltiger Kehle, und 


ſeine beiden Hände krallten ſich vor der Bruſt: „es jucke mir nicht 


die Fauſt, mehr denn Euch Allen, den Tanz mitzumachen? Lieber 
heut', als morgen, möcht' ich die Neſter der Eidgenoſſen mit eiſernen 
Beſen fegen. Aber ihrer ſind viel. Wo bleibt des Königs verheißene 
Hilfe? Wo das Heer der Franzoſen und Armagnaken? Wenn ich die 
Staubwolken vom Anzuge des Dauphins erblicke, dann ſollt Ihr die 
Rauch- und Feuerſäulen ſehen, welche Thomas von Falkenſtein vor 
ihm her ſchicken wird. Alles Andere iſt Tollheit! Meine Burgen 
längs der Aare liegen zwiſchen Bern, Baſel und Solothurn im Sack. 
Es wird mir Keiner eine Fenſterſcheibe zahlen, wenn meine Schlöffer 
von den Eidgenoſſen berannt und zerſtört find, und ic um Hab' und 
Gut gebracht bin.“ 

„Hundert- für einmal hab' ich's Euch geſagt, und vor verſam⸗ 
melter Ritterſchaft hier wiederhol' ich's Euch feierlich,“ entgegnete 
Freiherr Hinz von Sax: „Herr Landgraf von Buchsgau und Siß⸗ 
gau, das iſt der Wille meines gnädigen Herrn, des Herzogs Albrecht 
von Oeſterreich: wle viele Burgen Euch im Krieg verloren gehen, 
fo manches Schloß an der Etſch will Herzeg Albrecht Euch wieder⸗ 
geben!“ 


— — 
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„Hättet Ihr mir ſein fürſtliches Wort in Brief und Siegel ge— 
bracht, Herr von Sar, fo dürft! es ſich hören laſſen!“ antwortete 
Thomas: „Die Lippen der Fürſten, weiß man, find jederzeit frei— 
gebig, aber ihre geizigen Hände taugen beſſer zum Griff. Wer ge— 
währleiſtet mir, am Ende der Dinge, Albrechts Zuſage?“ 

Da erhoben ſich faſt alle Ritter lärmend von ihren Bänken und 
riefen: „Wir ſind Bürgen, wir, wir, Herr Landgraf! Wir ge— 
währen, wir Alle!“ 

Nachdem das Getümmel geſtillt ward, ſagte der Landgraf: „Sei's 
darum! So gilt's! Euer Aller Ritterwort wiegt mir ein Fürſtenwort. 
Doch rühr' ich mich nicht, bevor wir der Städte Zofingen, Aarau, 
Brugg und der übrigen im Aargau verſichert ſind. Sie könnten uns 
ein Seil ſpannen, darüber wir im Lauf den Hals brächen. Für 
Aarau haben wir Sicherheit. Trüllerey iſt unter uns. Er gibt mir 
jeden Tag die Stadt, wenn ſie nicht gutwillig geht. Wie halten 
wir's mit den andern?“ 

„Macht keine falſche Rechnung, Herr Landgraf!“ unterbrach ihn 
Gangolf: „Aarau und der Thurm Rore haben zu Bern geſchworen 
und werden feſt und ehrlich zu Bern halten. Ihr aber, wie möget 
Ihr vergeſſen, daß Bern ſo lange Eure Vormundſchaft geführt und 
Euch, als Ihr unmündig waret, vertreten hat, daß Ihr nun Eurer 
Wohlthäterin ſo untreu werden wollet?“ 

Es entſtand Todtenſtille. Jeder richtete den Blick auf den Jüng— 
ling. Langſam wandte auch Thomas von Falkenſtein das eiſerne, 
braune Geſicht nach ihm und ſagte: „Wer will uns hier lehren, was 
ein Edelherr bürgerlichem Volk ſchuldig ſei? Ihr doch nicht, Junker 


Gangolf? Laßt mich's noch einmal hören: Ihr alſo haltet mit Aarau 
zu . ſagtet Ihr fo? He?“ 
„So ſagt' ich!“ verſetzte Herr Trüllerey. 


„Warum kamet Ihr denn in die Verſammlung des Adels, wenn 
Ihr wider uns ſeid?“ fragte Thomann. 
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„ Warum ließet Ihr mich berufen?“ antwortete jener: „Uebrigens 
werd' ich nicht wider Euch ſein, wenn ich nicht für Euch bin.“ 

„Aber, ſtraf' mich Gott! fo habt Ihr ja den Markgrafen an⸗ 
gelogen!“ ſchrie Marquard von Baldegg: „Der Markgraf Hochberg 
baut Häuſer auf Eure Ergebenheit, Herr Trüllerey!“ 

„Er iſt von meinen Entſchlüſſen vollkommen unterrichtet!“ er⸗ 
wiederte Gangolf: „So lange die Abweſenheit meines Vaters und 
der Krieg dauert, weich' ich nicht aus Aarau.“ | 

„So wahr mir Gott und ſeine Heiligen beiſtehen, Gangolf,“ 
ſchrie Urſula's Vater, Freiherr Hans von Falkenſtein, dazwiſchen: 
„es ſollt' Euch bitter bekommen, wenn Ihr den Ausreißer machtet. 
Was zum Hauſe Falkenſtein gehört, ſoll und muß mit den Falken⸗ 
ſteinern gehen. Meine Tochter iſt der Preis der Dienſte, ſo Ihr 
noch der guten Sache zu leiſten habet. Wiſſet Ihr's noch?“ 

„Soll mein erſter Dienſt ein Meineid ſein, Freiherr?“ fragte 
Gangolf. 

„Meine Tochter iſt der Preis der Dienſte, die Ihr uns zu leiſten 
habet!“ wiederholte warnend Freiherr Hans und erhob ſich ſtolz 
vom Lehnſtuhl. 

„Ich bin ein freier Rittersmann, altadelichen Stammes, aber 
keines Menſchen Sklav!“ entgegnete mit ſtarker Stimme Gangolf: 
„Behaltet Euern Preis, ich behalte Freiheit und Ehre!“ 

„Ihr Herren alle, Ihr ſeid Zeugen!“ ſchrie Hans von Falken⸗ 
ſtein haſtig, als käme ihm Gangolfs Wort eben zu rechter Zeit: „Ihr 
habt es angehört; er ſagt ſich von der Hand meiner Tochter los! So 
will ich ſie denn lieber einem meiner leibeigenen Knechte antragen, 
eh' ich geſtatte, daß Ihr ſie Braut heißet. Kein Markgraf, kein 
König und kein Kaiſer ſoll's je ändern, ſo wahr Gott helfe!“ 

„Gangolf, Herzensſchatz, Trotzkopf!“ rief Marquard von Baldegg: 
„Plagt Euch der lebendige Satan? Kehrt um, es iſt hohe Zeit! Die 
ſchönſte aller Jungfrauen ſteht auf dem Spiel.“ 


= RI = 


„Die Ehre des Mannes iſt ſchöner, als die Schönheit des ſchön— 
ſten Weibes!“ verſetzte Herr Trüllerey ſehr ruhig. 

„Ha!“ ſchrie jetzt Landgraf Thomas erbost: „Ungezüchtigt ſollſt 
du, Milchbart, fürwahr nicht eine Tochter von Falkenſtein dem 
Bürgergeſchmeiß deiner Städte opfern. Und will ich Aarau, ſieh'! 
morgen ſell's mir gehören, und hätt' es die Mauern von Eiſen. 
Deinen Thurm ſtürz' ich, wie einen mürben Sandblock, in die 
Fluthen des Stremes hinab. Sag's deinem Vater, dem Tückmäuſer, 
ich will aus den Schloßfenſtern von Königſtein lachen, wenn er und 
ſeine Spießbürger mit dir, Bettel- und Brandbriefe durch's Land 
tragen.“ 

„Thomas von Falkenſtein, wahre dein Läſtermaul!“ rief Gangolf: 
„Miſche den Namen meines Vaters nicht in deinen Geifer. Hier ſtehſt 
du unter uns Rittern, nicht aber unter deinen bezahlten Zigeunern.“ 

Brüllend ſchoß der Landgraf von feinem Sitz auf und gegen 
Gangolf in drei Sprüngen: „Frecher Knabe!“ ſchrie er: „Zu wem 
ſprachſt du? Weſſen unterfängſt du dich?“ 

Langſam richtete ſich der Jüngling vor ihm auf und ſagte: 
„Meinſt du, mein Wort könnte einem Einzigen in dieſer ehrbaren 
Verſammlung gelten, wenn nicht dir?“ 

Der Landgraf riß die nahe Saalthür auf und brüllte: „Hinaus! 
hier hinaus! berniſcher Spürhund! Hinaus, wenn ich dich nicht durch's 
Fenſter ſtürzen fell! Wird's?“ 

„Thomas Falkenſtein, du biſt ein ſo gemeiner Böſewicht,“ ſagte 
Gangolf kaltblütig, „daß der Koth deiner Worte meine Ehre ſo 
wenig beſudeln kann, als ein Fliegenfleck meinen Schild.“ 

Aus dem ganzen Saale traten beſtürzt und langſam die An— 
weſenden näher. Freiherr Thomas aber ſtand, wie vom Starrkrampf 
gebunden, lange Zeit unbeweglich. Seine Geſichtsfarbe ward im 
Zorn zum häßlichen Rothgelb, ſeine bebende Unterlippe veilchenblau. 
Könnte ein Menſch, wie ein Baſilisk, durch vergiftetes Anſchauen 

VII. 5 
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tödten: ſicherlich hätte der ſtierglotzende Blick des Freiherrn, aus 
welchem Wuth herüber funkelte, den Mord vollendet. Sein Anblick 
war ſchauderhaft. Man ſah das krampfhafte Zucken ſeiner Finger 
und der Geſichtsmuskeln. 

Jählings, mit dem Satz eines Tigers gegen die Beute, ſprang 
Thomas gegen den ihn furchtlos betrachtenden Jüngling und krallte 
ſeine ſtarken Fäuſte in deſſen Achſeln. Dieſer aber wich nur einen 
Schritt, ſtämmte ſich dann und Beide fingen unter furchtbarem Ge— 
ſchrei an zu ringen. 

„Friede! Friede!“ brüllten die Stimmen der Zuſchauer durch 
einander: „Gangolf! Thomas! Laßt ab! Thut's auf ritterliche Weiſe!“ 
Aber die beiden Erbitterten hörten nicht mehr. Nach einer Weile 
anhaltenden Ringens fühlte ſich Freiherr Thomas, durch Gangolfs 
Armeskraft ergriffen, dem Fußboden entrückt, und von deſſen Fäuſten 
wie ein Knabe in die Luft gehoben. Der Freiherr ſtieß einen ent- 
ſetzlichen Schrei aus, und fuhr, gleich einem wilden Thier, mit den 
Zähnen ſchnappend, rechts und links. Gangolf ſchleuderte ihn aber 
ſo mächtig zur Erde, daß das Haus erdröhnte. 

Jedermann glaubte, die ſämmtlichen Rippen des Landgrafen 
müßten von dem ungeheuern Wurf gebrochen worden ſein. Der 
Freiherr lag wie ein Zerſchmetterter da, die mörderiſchen Augen 
noch ſtarr auf den Gegner gerichtet. Eben wollten ſich einige der 
Umſtehenden nahen und ihm aufhelfen, als er von ſelbſt jach empor 
ſprang. Er riß das Schwert aus der Scheide, und rannte ſchnaubend 
gegen Gangolf. Dieſer begegnete ihm behend mit der Klinge. Doch 
zehn andere Degen ſtreckten ſich zwiſchen Beide, und rücklings zerr'e 
man die Kampffüchtigen von einander unter tobendem Rufen: „Halt! 
hier iſt heiliger Boden! Kein Mord im Kirchentwing!“ 8 

Viele zmringten den Freiherrn, Andere aber Herrn Gangolf, 
den ſie zu beſänftigen trachteten. Sie führten ihn hinweg, und baten 
ihn, Seckingen zu verlaſſen, denn der raſende Thomas ſei jeder That 
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fähig, und von ſeinem aufgebrachten Bruder Hans zu Allem unter— 
ſtützt. Gangolfs Noß ward geſattelt. Einige der Ritter, die den 
unerſchrockenen Jüngling liebgewonnen hatten, begleiteten ihn noch 
zur Rheinbrücke und hinüber an's jenſeitige Ufer. 


16. 


Die nächſten Folgen der Verſammlung. 


Der Vorfall hatte nicht nur jener Verſammlung ein unerwartetes 
Ende gemacht, ſondern den ganzen Rittertag aufgelöſet. Der größte 
Theil des nach Seckingen gekommenen Adels verließ eilfertig noch 
deſſelbigen Tages die Stadt und kehrte auf feine Schlöſſer zurück, 
als ſtände, beim nahen Ausbruch des Krieges, jedem die Gefahr 
ſchon vor den Mauern. Vieles blieb ganz unausgemacht, was noch 
im Wurf gelegen geweſen war. 

Es verſteht ſich, daß alle Schuld dieſer ſtörenden Begebenheit 
dem erklärten Abfall Trüllerey's angerechnet wurde. Jeder im Hauſe 
der Falkenſteine ſandte ihm Verwünſchungen nach; die fürchterlichſten 
von allen der Landgraf Thomas. Zehnmal wiederholt' er an dem 
Tage ſeinen Schwur, er wolle ſich keines geſunden Schlafes mehr 
erfreuen, wolle nicht ſelig ſterben, wenn Aarau nicht zum wüſten 
Steinhaufen werden, und der Thurm des Freihofes nicht in den 
Grund der Aare ſtürzen ſollte. Und man wußte gar wohl, daß der 
Landgraf Mann genug war, ſein ſchreckliches Wort zu erfüllen. 

Freiherr Hans fluchte zwar auch brüderlich mit, doch in den 
Flüchen, die dieſer ausſtieß, war eine gewiſſe Zufriedenheit mit dem 
Ausgang des Ereigniſſes unverkennbar. Er freute ſich heimlich, daß 
er es dieſem Anlaſſe danken konnte, auf gute Art eines Schwieger⸗ 
ſohnes losgeworden zu ſein, der ſeinem Stolze nie anſtändig geweſen 
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war. Auch Fräulein Urſula würde frohe Miene zu dem unverhofften 
Spiel des Schickſals gemacht haben, das ihre Wünſche über alle 
Erwartung begünſtigte, hätte nicht die bevorſtehende Abreiſe des 
Freiherrn von Sar, dem fie ihrerſeits nun ohne Hinderniß angehören 
konnte, ſie zur bitterſten Traurigkeit geſtimmt. Es that ihr wohl, 
ihrem Schmerz keine Gewalt anthun und die Thränen nicht zurück⸗ 
halten zu müſſen. Wer ſie nicht näher kannte, ſchrieb dieſe Betrübniß 
dem plötzlichen Bruch mit dem ehemaligen Bräutigam zu. Freiherr 
Hans, ihr Vater, erſchöpfte ſich in Troſtgründen. 

Schon am zweiten Tage in der Frühe reiste der ſchöne Freiherr 
von Sax zum Markgrafen von Hochberg nach Zürich ab, mit den 
beſten Zuſicherungen des Beiſtandes von Seiten der Falkenſteine, ſo 
wie des aargauiſchen und breisgauiſchen Adels für das Haus Oeſter⸗ 
reich. Ihm ward auch, auf Verlangen geſammter Ritterſchaft, Herr 
Iſenhofer von Waldshut als Raihgeber und Geheimſchreiber zuge: 
geben, der die Falkenſteine ununterbrochen von Allem unterrichten 
ſollte, was in Zürich und beim Markgrafen und in den Kriegs⸗ 
händeln der Eidgenoſſen Merkwürdiges geſchehen möchte. 

Urſula war nach der Abreiſe ihres geliebten Jugendgefährten 
untröſtlich, ob er ihr gleich noch vor dem Abſchiede den Schwur der 
Treue und das Verſprechen erneuert hatte, ohne Verzug auch ſeiner⸗ 
ſeits mit der ihm Anverlobten brechen, und dann öffentlich um die 
Hand der Erbin von Falkenſtein anhalten zu wollen. Iſenhofer hatte 
dem Fräulein in die Hand geloben müſſen, da der Freiherr ſelber 
nicht ſchreiben gelernt, ihr vom Befinden, Thun und Laſſen deſſelben 
fleißige Meldung zu machen. 

Inzwiſchen ſchon nach einigen Tagen gerieth Urſula in keine ge⸗ 
ringe Beſtürzung, als ſie durch Zufall erfuhr, daß ihre ſchönen Augen 
nicht allein dem liebenswürdigen Hinz nachweinten. Man ſprach von 
einer ſeltſamen Entdeckung, die im Domſtift gemacht worden ſei, wo 
eines der frommen jungen Fräulein, oft nächtlicher Weile, die Beſuche 
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des Freiherrn angenommen. Dieſe Entdeckung veranlaßte im Stift 
viele Unruhen und Unterſuchungen. Das Gerücht davon, welches 
ſich bald durch das ganze Städtchen verbreitete, führte aber unver— 
muthet zu einer zweiten, ihr ähnlichen. Die hübſche Tochter eines 
reichen Bürgers, in deſſen Hauſe Freiherr Hinz Wohnung gehabt 
hatte, verfiel in Verzweiflung und Wahnſinn, als die Nachricht von 
dem, was inner den heiligen Mauern geſchehen war, zu ihren Ohren 
kam. Denn Hinz hatte ihr ausſchließliche und unvergängliche Liebe 
gelobt gehabt. Das Entſetzen, ſich betrogen zu ſehen, raubte ihr den 
Verſtand. Sie erzählte Jedem, der es hören wollte, ihre Leidens— 
und Liebesgeſchichte. 

Da Niemand, außer der Hagenbach, die geheimen Verhältniſſe 
Urſula's kannte, berichtete man dieſer um ſo unbefangener die Stadt— 
mährchen, und mit immer neuen Ausſchmückungen. Alle Kunſt und 
Macht weiblicher Verſtellung mußte Urſula aufbieten, um nicht zu 
verrathen, wie bei dieſen Nachrichten in ihrem Innern der Schmerz 
wüthete. Ihr Weſen ward zerrüttet und zerriſſen. Selbſt des ein— 
zigen Troſtes noch entbehrte ſie, ihren Kummer an der Bruſt einer 
treuen Freundin auszuweinen; denn ſeit wenigen Tagen hatte ſie auch 
gegen die Hagenbach einen Argwohn gefaßt, der vielleicht nicht ganz 
grundlos fein mochte. Dies Mädchen, obwohl immerdar blöde und 
ſchüchtern in männlicher Geſellſchaft, doch darum nicht minder an— 
lockend und geiſtvoll, hatte eben in den letzten vier Tagen vor der 
Abreiſe des ſchönen Hinz den unverhehlteſten Abſcheu gegen ihn 
geäußert. Er hingegen hatte ſie ſeitdem mit größerer Ehrerbietung 
behandelt, angelegentlicher ihre Nähe geſucht, und in ſeinen Augen 
war, man hätte ſagen ſollen, eine Abbitte voll zärtlicher Traurigkeit 
zu leſen geweſen. 

Es blieb zwar noch zu errathen, was zwiſchen beiden vorgefallen 
ſein konnte, das einer Abbitte bedurft hätte. Urſula kannte aber die 
ſchlaue und wunderliche Geliebte ihres Vaters, kannte deren Art und 
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Weiſe gegen Anbeter, die fie beglückt hatte; und nach Allem, was 
ſie von der beiſpielloſen Untreue des Freiherrn von Sax vernehmen 
mußte, behielt fie keinen Zweifel, daß auch die Hagenbach ver⸗ 
rätheriſch gehandelt habe. Sie verbannte dieſelbe aus ihrem Um— 
gang, und verſchloß ſich tagelang in ihr Gemach. Da ſaß ſie, ſtarr 
und thränenlos. Nur dann und wann löste ſich ein tiefer Seufzer 
aus dem Innern ihrer Bruſt, bis der zuſammengepreßte Schmerz 
ihre Geſundheit zerrriß. 

Sie fiel in ein hitziges Fieber, das dem Leben Gefahr drohte. 
Selbſt dem Krankenbette durfte ſich die Hagenbach nicht nahen. 
Urſula gerieth jedesmal, beim Anblick derſelben, in wahrhafte Raſerei. 
Die Kunſt der Aerzte, und noch mehr ihre jugendliche Lebenskraft, 
retteten zwar die Kranke vom Tode; doch auch beim Geneſen blieb 
Urſula düſter und ſprachlos. Nur zuweilen entſchlüpfte ihr halbleiſe 
das Wort „Ungeheuer!“ Aber Niemand wußte es zu deuten. Zu— 
weilen küßte ſie ſtill weinend den prächtigen Diamantring, welchen 
ihr Gangolf am letzten Abend zurückgegeben hatte. Man ſah es; 
man rieth umher nach den Urſachen; man fragte ſie. Urſula weinte 
heftiger, und ſchwieg. Sie ließ Niemanden das finſtere Heiligthum 
ihrer Geheimniſſe ſehen. 

Unterdeſſen war der Freiherr Hinz von Sax, unbekümmert um 
die Thränen, welche ſeinetwillen zu Seckingen von ſo viel ſchönen 
Augen floſſen, mit Iſenhofern glücklich am letzten Tage des Waffen— 
ſtillſtandes, oder des faulen Friedens, in Zürich angekommen. Hier 
herrſchte lautes kriegeriſches Leben. Außer den Ringmauern und 
Feſtungswerken wurden neue Bollwerke und Gräben aufgeworfen. 
Die Straßen der Stadt wimmelten von bewaffneten Bürgern, Land» 
leuten und Söldnern. Oeſterreichiſches Kriegsvolk wachte an den 
unverſchloſſenen Thoren. Furcht vor den Eidgenoſſen erblickte man 
nirgends, obwohl Jedermann wußte, daß fie wie Waldſtröme aus 
ihren Bergen hervorgebrochen, und mit ihren Bannern in vollem An⸗ 
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zuge gen Kloten, in der Grafſchaft Kyburg, waren. Die Herberge, 
in welcher die beiden Reiſenden einkehrten, erſcholl vom fröhlichen 
Gelärm zechender, hadernder, ſingender Gäſte. Da wurde die Stärke 
der franzöſiſchen Heeresmacht und der kaiſerlichen Hilfe aus Deutſch— 
land beſprochen; der Tag berechnet, an welchem die Fahnen der 
Armagnaken am Züricher Seeufer flattern könnten; und Spottlieder 
auf die Eidgenoſſen tönten dazwiſchen von andern Stuben und 
Tiſchen her. 

Der Freiherr begab ſich folgendes Tages zum Markgrafen Wilhelm 
von Hochberg, ſeine Verrichtungen zu melden. Er brachte aber böſe 
Botſchaft heim, als er, nach dem Mittagsmahle, in die Herberge 
zu Iſenhofern zurückkam. 

„Schreib den Falkenſteinen!“ rief er mit einem Geſicht, welches 
noch vom Weine der marfgräflichen Tafel glühte: „Du wirft des 
Schreibens vollauf haben. Die Feindſeligkeiten ſind angehoben. Den 
erſten Gruß haben die Schweizer aus Höflichkeit dem Herrn Mark— 
grafen ſelbſt gemacht, und ihm feine zwei Schlöſſer im Thurgau, 
Spiegelberg und Grießenberg, in vergangener Nacht niedergebrannt.“ 

— Das iſt ſchlimme Vorbedeutung! antwortete Iſenhofer: Es 
hätte fröhlicher gelautet, wenn die Oeſterreicher oder Züricher den 
erſten Streich geführt hätten. 

„Sprichſt du doch, wie der alte Rathsherr am Markgrafentiſch!“ 
entgegnete der Freiherr: „Der wollte ſogar von einer Prophezeiung 
melden, Kaiſer und Könige müßten in der Schweiz zu Grunde gehen. 
Wir aber lachten den alten Narren gebührlich aus. Iſt mir doch 
auch von einer Zigeunerin ſchon in der Kindheit geweiſſagt, ich 
werde in Purpur ſterben, und ſehe doch zur Stunde keine ſchöne 
Prinzeſſin, die mir Krone und Thron bietet.“ 

— Ihr ſeid auch noch jung, um Vieles zu erleben! verſetzte 
Iſenhofer: Was aber hat der Markgraf vor? Denkt er an keine 
Unternehmung, die Eidgenoſſen einzuſchüchtern? Es iſt wahrlich ein 
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unluſtiges Ding, ſich feine Burgen vor der Naſe wegbrennen zu ſehen, 
auch wenn man deren ein Dutzend hätte. f 

„Nichts!“ erwiederte Hinz: „Ich ſtimme dem Markgrafen bei. 
Man muß es ihm laſſen: er iſt ein gemachter Feldherr, kalt, bedächtig, 
ſchlau. Er lachte, als der Eilbote zitternd die Botſchaft von dem 
Brand der zwei Schlöſſer auskramte. Er ſagte bloß: Die Schweizer 
trinken mir früh zu; ich will ihnen Beſcheid thun, ehe ſie ſich's ver- 
ſehen.“ 

— Gut geſprochen! bemerkte Iſenhofer: Aber gut geſchlagen, 
wäre beſſer. Was hat er im Wurf? 

„Nichts, ſag' ich dir!“ antwortete der Freiherr: „Bis zur Anz 
kunft der Armagnaken, Nichts! Unſere Beſatzungen halten indeſſen 
den Feind vor den Städten feſt. Wir andern machen Streifzüge, 
gehen auf Abenteuer und Beute aus, damit wir nicht vor Langeweile 
ſterben, oder ...“ 

— Schmaufen, ſaufen, und erobern Weiberherzen, fiel Iſenhofer 
ſpottend ein, während die Schweizer Euer Land verheeren und Euch 
zuletzt hinauspeitſchen. 

Der Freiherr lächelte höhniſch-ſtolz und erwiederte: „Wenn ſie 
es mit Helden deines Gleichen zu thun hätten, deren Schwerter im 
Gänſeſtall geſchmiedet ſind! — He, Meiſter Scribifar, begleiteſt du 
mich, wenn's in ein Gefecht geht? Der Markgraf hat mir verheißen, 
beim erſten Stück Arbeit mich zu wählen, wo es Kopf und Kragen gilt.“ 

— Kopfarbeit der Art iſt mir nicht neu. Ich komme! ſagte Iſen⸗ 
hofer mit gleichgültigem Ton. 

„Kommſt du?“ rief Hinz von Sar einige Tage ſpäter, als er 
abermals vom Markgrafen zurückkehrte: „Nun gilt's Kopf und 
Kragen! Dieſen Augenblick laſſ' ich mein beſtes Roß ſatteln. Ich 
muß zum Wildhans nach Greifenſee. Alle Schweizer ſind von Kloten 
dahin im Anzug. Und gilt es Kopf und Kragen, ich muß vor ihnen 
in Greifenſee hinein.“ 
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— Ihr allein, oder mit Kriegsvolk? fragte Iſenhofer. 

„Ich allein, und mein gutes, hartes Schwert!“ antwortete der 
Freiherr: „Ich bringe dem Wildhans die letzten Befehle. Er muß 
das Schloß halten, bis die Franzoſen herankommen und ihn befreien. 
Nicht zwei Wochen währt's, iſt der Dauphin mit vierzigtauſend Mann 
zum Eutſatz da. Hans von Rechberg hat Freudenbotſchaft aus dem 
franzöſiſchen Lager geſandt. Kömmſt du?“ 

— Ich komme. Laſſet für mich ſatteln. Mir iſt das Abenteuer 
nicht ungelegen. 

„Geht's gut, ſind wir noch dieſen Abend zurück!“ ſagte der 
Freiherr fröhlich: „Drei Stunden Wegs fliegen wir in halber Zeit, 
wenn uns die Schweizer nicht den Paß verrennen.“ 

Die Pferde wurden geſattelt. In Eil flogen die Reiter durch 
die engen, krummen Gaſſen der Stadt, durch die Thore, über die 
donnernden Zugbrücken hinaus in's Freie. Es war der erſte Maitag. 
Die Mittagsſonne brannte. Der Weg ging rauh und mühſam durch 
ein Hügelland nordwärts. 

Als ſie nach ſcharfem Ritt an die Ufer der Glatt kamen, ſahen 
ſie links aus der Ferne die Schlachthaufen der Eidgenoſſen ſchon in 
vollem Anzuge. Blitze von Schwertern und Harniſchen aus wehenden 
Staubwolken längs den Höhen; flatternde Banner inner Wäldern 
von Speeren. Rechts, wohin ſich unſere Reiſigen eilig wandten, 
wimmelte die Landſtraße, von Greifenſee her, mit flüchtenden Leuten 
bedeckt, die ihnen entgegen kamen. Der Wildhans, ſchon vom Auf— 
bruch der Schweizer unterrichtet, hatte die Einwohner des Städtleins 
Greifenſee ermahnt, mit ihrer beſten Habe davon zu gehen, wenn ſie 
nicht die Schrecken der Belagerung, vielleicht die Einäſcherung ihrer 
Häuſer ſehen wollten. 

„Platz!“ ſchrie Freiherr Hinz, und ſprengte durch die kläglichen, 
ſtillen Haufen, die ihm links und rechts erſchrocken auswichen. Iſen— 
hofer folgte mit einem Blicke des Bedauerns dem Jammerzuge der 
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Auswanderer. Weiber trugen auf ihren Häuptern ſchwere Laſten 
Gepäcks, oder in den Armen ſchreiende Säuglinge. Männer trieben 
Kühe vor ſich her, oder Schweine. Kleine Knaben führten Ziegen 
am Seil. Keiner wanderte ganz leer. Selbſt jüngere Kinder, die 
mit einer Hand den Rock der Mutter feſthielten, trugen im andern 
Arm ihr Spielzeug, oder ihr Lieblingskätzchen, oder ein anvertrautes 
Bündlein. Kranke lehnten ſich ächzend auf den Arm der Geſunden. 
Karren, ohne Ordnung, mit Hausgeräth, Waaren und Lebensmitteln 
beladen, brachten den Zug bald in's Stocken, bald durch Eilfertigkeit 
in's Gedränge. Jeder war da mit ſich beſchäftigt und ſah kaum zu 
den beiden Reitern hinauf, die an ihnen vorüber trabten. 

„Es iſt hehe Zeit für uns, Iſenhofer!“ rief der Freiherr von 
Sar vergnügt, als ſie an den kleinen See gelangten, der zwiſchen 
dunkelgrünen Matten, Hügeln und rauhen Felsbergen ſeinen hellen 
Spiegel anmuthig ausbreitete. Bald erblickten ſie auf einem ſchmalen 
Vorgebirg des Ufers die alte Burg von Greifenſee und darunter die 
Häuſer des ummauerten Städtleins. 

— Heut' kehren wir dieſes Weges ſchwerlich zurück nach Zürich! 
antwortete Iſenhofer: Wir haben der Thorſchließer zu viel hinter uns. 

„So ſetzen wir Nachts bei Sternenſchein über den See!“ ent: 
gegnete Hinz: „Siehſt du des Wildhanſen Schiffe dort unter den 
Weiden? Der Weg über den Berg gen Zürich iſt bös, aber kurz.“ 


17. 


Schloß Greifenſee. 


Sie erreichten endlich die kreisförmige Ringmauer der Stadt und 
das kleine finſtere Thor, welches ſchon verſchloſſen war und eben 
von innen verrammelt werden ſollte. Nur das enge Pförtlein, in 
einem der Thorflügel angebracht, ſtand noch offen. Einige gemeine 
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Kriegsknechte, in Panzerhemden und Pickelhauben, befanden ſich wie 
Wächter draußen, und lüpften ihre Hellebarden, als ſie die fremden 
Ritter heranſprengen ſahen. 

„Oeffnet die Thore, laßt uns ein!“ rief Freiherr Hinz: „Ich 
komme vom Markgrafen mit Anträgen an euern Befehlshaber.“ 

„Es hätte wohl mancher Luſt, hineinzukommen!“ ſagte einer der 
Söldner mit rauher Stimme, und ſtreckte den Spieß vor: „Haltet 
Euch aber zehn Schritte von der Brücke, oder ich laſſe Euerm Roß 
und dann Euch ſelbſt zu Ader.“ 

„Ungewaſchener Schnauzbart!“ ſchrie Hinz: „Ich werde dich 
lehren, Rittern gebührende Achtung beweiſen; oder find deine Eulen- 
augen bei Tage blind?“ 

„Nicht halb ſo ſehr, daß ich Euch nicht mit der Partiſane ein 
neues Knopfloch in's Goldwamms bohren ſollte, wenn Ihr Euch 
nicht auf der Stelle zurückzieht!“ rief der Söldner, und that einen 
Schritt vorwärts. 

Während des fortgeſetzten Geſprächs, das eine ernſte Wendung 
zu nehmen drohte, kroch aus dem Thorpförtlein ein ſchlichtgelleideter 
Mann hervor, in breitem rundem Hut, von dem eine ſchwarze Feder 
über das Geſicht niederhing. Der lange Degen an ſeiner Seite ver— 
rieth, daß er ein Kriegsmann ſei. 

„Was iſt Euer Begehr?“ fragte er mit ernſtem Geſicht und 
gebieteriſchem Tone. 

„Ich will zum Herrn Hans von der Breitenlandenberg!“ ant— 
wortete der Freiherr. 

„Der bin ich!“ ſagte Jener und trat näher. 

Hinz ſprang vom Pferde, zog hinter ſeinem goldbeſetzten Bruſtlatz 
einen Brief hervor und überreichte ihn dem Ritter, der ihn ſogleich 
erbrach und las. 

Während des Leſens hatten ſowohl Hinz, als Iſenhofer, Zeit 
genug, den vielgefürchteten Wildhans zu betrachten, deſſen wirkliche 
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Geſtalt gar nicht dem Bilde entſprach, das ſich Beide in ihrer Ein— 
bildung aus den Erzählungen von deſſen verwegenen Kriegsſtreichen 
zuſammengeſetzt hatten. Er war eher klein als groß, aber von förnig- 
tem, gedrängtem Gliederbau. Sein Geſicht, welches einen Mann 
in den Vierzigern verrieth, hatte etwas Zuſammengedrücktes; nichts, 
was den herriſchen Trotz, die wilde Entſchloſſenheit, das jähe Auf— 
brauſen ankündigte, welches Kriegsleuten ſo leicht zur Gewohnheit 
wird. Vielmehr glaubte man in den Mienen einen hohen Grad gut- 
müthiger Biederkeit und menſchenfreundlichen Wohlwollens zu leſen. 
Nur aus ſeinen ſchwarzen Augen flammte zuweilen unter den über— 
hangenden, finſtern Brauen ein Blitz hervor, der von Gewittern im 
Innern redete. Auch fein übriges Aeußere zeigte einen vernachläſſig⸗ 
ten Anſtand, gemeine Haltung, aber dabei bewegliche Gewandtheit 
und Ausdauer. 

„Die Schweizer rücken an; Ihr könnt den gleichen Weg nicht 
mehr zurück!“ ſagte der Wildhans und legte den Brief zuſammen: 
„Folgt mir in die Stadt. Ihr müßt zu einem andern Loch hinaus.“ 
Dann befahl er, der Roſſe willen die Thore zu öffnen, und darauf 
ſogleich zur Verrammlung derſelben zu ſchreiten. Er ſelbſt blieb, bis 
dieſe vollendet war. Einer der Knechte führte die Pferde hinweg; 
ein anderer die beiden Reiſenden in ein benachbartes Haus, wo an⸗ 
geſehene Herren von der Beſatzung luſtig zechten. In den Straßen 
war es todt. Die Häuſer ſtanden öde und offen. Man vernahm in 
der weiten Stille des Städtchens nur von Zeit zu Zeit das ſchallende 
Gelächter vom Trinkhauſe, oder das Gepolter der Arbeiter am Thore, 
oder das Rufen der Wächter auf der Stadtmauer. 

Es währte nicht zwei Stunden, als ein naher Schuß von grobem 
Geſchütz zur Bemannung der Ringmauer rief. Iſenhofer und der 
Freiherr von Sar eilten mit den Andern dahin. Die Eidgenoſſen 
rückten an, aus Städten und Landſchaften, was Stab und Stangen 
tragen mochte, in ungeheurer Menge. Man ſah ihre Schlachthaufen 


— 144 — 


im Abendſonnenglanz langſam daherwogen, dann nach verſchiedenen 
Richtungen auseinander fließen. Vor dem Eichenwäldchen oberhalb 
der Burg flatterte das blutrothe Banner von Bern; dieſem zunächſt, 
weiter aufwärts, das von Luzern und Zug in den Wieſen am See. 
Uri, Schwyz, Unterwalden und Glarus lagerten ſich im Dörflein ob 
Greifenſee, wo die Straße herein geht. So ward die ganze Stadt 
in kurzer Zeit umlegt; und alsbald begann auch der Donner der 
Feuerſchlünde gegen die Veſte und die Ringmauer. Vom Schloſſe 
herab, auf deſſen Thurm Wildhans die Reichsfahne wehen ließ, ant— 
wortete das Geſchütz der Züricher. Zwar fielen die Schüſſe nur ein— 
zeln, in beträchtlichen Zwiſchenräumen, denn die Kunſt der Elüd- 
ſchützen ſtand damals noch tief unter der heutigen Vollkommenheit; 
dennoch war die Luft von einem ununterbrochenen Donner des Ge— 
ſchoſſes in Bewegung, den der Widerhall des Gebirgs verlängerte, 
bis er längs See und Wald in dumpfes Schnarchen dahin ſtarb. 
Einzelne Schweizerrotten liefen von allen Seiten gegen die Mauer, 
drückten ihre Armbrüſte auf die Belagerten hinter den Bruſtwehren 
ab, und riefen ihnen mit jedem Pfeil zugleich einen Fluch oder ein 
kräftiges Schimpfwort zu. Dieſe hingegen antworteten ſpottend und 
lachend mit nachgemachtem Gebrüll der Kühe. 

„Der Spaß wird endlich kurzweiliger!“ ſagte Iſenhofer zum 
Freiherrn von Sar, der neben ihm an der Bruſtwehr ſtand und hinab 
ſah: „Betrachte mir einer das närriſche Volk da! Wahrhaftig, die 
Leute ſind Kinder, wenn ſie nicht wilde Beſtien ſind. Wär' ich nicht 
ſelbſt in die Menſchenhaut eingeſpannt, ich würde mich meines Ge— 
ſchlechts ſchämen.“ 

— Was ſchwatzeſt du wieder Wunderliches durch einander, ſelt— 
ſamer Kauz? ſagte Hinz: Das iſt Krieg! Hier erkennt man das 
Heldenherz. Zwiſchen Leben und Tod ſchreitet der Mann einher, 
höher als Leben und Tod, wie eln Gott, und fürchtet und ſucht 
weder eins noch anderes. Sieh' dort, wie am Hag unter den alten 
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Buchen die Rotte der Schweizer auseinander fährt! Eine Stückkugel 
vom Schloß hat glücklich in den Haufen geſchlagen; vier, fünf 
Knechte zappeln am Boden. Die übrigen ziehen aber frech wieder 
gegen unſere Mauer an. 

„Die wiſſen, warum ſie kommen und wofür ſie ſterben wollen!“ 
antwortete Iſenhofer: „Die leben für etwas Beſſeres, als das Leben; 
für Freiheit, für Gedanken des Rechts, für Unabhängigkeit ihres 
alten Bundes. Aber unſere Leute hier auf der Mauer? Wofür 
ſtreiten und ſterben die? Für die Herrſchaft, für den Ehrgeiz, für 
die Habſucht Anderer, zu deren Werkzeugen ſie ſich verkauft haben. 
Es iſt das Menſchengeſchlecht eine bis zum Ekel dumme Thier⸗ 
gattung; denn anderes Vieh, wenn es ſich gegenſeitig zerbeißt und 
zerreißt, hat noch die Entſchuldigung, keine Vernunft zu haben. 
Iſt wohl eine Heerde von Wölfen und Bären ſo albern, ſich, weil 
es einem oder dem andern Wolf oder Bär ſo gefällt, von ihm 
ſammeln und in den Tod ſchicken zu laſſen?“ 

Hinz wollte eben auf die Bemerkung, welche hier ganz am un⸗ 
rechten Orte gemacht zu ſein ſchien, eine derbe Antwort geben, als 
die ganze Mauer unter ihnen von einer feindlichen Stückkugel er⸗ 
dröhnte. Kalk und Steine fielen durch die Erſchütterung von der 
Bruſtwehr ab. 

„Teufel!“ ſchrie Hinz, und ſein ſchönes Geſicht ward etwas 
bleich: „Das war nahe genug; hart unter uns. Komm, ſuchen 
wir eine andere Stelle.“ 

Iſenhofer lachte und ſagte: „Poſſen! ſoll ich den Platz verlaſſen, 
von dem ich nun weiß, daß ſie gegen ihn zu tief ſchießen? Ich 
bleibe. Auf einer andern Stelle zielen ſie vielleicht richtiger.“ 

Indem kam der Wildhans längs der Bruſtwehr zu ihnen heran 
und ſagte zum Freiherrn: „Es iſt mir leid um Euch. Die Berner 
Stückſchützen haben meine Schiffe in Grund geſchoſſen. Ihr könnet 
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nicht mehr über den See zurück, und müßt bei mir bleiben, bis 
wir Entſatz bekommen.“ 0 

„Das iſt ſchlimme Botſchaft!“ rief Hinz erſchrocken: „Der 
Markgraf erwartet mich dieſe Nacht zurück.“ 

„Will er Euch, fo ſchicke er uns Kriegsvolk zu Hilfe. Es iſt kein 
Loch mehr offen!“ ſagte der Herr von Breitenlandenberg und fuhr 
fort, während die Mauer unter ihnen von einem Stückſchuß abermals 
bebte: „Es beginnt dunkel zu werden. Schließt Euch an, wenn der 
Zug in die Feſtung geht. Ich habe zu wenig Leute, die Stadt zu 
behaupten; keine hundert Mann. Die Ringmauer iſt zu weit aus⸗ 
gedehnt und zu ſchwach. Schon hat fie beim obern Thor einen 
Riß erhalten.“ 

Mit dieſen Worten entfernte ſich der Wildhans gelaſſen und ſetzte 
die Muſterung längs der Mauer fort. Hinz fluchte über das ihn ge— 
troffene, widrige Geſchick. Iſenhofer lachte und rief luſtig: „Mit⸗ 
gefangen, mitgehangen! Das Abenteuer ſollte Euch ſchon der Ab— 
wechſelung wegen gefallen. Was hättet Ihr doch bei den ſchönen 
Frauen in Zürich Anderes, als bei den Falkenſteinen in Seckingen 
gefunden? Bisher habt Ihr nur belagert, und die ſprödeſten Weiber, 
ich glaube ſelbſt die ſchlaue, niedliche Hagenbach, erobert. Nun ver— 
ſucht's, laßt Euch einmal von den krausbärtigen Schweizern belagern, 
aber haltet feſter gegen ſie, als die reizende Urſula gegen Euch.“ 

Dem Freiherrn war's nicht um Scherze zu thun. Er fluchte und 
ſchwor, der Teufel habe ihn zur Unglücksſtunde in dies elende Neſt 
geführt, das er nun wider Willen vertheidigen helfen müſſe. Wenn 
er das Leben wagen müſſe, wolle er's tauſendmal lieber im offenen 
Felde und in freier Mannsſchlacht daran ſetzen. 

„Oho! habt Ihr ſchen Todesgedanken!“ rief Iſenhofer: „Denkt 
an die Wahrſagung, daß Ihr als Prinz im Purpur ſterben ſollet! 
Was mich betrifft, halt' ich's für einerlei, ob ich kunſtgerecht durch 
die Pille eines Arztes oder durch eine Karthaune das Loch finde, aus 


— 


melchem meine Seele von einem Traum in den andern überfährt.“ — 
Darauf fing er nach ſeiner Gewohnheit an, luſtiger Weiſe ein Lied 
zu dudeln. 

Scwohl aus der Feſtung, als aus dem Lager der Schweizer 
fielen die Schüſſe immer ſeltener, je finſterer es ward. Zuletzt ſchwieg 
das Geſchütz von beiden Seiten. Man erblickte in der Dunkelheit, 
ringsum in der Weite, nur die Flammen von Wachtfeuern, neben 
welchen ſich undeutliche Geſtalten, wie düſtere Schatten, bewegten, 
und Bäume und Geſträuche ihre Aeſte und Blätter wie glänzende 
Jungen und Arme aus dem ſchwarzen Schoss der Nacht geſpenſtiſch 
vorſtreckten. 

Da wurden Iſenhofer und Hinz von ihrem Stand auf der Ring⸗ 
mauer abgerufen. Sie folgten einer vor ihnen herwandernden Reihe 
Kriegsknechte, die von der Mauer nieder in die Stadt ging, dann 
durch ein enges Gäßlein auf hölzerner Stege gegen das Schloß 
hinanzog, endlich auf einem ſchmalen Wege zwiſchen Felſen und 
Geſträuchen, in verſchiedenen Krümmungen, zum Thor in der Ring⸗ 
mauer des Schloſſes gelangte. Der Raum zwiſchen dieſer Mauer 
und der alten Veſte war mit Gras bewachſen, nur wenige Manns⸗ 
ſchritte breit, und mit bewaffneten Männern angefüllt. Alles hielt 
ſich ſtill. Man hörte nur das Rauſchen und Klappern der Panzer⸗ 
hemden, zuſammenſtoßenden Harniſche oder anſchlagenden Schwert⸗ 
ſcheiden. Zwo dunkelbrennende Laternen, mit denen von den Stufen 
der Schloßpforte herabgeleuchtet wurde, warfen über die bärtigen 
Geſichter unter den Pickelhauben und Helmen widerliche Lichter. 
Haus von Landenberg ging lebhaft in den Haufen umher, die ſich 
von Friſchankommenden aus der Stadt verſtärkten. Er gab allerlei 
Befehle; ſtellte Wachten im Schloßhof aus; ſchickte Mannſchaften 
in die Stadt hinunter, andere in's Innere des Schloſſes. Als er zu 
Iſenhofern und dem Freiherrn von Sax kam, ſagte er: „Tretet 
in die Burg und laßt euch bei uns wohl ſein. Es wird euch an 
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nichts fehlen. Wir wollen gute Tage leben. Der Feind kann uns 
nicht an. Er muß mit blutigem Haupt von hinnen.“ 

Hinz und Iſenhofer folgten einigen Andern in's Schloß. Sie 
gingen durch einen winkelvollen Gang neben einer großen Küche vor— 
über, worin mehrere Feuer brannten und Speiſen in Fülle bereitet 
wurden; dann traten fie, als fie eine ſteinerne gewundene Stege 
emporgeſtiegen waren, in einen geräumigen Saal. Hier ſaßen, beim 
Schein von Lampen und Kerzen, zehn bis zwanzig Bewaffnete an 
einem langen Tiſch, die den Weinbechern fleißig zuſprachen und die 
Eintretenden ermunterten, dem löblichen Beiſpiel zu folgen. Bald 
füllte ſich nicht nur dieſer Saal mit Kriegsmännern, ſondern auch 
jedes der vier kleinern Gemächer, welche, vermuthlich in den an's 
Hauptgebäu ſtoßenden Thürmlein, mit dem Saal in Verbindung 
ſtanden. Man legte die Waffen ab, oder hing ſie an hölzerne Nägel 
längs den Wänden. Das Nachtmahl ward aufgetiſcht. Jeder ſetzte 
ſich, wie ſich's fügte, und langte zu. Das Geſpräch war fröhlicher, 
bunter Art, und ward, je tiefer in die Nacht hinein, je lanter und 
ausgelaſſener. Iſenhofer ergötzte ſeine Nachbarn durch luſtige Schwänke 
und Witzreden, mit denen er zuweilen ſehr ernſthafte, oft unverſtänd— 
liche Einfälle verband, bis ihn die Sache ſelbſt nicht mehr ergötte, 
weil er ermüdet war. 

Er entfernte ſich am erſten unter Allen, um das Nachtlager zu 
ſuchen. Man führte ihn eine Wendeltreppe hinauf in einen andern 
Saal, der ſich über demjenigen befand, welchen er verlaſſen hatte. 
Rings umher war der Fußboden mit Betten und Kiſſen aller Gat— 
tung belegt, die man ohne Zweifel, wie manches andere Geräth, 
aus den Bürgerwohnungen der Stadt heraufgeſchleppt hatte. Der 
verworrene Lärmen und Sang der Kriegshelden im untern Saal 
hinderte ihn am Einſchlafen. Dann ſtörte ihn eine andere unerwartete 
Erſcheinung. 

Der finſtere Saal bekam Klarheit. Bald ließ er ſich deutlich von 
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einem Ende zum andern überfehen. Iſenhofer vermuthete Monden— 
aufgang; aber die wunderbare Helligkeit vermehrte ſich, wie zur 
Tagesheitere. Tiſche und Stühle warfen ſcharfe Schatten auf die 
Betten und die weißen Mauern, und die hölzernen Balken der 
Zimmerdecke leuchteten wie vom Morgenroth. Er ſprang verwundert 
vom Lager auf, öffnete das ſchmale Fenſter und ſah mit Schaudern 
unter ſich ein weites Meer von Flammen und glühend aufwirbelnden 
Rauchwolken. Spielende Lichtſtreifen fuhren über den zitternden 
Spiegel des Sees, dunkelroth und bleichgelb, bis zum jenſeitigen 
Ufer, die im Halblicht zuweilen nebelhaft hervortraten und wieder 
verſchwanden. Die Wolken des Himmels ſchienen von der Brunſt 
entzündet zu werden, hingen mit blutigem Schein über die Gegend 
und leuchteten das ſchlummernde Gebirg an. Brennendes Getreide 
und Stroh aus den Ställen und Speichern, von der Macht der Gluth 
emporgejagt, ſank auf allen Seiten, wie ein Sternenregen, aas der 
Höhe. Die ganze Stadt Greifenfee brannte. Der Wildhans hatte 
ſie anzünden laſſen, da er ſie nicht behaupten zu können glaubte. 
Durch die ſchauerlich beleuchtete Gegend, welche zuweilen wieder 
im Schatten aufwärts gewälzter Rauch- und Staubwolken unter⸗ 
ging, oder im Spiel und Wechſel der Flammen ſich lebendig her— 
und hinzuregen ſchien, waltete die tiefſte Stille. Um ſo grauſenhafter 
und beſtimmter vernahm man das Geſurr und Gewirr der aufflackern⸗ 
den Lohe, das Krachen und Gepraſſel der zeitweiſe zuſammenſtürzen⸗ 
den Wohnungen. Schrecklicher noch tönte dazwiſchen das Gebrüll von 
Rindern, Pferden, Schafen und anderm Vieh, welches in den Ställen 
der Stadt lebendig verbrennen mußte; man hörte bald das herz- 
zerreißende Geheul von Menſchen, meiſtens Kinder- und Weiber⸗ 
ſtimmen. Nicht alle mochten auf des Wildhanſen Mahnung geflohen, 
ſondern im Städtlein bei ihrem Vermögen heimlich zurückgeblieben 
ſein. Nun halfen ſie einander, wie ſie konnten, aus Fenſtern und 
Löchern der Stadtmauer. Man ſah ſie einzeln, nackt und bloß, über 
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die hellen Wieſen rennen, dem Lager der Eidgenoſſen entgegen, die 
in der Ferne, wie drohende Geſpenſter, umherſchwebten. 

Iſenhoſer kehrte zurück in den Speiſeſaal, um unter Menſchen zu 
fein; denn droben war ihm geworden, als ſchaue er in den Flammen⸗ 
rachen der Hölle. Viele der Trinker ſaßen, wie er ſie verlaſſen hatte, 
wohlgemuth an den Tiſchen; andere ſangen; andere ſtanden neugierig 
an den Fenſtern. 

„Schau hinaus,“ rief Wildhans Iſenhofern zu, „kannſt das 
Trauerbild in ſchöne Reime faſſen, daß die Eidgenoſſen es fingen.“ 

„Ritter,“ antwortete Iſenhofer, „Ihr habet den armen Teufeln 
zu Greifenſee eine heiße Nacht bereitet. Genade Euch Gott, wenn 
Ihr den Schweizern in die Hände fallet. Ich wette, ſie verfertigen 
zu Euerm Fegfeuer ſchon die Schwebelhölzlein.“ 

„Mögen fie ſich wahren und ihre Finger nicht ſelber daran ver: 
brennen!“ erwiederte der Herr von Landenberg gleichgültig, indem 
er ſeinen Silberbecher mit Wein füllte: „Ich zahle den Grüningern 
heut' verdienten Lohn aus. Zweimal inner zwei Jahren haben ſich 
die Ketzer feigerweiſe an den Feind ergeben, und ſie hätten mich 
dem Schwyzervogt, Werner von Ruffe, längſt in die Hand geſpielt, 
wenn die Verräther Meiſter geweſen wären.“ 

„Ohn' Erbarmen!“ rief Meiſter Felir Ott von Zürich: „Mark⸗ 
graf Wilhelm wird dieſe Nacht das rothe Wahrzeichen am Himmel 
ſehen und denken: „Wildhans bezahlt mir die Thurgauer Schlöſſer.“ 

„Noth rechtfertigt Vieles, Wildhans,“ ſagte Hans Eſcher, und 
warf einen finſtern Blick auf den Herrn von Landenberg, der aber 
ruhig den Becher an ſeine Lippen ſetzte: „wenn Noth Eiſen bricht, 
ſoll ſie nicht Recht und Menſchlichkeit brechen. Du hätteſt zuvor das 
arme Vieh wohl, oder wenigſtens die noch zurückgebliebenen Weiber 
aus den Thoren jagen ſollen. Was hatten dir die gethau und die 
nackten Kindlein?“ 

„Das ſag' ich auch!“ lallte lachend der Freiherr von Sax mit 
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weinſchwerer Zunge: „Hätt' er Verſtand gehabt, würd' er den 
Schweizern die alten Vetteln des Städtchens zugeſchickt und die 
jungen Mädchen auf's Schloß genommen haben. Werden wir nicht 
bald des Feindes entſchüttet, müſſen wir bei unſerm Cölibat, in 
der verdammten Klauſur, ohn' ein Gelübde gethan zu haben, wie 
nonnenloſe Mönche Horas ſingen, oder vor Langeweile ſterben. 
Männer und Männer, ach! ſind trockene Gerichte!“ 


18. 


Belagerung und Mordtag. 


Die Eidgenoſſen waren am folgenden Tage ſchon früh in Be⸗ 
wegung; alle dem Schloſſe näher. Ringsum flatterten ihre viel⸗ 
farbigen Fahnen, donnerten ihre Feuerſchlünde, brüllten ihre Schlacht⸗ 
haufen. Ihr kriegeriſcher Grimm ſchien durch den Anblick der 
verbrannten Stadt in blinde Wuth verkehrt worden zu ſein. Bläu⸗ 
licher, ſtinkender Qualm ſtieg noch von den Kohlen und zerfallenen 
Mauern der ſchwarzen Brandſtätte auf, und ſchwamm darüber, wie 
eine peſtbringende Nebelwolke. Doch die Stückkugeln der Belagerer 
ſchlugen vergebens gegen die dicken Schloßgemäuer, an dem ſie, wie 
leichte Ballen aus Thon, zerſchellten, oder zurückprallten. Vergebens 
rannten die kühnſten Rotten bis zum Fuß der Burg an, wo ſie 
unter herabgeſchleuderten Steinen, Gebälken und Pfeilen Tod und 
Wunden, aber keine Stelle fanden, Leitern anzulegen, oder in 
Steinfugen aufwärts zu klettern, oder zwiſchen Fels und Mauer⸗ 
grund einzubrechen. Sie mußten wieder in ihr Lager zurück, nach: 
dem ſie manchen tapfern Mann eingebüßt hatten. Alle aber ſchrien 
beim Abzuge noch hinauf zur Mauer: „Wildhans, wir kommen 
wieder! Wildhans, das koſtet dir doch den Hals!“ 
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Der Herr von der Breitenlandenberg befahl der Beſatzung, die 
feindlichen Drohungen, Flüche und Schimpfreden nicht zu erwiedern, 
ſondern zu ſchweigen und zu handeln. „Das geziemt Männern!“ 
ſagte er: „Weibern überlaſſet die Zungenſchlacht. Wir können auf 
dieſem Schloſſe keinen Ruhm ärnten, als den der Standhaftigkeit. 
Unſer Häuflein iſt zu gering, glückliche Ausfälle in's Lager der 
Schweizer zu thun. Doch haben wir deren Macht und Wuth keines 
wegs zu fürchten. Dieſe Mauern durchbohren und erſteigen ſie nicht; 
und unſere Vorräthe ſchützen vor Hungersnoth. Binnen vierzehn 
Tagen, oder drei Wochen, ſind wir ſicherlich erlöst durch den König 
von Frankreich.“ 

Die Schweizer ſetzten indeſſen täglich ihre Arbeiten und Angriffe 
ohne Furcht, aber auch ohne Glück, fort. Es verſtrichen vierzehn 
Tage oder drei Wochen; die Burg blieb gewaltig und ſtark, wie 
das Herz der Heldenſchaar darinnen. Schon verzweifelten die Eid— 
genoſſen, welche durch das Geſchütz des Schloſſes manchen Schaden 
erlitten, am Gelingen ihres Unternehmens. Nur Furcht vor Spott 
hinderte ſie, abzuziehen. Das ganze Land hatte auf dieſe Belagerung 
die Augen. 

Alltäglich ſtieg indeſſen der Wildhans ſelbſt zum oberſten Thurm— 
kranz hinauf, um zu ſpähen, ob von nirgendsher Entſatz ſichtbar ſei? 
Es beugte feinen Muth nicht, als er endlich ſchon in der vierten 
Woche vergebens umherſah. Von allen Verbindungen mit der Um: 
gegend abgeſchnitten, wußte er ſogar nicht, wie es um Zürich ſtand, 
oder ob je die verheißene Hilfe der Armagnaken erſcheinen werde? 
Doch dies machte ihm wenig Unruhe; mehr aber, als er wahrnahm, 
daß die Eidgenoſſen ſeit einigen Tagen ihre ganze Thätigkeit auf 
einen einzigen Punkt des Zwingolfs oder der Vormauer des Schloſſes 
richteten. Bald rannten einzelne Verwegene auf den feindlichen Haufen 
zu der Stelle, ſie zu unterſuchen; bald ſchlugen da die Kugeln des 
feindlichen Geſchützes mit vereinter Kraft ein. Da ließ der Wildhans 
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den in der Kirche geweſenen großen Altarſtein auf die Zinne der 
Mauer führen, ſenkrecht über der Stätte, wo die Schweizer den 
Zwingolf zu untergraben gedachten. Dieſe hingegen bauten ein 
ſtarkes Schirmdach, in damaliger Kriegsſprache, Katze geheißen, 
fuhren damit Nachts an die Mauer und zerſtörten darunter mit 
Pickeln, Hauen und Schaufeln die Grundfeſte. Wie aber der Tag 
zu leuchten begann, befahl der Wildhans, den Altarſtein fallen 
zu laſſen. Er fiel, und zermalmte mit großem Gekrach das Schirm—⸗ 
dach. Die Männer, welche darunter waren, wurden zerſchmettert 
und erſchlagen. 

Der Unfall erſchütterte die Schweizer nicht. Bald ſchickten ſie 
eine ſtärker gerüſtete Katze gegen das begonnene Mauerloch aus, 
um die Mäuſe dort aus ihrer Falle zu holen. Die Belagerten ſtürz— 
ten nun zwei Fäſſer, mit Steinen gefüllt, darauf nieder; aber nicht 
ohne Entſetzen wurden ſie gewahr, daß die Wucht derſelben zu gering 
blieb. Fortgeſetzt dauerte die Arbeit unter dem Schutzdach fort; man 
hörte das Hämmern und Schlagen die ganze Nacht. Feldſteine, 
Mauerkitt, Balken und Mörtel wurden herausgebrochen. Die Stunde 
war vorauszuſehen, da der unabwehrbare Feind mit Brand und 
Schwert in die Veſte eindringen würde. Denn eben hier war der 
den Schweizern verrathene ſchwächſte Punkt des Zwingolfs; hier 
hatte, und in ſolcher Tiefe, die Mauer keine Schießlöcher; und wer 
ſo nahe einmal war, befand ſich unter dem Schuß in Sicherheit. 

Da beredete ſich der Herr von Landenberg mit ſeinen Tapfern, 
von welchen ſchon neun während der Belagerung getödtet worden 
waren. Die noch Vorhandenen fürchteten den Tod nicht, wohl aber, 
weil kein Prieſter bei ihnen war, ohne Beicht' und Ablaß von hinnen 
zu fahren. Alſo ging der Wildhans auf die Mauer und rief hinunter, 
daß er zu unterhandeln begehre. Es trat lachend Itel Reding von 
Schwyz zur Mauer und ſagte: „Nun wir Euch im Sack halten, 
meint Ihr noch Unterhandlung pflegen zu können?“ 
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„Ihr uns im Sack?“ rief der Wildhans droben mit furchtbarem 
Tone nieder: „Freier Mannen Seele iſt ewig frei. Ich zünde die 
Burg an mit Allem, was darin iſt. Wir ſterben unter Trümmern 
und Flammen, und hinterlaſſen euch Schutt und Stank zum Erbe. 
Saget mir, ob ihr uns im Sack habet?“ 

„Du hörſt, wovon die Rede iſt?“ ſagte der Freiherr von Sar 
zu Iſenhofern im Zwinghof und machte traurige Miene: „Es gilt 
Gefangenſchaft oder Tod.“ 

„Es iſt die Frage, wo ſich's behaglicher ſitzt,“ erwiederte Iſen— 
hofer: „ob in Abrahams Schoos, oder im Kerker der Schweizer? 
Ein weiſer Mann muß jedes Bett weich finden. Ich drehe nicht die 
Hand dafür um, ob, wie ſeit vier Wochen, hier im Schloſſe, oder 
in einem andern Loch eingeſperrt zu ſein, oder einen Sprung in's 
zweite Leben zu thun. Denn ich glaube faſt, ich bin nur in dieſe 
Welt geſchickt, Augenzeuge menſchlicher Narrheiten zu ſein; und ich 
meine, ich habe deren genug geſehen, um des Schauſpiels fatt zu 
bleiben.“ 

„Höre, Iſenhofer,“ ſagte der ſchöne Hinz: „ſollte ich Seckingen 
nun ſo bald nicht, oder nie wieder erblicken: ſo bringe dem lieblich— 
ſten aller Geſchöpfe unterm Himmel die zärtlichſten Grüße meines 
treuen Herzens.“ 

„Sprecht doch nicht dieſen Augenblick von Treue,“ ſagte Iſen— 
hofer, „da wir vielleicht in's Paradies wandern ſollen, wo es von 
ſchönen Mädchen wimmeln muß.“ 

„Du frecher Läſterer!“ rief der Freiherr: „Hier iſt die Zeit 
nicht zum Spaßtreiben. Aber, wie geſagt, grüße mir, wenn's dir 
vergönnt wird, — doch heimlich, Keiner darf's wiſſen — dir ver— 
trau' ich's — die himmliſche Hagenbach!“ 

„Oho!“ ſchrie Iſenhofer: „ich dachte an Fräulein Urſt, nicht 
an die irdiſche Hagenbach, von der noch zu erwarten ſtand, ob ſie 
im Himmel ſelbſt himmliſch werden kann! Aber denn, beim Him- 
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mel! ſo habt Ihr auch das ſchöne Urſi hinter's Licht geführt, und 
ſeufztet, während Ihr vor ihm knietet, zur Hagenbach? Seht Euch 
nach einem guten Beichtvater um, denn Ihr müſſet ſonſt einen 
ſchweren Pack Sünden auf der Reiſe in die andere Welt mit- 
ſchleppen.“ 

Während dieſes Brig, welches beide noch eine Weile in 
gleichem Tone fortſetzten, ward die Unterhandlung mit den Eidge⸗ 
noſſen geſchloſſen. Wildhans und die Seinen ergaben ſich zur Gnade, 
das Schloß zur Ungnade. Nachdem dies beredet worden, halfen die 
Belagerten ihren Ueberwindern ſelbſt über die Mauer. Man warf 
alles Holz der Burg hinunter, daraus eine Biege und Steige zu 
machen; denn das Thor war über die Maßen verrammelt, daß es 
Keiner leicht öffnen konnte. Alsbald ward die Beſatzung entwaffnet, 
dann auf den Abend mit gebundenen Händen über die Mauer hin⸗ 
ausgeführt. Es waren ihrer noch zweiundſiebenzig Mann, alt und 
jung. Man veriheilte fie unter ſtarker Wacht in die Orte über Nacht. 

„Biſt du nicht Meiſter Iſenhofer von Waldshut?“ fragte dieſen 
ein von Kopf bis zu Fuß geharniſchter Ritter, welcher nach Mitter⸗ 
nacht die Wache befehligte, deſſen Geſicht aber, wegen des geſchloſſe— 
nen Viſirs, unerkennbar blieb: „Biſt du's nicht?“ 

„Leider!“ antwortete Iſenhofer. 

„Wie aber kömmſt du zu den Zürchern nach Greifenſee?“ fragte 
Jener weiter. 

„Ganz ſo planlos, wie ich in die Welt gekommen bin und wahr⸗ 
ſcheinlich dereinſt wieder hinausfahre!“ entgegnete Iſenhofer und er— 
zählte, welche Umſtände ihn in die Burg gebracht hatten. 

Als der Ritter Alles vernommen hatte, hob derſelbe warnend 
die Hand und ſprach: „Meiſterlein, Meiſterlein, du ſpielſt ein böſes 
Spiel mit!“ Darauf wandte er ſich und ging davon, ohne wieder 
zu kommen. Iſenhofer glaubte die Stimme des Ritters zu erkennen: 
doch errieth er den Mann nicht, wie lange er auch umherſann. End⸗ 
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lich entſchlummerte er, wie unbequem er auch auf harter Erde in 
einer elenden Hütte, mit hartgebundenen Händen, dalag. 

Folgendes Morgens — es war am Donnerstag vor Pfingſten — 
ward er, nach empfangenem Frühmahle, nebſt ſeinen übrigen Un— 
glücksgefährten erſt ſpät fortgeführt. Auf den Wieſen, zwiſchen 
Greiſenſee und dem Dorfe Nänikon, ſtanden die Schlachthaufen der 
Eidgenoſſen, alle unter ihren Panieren, in Waffen, einen geräumi— 
gen Kreis bildend: im Innern des furchtbaren Ringes die Häupter 
und Feldoberſten der Städte und Länder. Sie hielten Gemeinde 
über das Schickſal der Gefangenen, die in den Kreis hineingeführt 
wurden. Es herrſchte große Stille. Eben redete der Landammann 
Itel Reding von Schwyz. Er ſprach von der grauſamen Einäſche— 
rung der Stadt, von der Rache, die zu nehmen ſei, auf daß durch 
ein großes Strafbeiſpiel die Zürcher geſchreckt würden: denn die 
Gnade, welche der Beſatzung des Schloſſes verheißen worden, ſei 
ein zweideutiges Wörtlein, 

Darauf trat ein Mann von Schwyz vor, warf einen ergrimmten 
Blick auf die Gefangenen und ſchrie: „Ich ſtimme, daß Alle vom 
Leben zum Tode gebracht werden, bis auf Einen, das iſt Ulrich 
Kupferſchmied von Schwyz, ein Ehrenmann, deſſen man ſich erbar⸗ 
men muß.“ 

„Meinethalben!“ rief ein Anderer, „führt den Wildhans und 
alle Fremden zum Tode, die keine Zürcher find, und ſchnöden Soldes 
willen den Eidgenoſſen Leides anthaten. Aber das dünkt mich un— 
billig, daß dreißig Mann den Tod leiden ſollen, die aus dem Amt 
Greifenſee ſind, und als Unterthanen von Zürich auf Befehl ihrer 
Obrigkeit treulich geſtritten haben.“ 

Nun ſchritt Holzach, Hauptmann der Männer von Menzigen am 
Zugerberge, weiter in den Ring vor, und ſprach: „Eidgenoſſen, 
biverbe Männer! Fürchtet Gott, ſchonet unſchuldiges Blut! Wenn 
auch Hans von Landenberg kein geborner Bürger von Zürich iſt, ſo 
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iſt er doch der Stadt durch den Bürgereid verwandt. Konnte er ſich 
dem Gebote der Stadt entziehen, ohne Eidbruch, ohne ewige Schande, 
wenn er für die Stadt, der er geſchworen, zu den Waffen gerufen 
ward? Hätten wir ihm fein Vermögen erſetzt, wenn er, als Ehr- 
und Treuloſer, deſſen durch Zürich verluſtig gemacht worden wäre? 
Und die Andern, wer ſind ſie? Seine Dienſtleute. Sollten dieſe 
ihren Herrn in der Gefahr verlaſſen? Oder arme Leute, die, Weib 
und Kind daheim zu nähren, um Kriegsſold dienen? Wollt Ihr ſie 
tödten, dieweil fie ſich anders nicht zu helfen wußten? Oder Unter: 
thanen der Stadt Zürich, welche ihrer Obrigkeit gehorchten und für 
fie ſtritten. Iſt das todeswerth? Eidgenoſſen, fürchtet Gott! Ge: 
denket Eurer eigenen Armen daheim, Eurer Unterthanen und Ber: 
wandten!“ 

Als Holzach ſchwieg, lief ein dumpfes Gemurmel durch die Ver⸗ 
fammlung, vermiſcht mit Getöſe der Harniſche und Waffen. Viele 
riefen dem Holzach Beifall. Aber die große Menge fluchte. „Sie 
haben uns mehr Leute getödtet,“ hieß es, „als wir ihnen zu tödten 
haben. Sie müſſen ſterben, Alle ſterben!“ 

„Butz und Benz, Alle müſſen daran!“ brüllte der, welcher zuerſt 
zum Tode gerathen hatte, und die blutgierigen Haufen, beſonders 
die von Schwyz und Unterwalden, brüllten ihm nach. 

Reding aber wandte ſich gegen den Hauptmann Holzach und 
ſchrie: „Bei Gottes Wunden, Holzach, wer wie du redet, iſt ein 
heimlicher Züricher!“ 

„Fürwahr!“ rief Holzach mit lauter Stimme: „Ich bin ein 
Eidgenoß und biderb, ſo ſehr, Reding, wie du und alle die Deinen, 
und habe zu Ehren der Eidgenoſſen Rath gegeben. Itelhans, wahre 
dich! denn unſchuldiges Blut ſchreit zum Himmel!“ 

„Ich merk' wohl an deiner Rede,“ fuhr ihn der Landammann 
von Schwyz an, „daß dir noch eine Feder vom Pfauenſchwanz am 
Steiße ſteckt!“ 
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Da geriethen Beide grimmig an einander, daß man ihnen mit 
Gewalt Frieden gebieten mußte. Aber in der Verſammlung haderten 
blutdürſtiger Zorn und Menſchlichkeit, Rache und Edelmuth. Eine 
Partei überſchrie die andere; keine hörte die andere. Es war unter 
den Schlachthaufen eine Bewegung, ein Getöfe, als wollten fie alle 
die Schwerter wider ſich ſelbſt zucken. 

Als Reding die Uneinigkeit ſah, bat er um Stille. Sie wurde 
nach langem Rufen bewirkt. „Sei es denn!“ rief er: „So mögen 
die Leute aus dem Amt Greifenfee das Leben behalten; aber der 
Wildhans und die Andern müſſen ſterben. Dabei bleibt's.“ 

„Heuchler, ſo ſaufe dich denn ſatt im Blut!“ ſchrien einige 
Stimmen: „Gott fordert dich vor ſein Gericht! Ueber dein Haupt 
die Blutſchuld!“ 

„Keine Schonung! Alle, Butz und Benz! Alle müſſen daran!“ 
brüllten plötzlich tauſend Kehlen durch einander. 

Da entſtand allgemeine Stille. Der Kreis öffnete ſich. Ein Zug 
von wankenden Greiſen an Stäben, Jungfrauen, Weibern mit Kin— 
dern an den Händen oder Säuglingen an der Bruſt, ſchwankte laut 
weinend mit herzzerſchneidendem Jammer daher. Es waren die 
Väter, Mütter, Söhne und Töchter der Gefangenen aus dem Amt 
Greifenſee. Einige derſelben ſanken ohnmächtig zur Erde nieder, als 
ſie ihre Verwandten, bleich und mit kreuzweis gebundenen Händen, 
daſtehen ſahen. Andere fielen auf die Knie und ſtreckten wehklagend 
mit flehenden Geberden ihre Arme gegen die eiſernen Reihen aus. 
Andere rangen unter kläglichem Gewinſel die Hände zum Himmel. 
Das Geſchrei Aller drang in die Wolken empor, aber nicht in die 
verpanzerten Herzen der Krieger. 

Da erhob der Wildhans ſeine gewaltige Stimme und ſprach zur 
Gemeinde: „Tödtet mich, Männer! Aber was haben dieſe hier ver— 
brochen?“ 

„Fort, fort mit ihnen!“ ſchrien die Haufen: „Hinaus mit dem 
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Weiber- und Kinderpack!“ — Als wenn eine ganze Meeresſtuth über 
das Gebirg mit betäubendem Donner herniederrauſche, ſo furchtbar 
ward der Sturm von tauſend und tauſend Stimmen unter dem Ge— 
praſſel der Waffen und Harniſche. Man ſchleppte die Jammernden 
hinweg. Ihr Zetergeſchrei drang weit umher. Man hörte es noch 
in der Ferne. 

Sobald die Ruhe wieder hergeſtellt war, gebot Reding, über 
Tod und Leben abzuſtimmen. Es entſtand tiefe Stille. Er ſetzte 
zuerſt in's Mehr den Tod. 

„Der Teufel hat den Itelhans durſtig gemacht nach der armen 
Leute Blut!“ tönte eine gellende Stimme. Aber wie es ſtill ward, 
ſah man die Hände der Tauſende ſchauerlich für den Tod Aller 
emporgeſtreckt. Darauf gingen Viele aus der Gemeinde hinweg, die 
an der Blutſchuld keinen Theil haben wollten; Viele fluchend, Viele 
mit thränennaſſen Augen. Aber Reding blieb und ſagte zu den 
Umſtehenden: „Wenn das öffentliche Wohl nur durch Schrecken zu 
behaupten iſt, ſoll es der Mann von Herz nicht fürchten.“ 

Der Scharfrichter von Bern trat in den Kreis und entblößte ſein 
breites Schwert, welches im Licht der ſchon niedergehenden Sonne, 
wie ein blutrother Strahl, ſchimmerte. Den Gefangenen aber näherte 
ſich, mit Kreuz und Roſenkranz, ein hagerer, langbärtiger Mönch, 
ihnen die letzte Beichte abzunehmen. Sie ſtanden düſter, ſtumm und 
faſt ſonder Bewegung, Alle noch die Hände kreuzweis gebunden, in 
einem Haufen beiſammen. Einige ſchienen ſtill mit den Lippen Ger 
bete zu ſagen; Andere ſchoſſen grimmige Blicke auf ihre Mörder, 
unter tiefgeſenkten Augenbraunen, hervor; Andere trugen im ſtarren, 
entſtellten Antlitz das über ſie gekommene Todesſchrecken zur Schau; 
Andere, doch die Wenigſten nur, zeigten unerſchütterten Muth ohne 
Trotz, und Ergebung in das entſetzliche Schickſal, ohne Verzweiflung. 

„Männer!“ redete fie der Herr von Landenberg an: „Der All: 
mächtige will's, was geſchieht; der Allwiſſende ſteht's! Ich hab' in 
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Eurer Mitte gelebt, an Eurer Spitze gefochten. So will ich gern 
mit Euch ſterben und der Erſte in den Tod gehen!“ Dann wandte 
er ſich zum Scharfrichter und ſagte zu ihm: „Meiſter Peter, ver— 
richte dein Amt!“ — Er kniete nieder, warf einen Blick gen Him— 
mel, ſchloß die Augen und ſein Haupt fiel. i 

Da ward Grabesſtille weit umher. Eine ſchwarze Wolke legte 
ſich über die Abendſonne und warf weiten Schatten über Thal und 
Berg. Iſenhofern durchzuckte ein Schauer. Sein Haar ſträubte ſich 
empor. Er war bisher mit vieler Faſſung Beobachter des gräßlichen 
Schauſpiels geweſen. Aber als der Wildhans in ſeinem Blute fiel, 
da entwich ihm ſchier die Beſinnung. Er ſtierte düſter vor ſich hin, 
und bemerkte nicht, daß auch der zweite, auch der dritte ſeiner 
Schickſalsgenoſſen, nachdem jeder zuvor gebeichtet, den Tod empfan- 
gen hatte. Jählings ſtörte ihn aus feiner Verlorenheit ein ſeltſames 
Geräuſch, ein leiſes, allgemeines Flüſtern, auf. Die Augen aller 
Anweſenden waren gen Himmel gerichtet. Es flog eine ſchneeweiße 
Taube über den Blutplatz; ihr folgte eine zweite; dieſer eine dritte, 
dann mit glänzenden Fittigen ein ganzer Flug unter den dunkel— 
grauen Wolken, als wären ſie, wie Zeugen der Unſchuld, geſandt 
worden. 

Der Scharfrichter ſah es, ſenkte das Schwert gegen die blutige 
Erde, und wandte ſein Antlitz zum Itel Reding, als erwarte er 
von dieſem den Befehl zur Schonung der Uebrigen. Der Landam— 
mann aber erhoh die Stimme und ſprach: „Fahr' fort! Muß ein 
„Anderer ſtatt deiner kommen, fo fängt er bei deinem Kopf an.“ 

Die Hinrichtungen begannen von neuem. Noch einmal durchbebte 
Iſenhofern ein Froſtſchauer, als ſein Blick von ungefähr auf den 
Freiherrn von Sar fiel, der ſich eben dem Mönch zum Beichten 
näherte. Kaum war der ſchöne Jüngling noch zu erkennen. Das 
ehemalige Lächeln ſeiner Augen und Mienen war in einer leichen— 
haften Starrheit aller Züge untergegangen; er hatte ein Geſicht, 
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wie aus bleichgelbem Wachs gebildet. Vom Mönch zurückkehrend, 
ſchwankte er langſam an Iſenhofern vorüber und ſagte mit eintöni⸗ 
ger Stimme: „So ſterb' ich im Purpur, wie geweiſſagt iſt.“ — 
Zween Männer führten ihn fort. Wie er wegging, ſchien ſein Antlitz 
erdgrau, fein Mund bleifarben. Er kniete. Sein Haupt fiel. 

Schon lagen der entfeelten Leichname neun an der Zahl bei⸗ 
ſammen. Da ſtellte der Scharfrichter den zehnten Mann beſonders: 
„Laut Kaiſerrecht gebührt bei großen Hinrichtungen der Zehnte 
dem Nachrichter!“ ſagte Meiſter Peter von Bern. „Aber bei uns 
gilt Landrecht, nicht Kaiſerrecht!“ fuhr ihn der Landammann an: 
„Thu', was deines Amtes! Schweig', Klaffer!“ — Er hatte dieſe 
Worte kaum beendet, ließ ſich aus den Haufen des Kriegsvolks aber⸗ 
mals die gellende Stimme hören: „Itelhans! Nicht Kaiſerrecht, 
nicht Landrecht wird dich treffen, aber Gottesrecht wird dein Blut 
vergießen, wie du heut' Blut vergießeſt *).“ 

An Iſenhofern ſchien alles Todesgrauen vorübergegangen zu ſein, 
als er das Haupt des ſchönen Hinz fallen geſehen hatte. Der Auf— 
ruhr ſeiner Natur war geſtillt, ſein Gemüth wieder in gewohnter 
Kraft aufgerichtet. Er ſah gelaſſen dem Blutwerk zu, und eine ſtille 
Freudigkeit, im Gedanken an ein unſterbliches Daſein geboren, er— 
hob ihn über die Schrecken der Gegenwart. 

„Seid Ihr nicht Meiſter Iſenhofer von Waldshut?“ fragte ihn 
Jemand von hinten. Als er dies hörte, ſchickte er ſich munter an, 
zum Mönch hinüber zu gehen und die Beichte abzulegen; denn er 
glaubte, man rufe ihn. Er ward aber von dem Frager am Arm 
zurückgehalten und mit den vorigen Worten angeredet; dann, als 
er geantwortet, wurde er durch einen unbekannten alten Mann in 
einiger Entfernung von den Uebrigen ſeitwärts geführt. 


„) Er ward im Auguſt 1466 zu Schwyz; von einem unbekannten 
Menſchen erſtochen. Zwei Stunden nach dem Stiche ſtarb er. 
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„Was habt Ihr mir noch zu ſagen?“ fragte ihn Iſenhofer. 

„Ihr ſollt auf dieſem Platze ſtehen,“ erwiederte der Alte, „und 
die Stätte nicht verlaſſen, bis man Euch fordert. Ich ſag' Euch, 
lieber Herr, gehorchet.“ 

„Von wem kömmt der Befehl?“ fragte Iſenhofer. 

„Ei nun, gleichviel das!“ ſtotterte der Alte etwas verlegen; 
ſetzte dann aber leiſe hinzu: „Es kömmt vom Freihof von Aarau.“ 
Damit begab er ſich eilfertig hinweg in die Volkshaufen. 

Iſenhofer war verwundert, daß man ihm in ſeiner Todesſtunde 
den ſeltſamen Auftrag überbrachte. Sein Geiſt ſagte dem edeln 
Gangolf, welchen er ungemein liebgewonnen, das Lebewohl. Dann 
ftieg fein Gedanke wieder über die Welt empor, betend zum Urheber 
ſeines Daſeins. 

Das Häuflein der dem Tode Geweihten ward immer kleiner. 
Mehrmals ruhte der Scharfrichter und ſah mit jämmerlichem Blick 
auf Reding. Dieſer winkte zur Fortſetzung des Werks. Vierzig 
Leichen lagen neben einander gereiht auf dem Boden. Das Blut 
floß zuſammen; der Wieſengrund trank es nicht mehr. Als der fünf— 
zigſte Mann fiel, war's ſchon nächtlich dunkel geworden. Der Scharf: 
richter ſprach: „Ich kann nicht mehr ſehen!“ Reding entgegnete: 
„Man wird dir zünden, Petermann!“ Und er befahl, Fackeln herbei 
zu bringen. Ihr flatterndes Licht warf über die bewaffneten Zuſchauer, 
über die Leichen im blutigen Graſe, über die noch vorhandenen Opfer 
einen düſtern Schein. Als das neunundfünfzigſte Haupt zur Erde 
fiel, war es volle Nacht. Die meiſten Zuſchauer hatten ſich ſchon ver— 
loren. Als der ſechszigſte Mann zum Scharfrichter begleitet wurde, 

begab ſich auch Itel Reding hinweg; ſei es, daß er ſelber des wüſten 
Schauſpiels müde, oder von andern Geſchäften abgerufen war. 

Sobald man ſeine Abweſenheit bemerkte, löſete ſich der Ring der 
Zuſchauer auf, und Alles ging durcheinander, wie wenn die Hand— 
lung beendigt wäre. Petermann von Bern warf das blutige Schwert 
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zur Erde und trocknete den Schweiß vom Geſicht. Man zog nach 
allen Seiten davon. Iſenhofer fühlte feine Hände berührt, und das 
Seil, welches fie band, aufgelöfet. Der Alte, welcher ihn auf die 
Stätte, wo er ſtand, hingeführt hatte, nahm ihn von da mit ſich 
zu dem nahen Dörflein Nänifen. - 


19. 
Die Hütte am Kagenfen 
| 

„Gott ſei mit all' feinen Heiligen gelobt und geprieſen!“ rief der 
Alte, der wie ein raſcher Jüngling lief: „Meiſter, Euch hat der 
Himmel wohl gewollt. Nur noch dreizehn find übrig geblieben. Eilet, 
eilet von dem verfluchten Ort hinweg. Jeſus, Maria und Joſeph! 
ich ſehe noch immer Petermanns Schwert und wie er ſo kläglich zum 
Landammann hinſchaute, wenn wieder ein Rumpf vorwärts gefallen 
war.“ 

„Wohin bringt Ihr mich?“ fragte Iſenhofer. 

„An guten Ort, fraget doch nicht!“ rief keuchend der Alte: 
„Ich mußt' Euch ja auf den Rettungsplatz hinſtellen, damit Ihr 
einer von den letzten wäret. Petermann that auch fein Theil, zog 
das Blutwerk in die Länge; der alte Mönch desgleichen. Man 
hoffte Erbarmen von der Zeit; der Itelhans hatte keins. Gott ſei 
gelobt in Ewigkeit!“ 

Damit lief der Alte in einen Stall, zunächſt dem Dorfe, führte 
zwei geſattelte Pferde hervor. Auf das eine hieß er Iſenhofern ſitzen, 
auf das andere ſchwang er fich ſelbſt; dann ritt er im ſcharfen Trabe 
davon, Iſenhofer ihm nach. Dieſer bemerkte, ſo viel es die Eile der 
Reiſe und das zweifelhafte Sternenlicht geſtattete, daß ſie beide den⸗ 
ſelben Weg machten, auf welchem er von Zürich vor vier Wochen mit 
dem unglücklichen Freiherrn von Sax nach Greifenſee gekommen war. 
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Es währte aber kaum eine ſtarke Stunde, ſo ward ihm die Gegend 
wild und fremd. Der Weg lief rauher bergauf, bergab, bald durch 
Bäche, bald durch Waldgeſtrüpp; verlor ſich, fand ſich wieder und 
mied die bewohnten Ortſchaften. Umſonſt trachtete Iſenhofer, ſeinem 
Führer Rede abzugewinnen. Der Ritt auf ſeinem behenden Klepper 
ſtumm vor ihm her durch die Nacht, immer im ſtrengen Trotte. Die 
nächtlichen Geſtalten der Felſen und Baumſtämme wanderten links 
und rechts, wie eilende, finſtere Geſpenſter, vorbei. 

Es mochte um Mitternacht ſein, da brach der Mond hinter Ge— 
wölken hervor, indem er ſein blaſſes Licht über Waldhügel und den 
zitternden Spiegel eines Sees warf. In nicht großer Entfernung 
ſchimmerte röthliches Licht, wie von einem erleuchteten Fenſter. Der 
Alte nahm in geradeſter Richtung über feuchte Wieſen dahin den 
Lauf. Rechts rauſchte der Wind durch Schilf und Binſen im Moor, 
links auf einem Hügel ragten im Mondglanz Thurm und gebrochene 
Mauern eines Schloſſes. Vor einer ärmlichen Hütte, unter deren 
niedrigem Strohdach das erleuchtete Fenſter ſtrahlte, ſprang der Alte 
vom Roſſe. 

„Wo ſind wir?“ fragte Iſenhofer. 

„Gott ſei gelobt, bei meiner Schweſter, am Katzenſee!“ ant⸗ 
wortete jener: „Nun können wir ruhen. Steigt ab.“ 

Es trat ein Knabe aus der Hütte, hinter ihm ein altes Weib. 

„Biſt du's, Hemman?“ rief das Weib: „Jeſus Maria, mir 
ward ſchon bange um dich, Brüderlein.“ 

„Das war aber auch ein Ritt!“ ſagte der Alte und ſtreckte die 
ſteif gewordenen Glieder: „Hör'! der geſtrenge Herr iſt doch bei dir, 
hoff' ich?“ 

„Schon lange vor Nacht kam er,“ antwortete jene, „wollt' 
aber nicht eſſen, nicht trinken. Halt' dich fein ſtill. Er ſitzt im Winkel 
am Tiſch und nickt ein wenig; wollte nicht auf's Lager, bis er dich 
geſehen.“ 

VII. 6 
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„Felir,“ rief nun wohl zufrieden der Alte dem Burſchen zu, 
„die Roſſe ſind erhitzt, führe ſie auf der Wieſe um, bis ich wieder 
zu dir komme.“ 

„Biſt du es, Hemman?“ rief eine Stimme durch's Fenſter, die 
Iſenhofer wohl kannte. Es war die Stimme des geharniſchten Ritters, 
der vorige Nacht ihn und andere Gefangene bewacht hatte: „Biſt 
du es, Hemman? Langſt du allein an?“ 

„Nein, mein allerliebſter, gnädiger Herr!“ ſchrie der Alte zurück 
gegen das durchſichtige Fenſter: „Alles iſt wohl gelungen. Er iſt 
gerettet!“ — Bei dieſen Worten ergriff der Alte Ffenhefers Hand und 
führte ihn in die Hütte. Eine vom Küchenrauch geſchwärzte niedere 
Stubenthür öffnete ſich. Iſenhofer trat in ein enges, kaum ſechs Fuß 
hohes Gemach, das zum vierten Theil von einem gemauerten, breiten 
Ofen ausgefüllt war. An einem dicken Tiſch, von Tannenholz ge⸗ 
zimmert, der faſt die Hälfte des kleinen Raums der Wohnung ein⸗ 
nahm, ſaß beim Schimmer der dampfenden Oellampe ein betagter 
Herr, dem Freude aus dem Antlitz lachte. 

„Willkommen, Meiſter Iſenhofer, in's Leben!“ rief derſelbe und 
ſtreckte in froher Bewegung beide Hände nach ihm über den Tiſch: 
„Wie ſtarret Ihr mich doch an, als wär’ ich ein Geſpenſt! Möget 
Ihr Euch mein nicht mehr erinnern?“ 

Allerdings war Iſenhofer überraſcht. Denn er erkannte, nach 
einigem Beſinnen, Herrn Rüdiger Trüllerey, den er im Freihof 
zu Aarau, freilich in nur jedesmal kurzen Erſcheinungen, gefehen 
hatte. 

„Wie nun lief's auf der Wieſe von Nänikon ab?“ fragte der 
Ritter weiter: „Erzähle mir du, Hemman, denn der Meiſter von 
Waldshut iſt von ſeinem Entſetzen noch nicht geneſen. Aber Peter⸗ 
manns ſcharfe Klinge ſtand ihm ſchon nah’ am Genick. — Elfe! Wo 
iſt die alte Elſe? Nun tiſche deinen Karpfen auf, Elſe, und vom 
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guten Kloſterwein der Herren von Wettingen! 
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„Ritter!“ fagte Iſenhofer, und feine Augen glänzten feucht, und 
gerührt drückte er die Hand des frohen Greiſes: „Ihr alſo feid mein 
rettender Schutzgeiſt geweſen?“ 

„Das nun wohl nicht!“ erwiederte der greiſe Rüdiger: „Meiſter, 
du warſt der Einzige, den ich von allen Gefangenen aus Greifenfee 
kannte. Da wir Andern nun den Tod Aller unvermeidlich ſahen, 
traten wir aus dem Kreis und beredeten uns. Es waren eitel wohl⸗ 
geſinnte Herren von Bern, Zug, Luzern. Sie wurden einig, in den 
Gang des blutigen Geſchäftes auf alle Weiſe ſo viel Langſamkeit zu 
bringen, daß bei Einbruch der Nacht noch kaum die Hälfte der armen 
Sünder abgethan ſein ſollte. Dann wollte man den Uebrigen, wo 
ſie bis zum Morgen in Verwahr gethan waren, durch Liſt oder Ge— 
walt zur Freiheit helfen. Nun empfahl ich Euch dem Hauptmann von 
Glarus, der im Kreiſe Wacht hielt über die Todesopfer, daß er den 
armen Meiſter von Waldshut zu den Letzten in der Reihe ſtelle. Das 
war Alles. Ich hinterließ darum den Hemman mit guten Roſſen 
und ritt hierher, um nicht das Elend von Nänikon zu ſehen und um 
auf jeden Fall Euch ſichere Herberge zu bereiten. Nun, Hemman, 
erzähle du! Wie wurden die armen Leute aus den Krallen des 
Itelhans erlöſet?“ 

Der alte treue Diener Rüdigers verbeugte ſich tief, und berichtete 
mit umſtändlicher Breite, wie er zum Hauptmann von Glarus ge- 
kommen; wie dieſer ihm befohlen habe, ſelber den rechten Mann unter 
den Gefangenen auszuſuchen und zu ſtellen; dann wie nach der Ent— 
fernung des Landammanns Reding weiter keine Ordnung geherrſcht, 
und jeder von denen, die noch hingerichtet werden ſollten, ſeinen 
guten Freund gefunden habe. 

Während dieſer Erzählung hatte Mutter Elfe gar rührig den ge: 
räumigen Tannentiſch mit ſchwarzem Brod, Emmenthalerkäſe, Wein 
in zinnernen Kannen und gekochten, gebratenen, gebackenen Fiſchen 
beſetzt, welche eben ſowohl den Reichthum des Katzenſees in ſeinen 
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verſchiedenen Fiſchgattungen, als die Kunſt der alten Elſe e 
ſie ſchmackhaft zuzubereiten. 

„Laſſ' dir's wohl fein!” ſagte der greife Rüdiger zu Iſenhofern: 
„Elſe hat mir lange im Freihof zu Aarau die Küche beſtellt, bis ſie 
das Weib des Wettinger Kloſterknechts ward. Auch da hat ſie nichts 
verlernt. Das wiſſen die geiſtlichen Herren zu ehren. Bei jedem 
großen Schmauſe in der Faſtenzeit muß Elſe noch heut' zur Hilfe in 
die Kloſterküche. Vor allen Dingen, Meiſterlein, verſuch' hier den 
Karpfen an der braunen Brühe mit Zwiebeln und Mohrrüben! Er 
wird dir beſſer ſchmecken, als das magere Henkersmahl von dieſem 
Morgen.“ 

Der Gaſt ließ ſich nicht lange bitten. Nüchtern ſeit dem Früh⸗ 
ſtück, hatte der Stand auf dem Richtplatz, dann der ſcharfe Ritt von 
faſt ſechs Wegſtunden ſeine Kräfte zur gänzlichen Neige gebracht. Wie 
dieſe aber bei der nahrhaften Koſt und dem goldhellen Rebenſaft vom 
Markgrafenland allmälig zurückkehrten, gewann er auch die Luſt zum 
Geſpräch und ſeine eigenthümliche Laune wieder. 

„Fürwahr,“ ſagte er, „der Menſch iſt ein gemeines Uhrwerk, 
das ſeiner Zeit aufgezogen ſein will, wenn's gehen ſoll. Hat der 
Magen ſein Gewicht, läßt ſich das Glockenſpiel der Zunge luſtig 
hören, und der Verſtand, als Zeiger, weiſet die rechte Stunde. 
Meine Augen ſehen nun ſelbſt die heutige Mörderei bei Nänikon 
ſchon anders an, als dieſen Mittag.“ 

Auf Rüdigers Begehren mußte Iſenhofer berichten, durch welche 
Umſtände er zum Wildhans gekommen und in deſſen Schickſale ver⸗ 
flochten worden ſei. Der alte Ritter hörte ihn mit Vergnügen, und 
gewann immer größeres Gefallen an dem ſonderbaren Mann, der ſo 
richtig und redlich urtheilte und auch noch über die ſchreckenvollſten 
Augenblicke feines Lebens Scherze fallen ließ. + 

„Doch heut' iſt dir,“ ſagte Rüdiger, „bei Petermanns Arbeit 
das Lachen ſchwer geworden?“ 
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„Wie Ihr's nehmen wollt, geſtrenger Herr!“ antwortete Iſen— 
hofer: „Ich mag ein ernſtes Geſicht gewieſen haben, wenn ſich das 
Leben gegen das Sterben in mir ſträubte. Aber meine Seele lachte 
zum Himmel. Ich würde ſo ruhig vor Petermann in's Gras gekniet 
ſein, wie jeden Abend in's Nachtlager, wenn ich's beſteige. Auf der 
Wieſe von Nänikon, nicht eine Spanne ſtand ich da näher dem Tode, 
als an dieſem Tiſche. Möge d'rum der liebende König des Lebens 
walten, der uns hieher ſchickt und wieder abruft, und es nimmer 
böslich meint, weder das eine noch das andere Mal.“ 

Rüdiger ſetzte, als Iſenhofer dieſe Worte ſprach, den ſchon ge— 
hobenen Zinnbecher wieder auf den Tiſch, und ſah den heitern Redner 
ganz unerwartet mit derſelben Verſtorbenheit des Blicks, mit dem: 
ſelben Todesernſt an, wie er zum erſten Male im Thurm Rore ge— 
zeigt hatte. Iſenhofer erſchrack beim Anblick der Verwandlung, und 
wollte eben den Mund öffnen, ihn zu fragen, ob ihm unwohl ſei? 
als jener, wie warnend, die Hand mit vorgeſtrecktem Zeigefinger 
um etwas hob und eintönig ſagte: „Der eifrige, ſtarke Gott, der 
die Sünde der Welt heimſucht ...“ 

„Das iſt der Prieſtergott, nicht der Gott des Heilandes, zu dem 
wir rufen: „Abba!“ entgegnete Iſenhofer. 

„Wie?“ rief der Alte: „du hatteſt auf dem Richtplatz vor 
wenigen Stunden keine Furcht, vor ſein Angeſicht zu treten?“ 

„Mit nichten!“ erwiederte der Waldshuter: „Glauben, Liebe, 
Hoffnung! Wir ſtehen auch jetzt vor dieſem Gottes-Angeſicht.“ 

„Dem Schuldbeladenen iſt's verhüllt in tauſend Finſterniſſen!“ 
ſagte der Greis und ließ die noch immer gehsbene Hand zitternd 
ſinken. 

Iſenhofer ward verlegen. Er ſah, daß Herr Rüdiger in ſeine 
vorige Schwermuth zurückgeſunken war. Er wollte dem Geſpräch 
eine heitere Wendung geben. Doch wagte er keinen Scherz beim 
Anblick dieſes ſchreckhaften Geſichts, welches immer ſtarrer und 
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leichenhafter ward. Ohne Zweifel quälte den Greis ein Geheimniß. 
Iſenhofer empfing durch Rüdigers ſeltſame Reden davon Ahnung, 
und beſchloß, wenn es möglich fei, zur Beruhigung des Mannes 
beizutragen, dem er ſich ſo viel verpflichtet fühlte. 

„Erlaubt mir,“ ſagte er, „ein wenig unbeſcheiden zu ſein, 
Herr Rüdiger. Ihr glänztet eben erſt in der fröhlichſten Stimmung: 
Warum vertanſcht Ihr nun fo plötzlich das Freudenkleid, welches 
Euch fo wohl anſtand, mit dem Trauermantel?“ 

Rüdiger ſaß ſtarr da, mit in ſich zurückgewandten Sinnen. Er 
ſchien nichts zu vernehmen. 

„Ich ſollte denken,“ fuhr jener fort, „heut' mehr, denn jeden 
andern Tag müſſe der ganze Himmel in Eure Seele hineinlächeln; 
da Eure Menſchenliebe eines Menſchen Leben rettete.“ 

Rüdiger verrierh durch keine Bewegung, daß Iſenhofers Rede zu 
ſeinem Ohr gekommen ſei. Die ganze Gegenwart ſchien dem Alten 
verloren, deſſen Leib wohl in der Fiſcherhütte, deſſen Geiſt in anderer 
Gegend war. 

„Mich dünkt, Herr Rüdiger, Euch wandelt ein übler Zufall an!“ 
ſagte Iſenhofer nach einer langen Stille, in welcher er den Greis 
nicht ohne Grauen und Furcht betrachtete: „Eure Geſichtsfarbe iſt 
anders geworden. Eure Augen und Wangen ſcheinen eingeſunken. 
Ihr ſeid krank. Wollt Ihr Euch mir vertrauen? Ich war zu Bologna 
und Paris unter großen Meiſtern der Arzneikunſt obgelegen. Laßt 
mich wiſſen, wie Euch iſt? wo Ihr den Schmerz fühlt? Schon zu 
Aarau im Freihof bemerkt' ich, daß Eure Geſundheit ſchwer erſchüt⸗ 
tert ſei. Reicht mir Eure Hand. Der Puls wird mir mit ſeinen 
Schlägen ſagen, ob nicht vielleicht ein ſchleichendes Fieber an Euerm 
Leben zehrt.“ 

Als Iſenhofer Rüdigers Hand ergriff, den Puls zu ſuchen, wandte 
Rüdiger ſtillſchweigend und wie träumend den Kopf nach ihm, zog 
die Hand zurück, ſtand raſch auf hinter'm Tiſch, ging hervor, und 
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im engen Raum des Gemachs unruhig auf und ab. Auch Iſenhofer 
erhob ſich und folgte dem Alten lange mit den Augen. Dann redete 
er ihn abermals an und ſprach: „Macht mich glücklich. Ich habe 
eine ſchwere Schuld abzutragen.“ 

Rüdiger blieb bei dieſen Worten vor Iſenhofern ſtehen, ſeufzte 
und ſagte: „Eine ſchwere Schuld? Du, Meiſter?“ 

„Die Schuld eines ganzen Lebens!“ antwortete Iſenhofer. 

„Und kannſt ſie nicht mehr abtragen?“ fragte Rüdiger, mit 
düſterm, forſchendem Blick. 

„Wohl kann ich's, wenn Ihr nur wollt!“ antwortete jener: 
„Ich bin Euch die Lebenstage ſchuldig, die mir noch vergönnt ſind. 
Ohne Eure Sorge läge dieſen Augenblick mein Leichnam bei den 
neunundfünfzig Enthaupteten auf der Wieſe zu Nänikon. So geſtattet 
mir, erkenntlich zu ſein, und dies Leben, das ich Euch danke, dem 
Dienſt und Wohl des Eurigen zu widmen, ja, wär' es nöthig, für 
das Eurige zu opfern.“ 

Herr Rüdiger ſchüttelte den Kopf, ſetzte den unruhigen Gang im 
Gemach wieder fort, hielt dann wieder vor Iſenhofern ſtill und ſagte: 
„Gut, gut! Ich will. Mach' eine Wallfahrt mit mir gen Rom.“ 

— Warum nach Rom? 

„Daß ich meine Ruhe finde an den Schwellen der heiligen Zwölf— 
boten, wenn mir der Himmel es verſagt, meinen Frieden anderswo 
zu finden.“ 

— Wer könnt' Eure Ruhe nehmen oder genommen haben? 

„Die Hölle.“ 

— Das kann ſie nicht, Herr Rüdiger. 

„O ſie kann's! Sie ſtreckt ihren ſcheußlichen Arm tief hinein in 
mein Leben. Glaub' mir's! — Geh' ſchlafen. Heut' nichts mehr. 
Ziehſt du mit mir im Land umher oder nach Rom?“ 

— Wohin Ihr wollet. Aber darf ih... 

„Morgen, Iſenhofer, du mußt es wiſſen, ſollſt es hören. Geh 
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ſchlafen. Sieh, im Kämmerlein hier iſt uns gebettet. Ich folge 
dir bald nach. Geh' ſchlafen.“ Damit öffnete der Ritter das Seiten⸗ 
kämmerlein, wo der Erdboden mit friſchem Stroh belegt und mit 
grobem, doch ſauberm Linnen bedeckt war. 

Iſenhofer gehorchte und warf ſich auf dies Lager. Rüdiger ver 
ſchloß die Kammer. Iſenhofer hörte ihn aus dem Zimmer gehen und 
aus der Hütte. Er wollte ihm nacheilen, denn es ward ihm für den 
Greis bange. Doch gab er den Vorſatz wieder auf, in Beſorgniß, 
ankeimendes Vertrauen zu zerſtören. Er erwartete ihn lange ver— 
gebens und entſchlummerte. Der ſchickſalsſchwere Tag mit ſeinen 
Wechſeln hatte die Kraft des Mannes erſchöpft. 


20. 
Die Erzählung. 


Spät Morgens erwachte Herr Iſenhofer von einem langen und 
tiefen Schlaf. Das Geſtrige war durch den Zauber deſſelben zum 
ſchattenhaften Traum geworden, der neben Glanz und Wärme der 
Gegenwart, erbleicht und werthlos, zurückzutreten begann. Selig 
der Mann, welcher eine Gegenwart lebt, und ſie nicht in Sehnſucht 
oder Klage um das Vergangene vergißt, oder ſie leichtſinnig gegen 
Hoffnungen des Künftigen wegtauſcht. f 

Keine Spanne weit von ſich ward er auf dem Strohbett an ſeiner 
Seite den Greis gewahr, geſtiefelt und geſpornt, aber in einen braunen, 
groben Wollmantel gewickelt, deſſen Kutte, von hinten über den Kopf 
gezogen, die Stelle einer Kappe verſehen mußte. Neben demſelben 
lag das entblößte Schwert. In den auf der Bruſt gefalteten Händen 
hing ein Roſenkranz. Bläſſe hatte die ſcharſen Züge des Antlitzes 
überfloſſen. Er glich einem zur Schau gelegten Todten, der, obwohl 
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Ritter, nach damaliger Sitte der Frömmigkeit, in einem Möychskleid 
zur Erde beſtattet werden ſollte. 

Doch bei Iſenhofers erſter Bewegung ſchlug auch Herr Rüdiger 
Trüllerey die Augen auf. Man begrüßte ſich mit freundlichen Wün⸗ 
ſchen, ordnete den zerſtörten Anzug, wuſch Kopf, Bart, Hals und 
Hände im kalten Waſſer; that feine Morgengebete und entnüchterte 
ſich durch einen kräftigen Imbiß, während die geſchäftige Elſe mit 
tauſend Worten die ſchlechte Bewirthung entſchuldigte. 

Als ſie darauf vor die Hütte hinaus traten, die Reinheit und Friſche 
des Maimorgens zu athmen, ſprach Herr Rüdiger: „Freund, du ver— 
ſprachſt, mein Wandergefährte zu werden, mich ſogar nach Rom zu 
begleiten. Ich entlaſſe dich des Wortes, wenn es dich gereut.“ 

„Nein,“ erwiederte Iſenhofer, „entbindet mich der Zuſage nicht, 
in ſo fern ſie Euch gefällig kam. Ich hab' Euch eine große Schuld 
abzutragen, und bin froh, dieſe Blutbühne des gräuelhaft geführten 
Krieges nicht länger zu ſehen. Ihr aber werdet Euch erinnern, 
daß Ihr mir das mitzutheilen verhießet, was Euch bedrängt und 
zur Fahrt nach den heiligen Gräbern treibt.“ 

Das hab' ich Niemanden noch offenbart!“ ſagte der Alte ernſt: 
„Meiſter, ich habe zu dir Zuverſicht gewonnen, wie noch nicht leicht 
zu einem Sterblichen. Was ich dir anvertrauen will, wird ſelbſt 
Gangolf, mein Sohn, erſt vernehmen, wenn ich nicht mehr am 
Leben bin. Du hingegen gelobſt mir Verſchwiegenheit, bis ich im 
Grabe liege.“ 

Iſenhofer ſtreckte die Hand zum Himmel und ſagte: „Bei Gott 
und ſeinen Heiligen allen!“ Dann reichte er dieſelbe Hand be— 
kräftigend dem Ritter. 

Beide gingen in Geſprächen über die feuchten Wieſen gegen den 
Berg, auf deſſen Rücken hoch über dem Thale das Städtlein Regens— 
berg im Sonnenlichte glänzte. Daneben ſtreckten, ſchwarz und rußig, 
Thurm und gebrochenes Gemäuer des ausgebrannten alten Schloſſes 
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Regensberg ihr Geſtein in die Luft, ein Bild ſchauerlicher Wehklage 
über der Menſchen Wahnſinn. Es war erſt vor zwölf Monaten von 
den Eidgenoſſen zerſtört worden, nachdem es in ehrwürdiger Herr- 
lichkeit beinahe fünf Jahrhunderten Stirn geboten hatte. 

Die Sonne ſtand ſchon hoch. Die Luſtwandelnden ſuchten am 
Bergabhang einen Schattenplatz unter wilden Birnbjumen. Vor 
ihnen, hinter den grünen Wieſen, zog ſpielend der Morgenwind im 
beweglichen Spiegel der Zwillingsſeen weitgekrümmte Furchen. Iſen⸗ 
hoſer hatte bisher von feinen Reiſen in Deutſch- und Welſchland, 
von feinen Verhältniſſen zu den Falkenſteinen, von feiner erſten Be— 
kanntſchaft mit Gangolf, von Urſula's Untreue, von dem ſtürmiſchen 
Rittertag zu Seckingen und dem Tode des Freiherrn von Sar er— 
zählt. Der greiſe Rüdiger, welcher ein aufmerkſamer Zuhörer ge— 
weſen, ſeufzte und ſprach: „So mög' es ſein. Er iſt ein ſtarker und 
eifriger Gott, der die Sünden der Väter heimſucht an den Kindern! 
Der Glanz meines alten Hauſes iſt erloſchen. Gangolf muß, als ein 
armer Söldner, durch die Welt ziehen, bis er dem Tode begegnet. 
Ich hoffte noch, daß er ſich durch Verbindung mit dem Hauſe Falken⸗ 
ſtein aufrichten werde. Nun iſt auch das vereitelt!“ 

— Wollet Ihr für den Gangolf Kummer leiden, dem ſein Arm 
und ſein Herz Ueberfluß gewinnen, ſobald er ihn will? ſprach Iſen⸗ 
hofer: Erbe dereinſt Eurer Güter und ... 

„Nein,“ unterbrach ihn raſch Herr Rüdiger: „Er hat kein Erbe. 
Er wird Bettler ſein. All mein Beſitzthum hat einen andern Herrn. 
Und entdeck' ich dieſen nicht, ſo fällt Alles der Kirche zu, damit 
meine Seele Ruhe finde.“ a 

— Die Kirche wird das Geld nehmen, die Geiſtlichkeit wird 
dabei wohlleben; aber Ruhe gibt nur Gott! ſagte Iſenhofer lächelnd. 
Doch bitt' ich, laſſet mich erfahren, wie Ihr die Sache meint. Wer 
iſt der andere Herr, von dem Ihr nicht einmal zu wiſſen ſcheint, 
wo Ihr ihn entdecken müſſet? 
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„Es iſt der Freiherr Jörg von Ende, Herr zu Grimmenſtein, im 
Rheinthal. Haft du jemals von ihm gehört?“ fragte Rüdiger. 

— Von manchem Ende, antwortete Iſenhofer, aber von keinem 
Menſchen, der ſein Ende ſchon im Namen hat. 

„Ich war ein wilder Geſell,“ fuhr der Ritter fort, „zur Zeit, 
als die Berner, auf Befehl des Kaiſers Siegmund und der Kirchen— 
verſammlung zu Konftanz, den Aargau einnahmen. Mein Vater hielt 
mich ſtreng, wie ein unmündiges Kind, doch hatt' ich meine dreißig 
Jahre damals ſchon voll. Wir waren ſelten zuſammen eins. Er hielt 
zu den Bernern; ich mit dem übrigen Adel zum geächteten Herzog 
Friedrich von Oeſterreich. Im Zorn ſtieß er mich endlich von ſich 
aus, und verbot mir, je wieder vor ſeinen Augen zu erſcheinen. 
Ich ging lachend in die Welt hinaus, froh, der Mißhandlungen 
meines Vaters und ſeiner magern Koſt los zu ſein. Ein gutes 
Pferd, ein gutes Schwert, das war mein Reichthum. Damit hofft' 
ich mir genug zu erwerben. Ich trieb mich eine gute Weil umher, 
anſtändigen Herrendienſt zu finden. Als aber mein geringes Geld 
zur Neige ging, gerieth ich in's Verzagen. Heimzukehren in den 
Thurm Rore und des Vaters Gnade zu erflehen, verdroß mich; als 
gemeiner Söldner und Knecht mit niedrigem Dienſt den altadelichen 
Namen meines Hauſes zu beflecken, ſchämt' ich mich. Da nannt' 
ich mich Günther von der Weide, entſchloſſen, des ſchlechteſten Ge— 
werbes wegen nicht roth zu werden, und müßt’ es auch Räuber⸗ 
gewerb ſein.“ 

— Wie kamet Ihr zu dem zarten, bürgerlichen Gewiſſen? ſagte 
Iſenhofer: Dies Gewerb iſt rein adelich, und eine freie Kunſt, vor 
der kein Kaiſer und kein König roth wird, wenn er fremdes Land 
überzieht. Aber Kleinigkeiten rauben, nur arme Pilger und Kauf— 
leute überfallen und ausplündern, nun freilich, das iſt ſtinkend. Wie 
triebt Ihr's? 

„Es kam anders!“ ſagte Rüdiger, deſſen ernſtes Geſicht zu ver⸗ 
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rathen ſchien, er habe an Iſenhofers Scherz keinen Gefallen: „Zu 
St. Gallen in der Herberge, als ich traurig da ſaß, redete mich ein 
reicher Herr an, von etwa fünfunddreißig Jahren, der mit großem 
Troß von Pferden und Hunden angekommen war, den Abt zu be— 
ſuchen. Er war ſchlank und ſchön, von ungewöhnlicher Größe, präch⸗ 
tig gekleidet, freigebig, lebhaft und geſprächig. Sobald er von mir 
vernahm, wo mich's drücke — ich erzählte ihm ein Mährchen von 
Kriegsunglück —, ſprach er mir zu: Wohlan, Günther von der 
Weide, Leute deines Schlages kann ich brauchen. Tritt in mein Ge⸗ 
folge. Dich ſoll's nicht gereuen! — Das war der Freiherr Jörg von 
Ende. Ich folgt' ihm. In manchem Fürſtenſchloß wohnte nicht fo 
viel Wohlleben und Pracht, als auf der Burg Grimmenſtein. 
„Nicht Alles iſt Gold, was glänzt, ſagt's Sprichwert. Der 
Freiherr lebte in unglücklicher Ehe und täglichem Streite mit ſeinem 
Weibe und den Verwandten deſſelben. Jörg war ein edler Menſch, 
aber reizbar, ſtürmiſch, jähzornig; ſeine Gemahlin hingegen ein Aus⸗ 
bund des Schlechteſten, verlogen, verbuhlt, rachſüchtig und verſchmitzt. 
Sie lebte mit einem jungen Edelknecht, der Konrad genannt ward, 
in heimlicher Unzucht. Sie wiegelte nicht nur ihre Brüder gegen den 
Freiherrn auf, ſondern ſtiftete ſelbſt zwiſchen ihm und ſeinen eigenen 
Blutsfreunden Todfeindſchaft. Er aber, deſſen wilden Zorn im Hauſe 
Alle fürchteten, hatte Haͤndel mit ſämmtlichen Nachbarn weit umher; 
damals, als ich zu ihm kam, noch Fehde dazu mit einigen Reichs⸗ 
ſtädten. Sein böſes Weib wünſchte ihm gern den Untergang. 
„Jörg gewann mich lieb. In manchem blutigen Strauß ſtand 
ich ihm wacker zur Seite. Er beſchenkte mich fürſtlich aus jeder ge⸗ 
machten Beute. Ich wußte mich in ſeine Launen zu ſchicken, ſein 
Auffahren zu ertragen. Ich ward ſein Freund, ſein einziger in der 
Welt. Mir vertraute er Alles. 
„Nun begab ſich ein großer Unfall. Es war im Frühjahr 1416, 
daß ſich Junker Jörg nach Konſtanz begeben hatte, um mit einigen 
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Prälaten und Herren der Kirchenverſammlung Unterredung zu pflegen. 
Er wohnte aber daſelbſt in großer Heimlichkeit, denn er hatte Fehde 
mit der Stadt. Niemand war mit ihm, als Konrad, der Edelknecht. 
Am Palmabend erhob ſich heftige Klage in der Stadt, es hätten 
die Diener des Freiherrn von End ein Schiff auf dem Bodenſee 
aufgefangen, darin viel Korn und anderes Gut geweſen, das denen 
von Feldkirch, Konſtanz und andern Leuten gehört habe. Schon 
zuvor hätten des Freiherrn Diener einige geiſtliche Perſonen, Biſchöfe 
und Aebte, die zur Kirchenverſammlung reiſen wollten, angerannt 
auf den Landſtraßen und beleidigt. Der Lärmen ward groß in Konz 
ſtanz. Da ging Konrad der Edelknecht tückiſch und verrieth ſeines 
Herrn Aufenthalt. Konrad aber entwich dann aus der Stadt über 
den See. Man eilte ihm jedoch nach, fing ihn und ertränkte ihn 
im See mit Harniſch und Gewand.“ 

— Wohlgethan! rief Iſenhofer dazwiſchen. 

„Als die Botſchaft nach Grimmenſtein kam, daß die von Kon— 
ſtanz wollten über den Junker Hochgericht halten,“ fuhr Rüdiger 
fort, „ſpottete die Freifrau, und ſagte: ſo iſt der Wolf in der Falle! 
Ich glaube noch heut', daß dies Weib, in Abweſenheit ihres Ge— 
mahls, den wüſten Handel ihm zu Leid angeſtellt habe. Denn er 
ſelbſt wußte von dem Vorgefallenen nichts. Doch ehrenhalber gingen 
einige ſeiner Freunde nach Konſtanz, für ſein Leben zu bitten. Ich 
geſellte mich zu ihnen. Sie erreichten beim Rath zu Konſtanz ohne 
große Mühe, daß ſein Leben gefriſtet, ſeine Burg Grimmenſtein 
aber den Konſtanzern eingeantwortet und zerſtört werden ſollte. Bis 
dahin müſſe er gefänglich in der Stadt bleiben, und dann Urfehde 
ſchwören, weder denen von Konſtanz noch andern Reichsſtädten 
Leides zuzufügen. N 

„Wie wir in den Thurm kamen, dem Junker dies harte Urtheil 
zu hinterbringen, gerieth er in erſchreckliche Wuth über feine Diener— 
ſchaft und über den Rath von Konſtanz. Doch mußt’ er ſich darein 
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ergeben. Da ſeine Blutsfreunde von ihm gingen, behielt er mich 
allein bei fich und ſagte: Sie find alleſammt Verräther und Schel⸗ 
men an mir, die mich verderben wollen. Es ſoll ihnen allen nicht 
gelingen. Ich habe wohl noch, daß ich mehr als zwei neue Schlöſſer, 
wie Grimmenſtein, bauen kann! — Dann fiel er mir um den Hals 
und ſagte: Mein lieber Freund Günther, auf dich allein ſetz' ich 
meine Zuverſicht, du kannſt mich retten. Schwöre mir vor Gott, 
daß du gehorſam und verſchwiegen ſein wolleſt. Ich möchte dir 
etwas Wichtiges vertrauen. — Darauf that ich auf den Knien einen 
theuern Eid, nach ſeinem Willen zu leben.“ 

Hier hörte der greiſe Rüdiger auf zu erzählen. Er faltete ſeine 
Hände krampfhaft vor ſich hin. Seine Augen waren halb geſchloſſen, 
die Mienen ſeines Geſichts ſchmerzhaft verzogen. Es zuckte ſein Odem, 
als wenn er weine; doch entkam ſeinem Auge keine Thräne. Mit 
den Lippen ſprach er einigemal leiſe das Wort: „Meineid! Mein⸗ 
eid!“ aus. Herr Iſenhofer betrachtete den alten Mann neben ſich 
mit Grauſen und Mitleiden, doch wagt' er denſelben durch kein 
Wort zu ſtören. 

Erſt nach geraumer Zeit ſammelte ſich der Greis wieder und 
ſagte: „Nun, Meiſter, du ſollſt ja Alles wiſſen. Der Freiherr 
offenbarte mir nun, er habe eine Truhe, nicht nur voll geprägten 
und ungeprägten Goldes, ſondern auch zum Theil voll von Perlen⸗ 
ſchmuck und edeln Steinen. Er bezeichnete mir den heimlichen Ort 
in der Burg, wo der Schatz wohl verborgen und verwahrt war, 
und ſagte: Eile nach Grimmenſtein und bemächtige dich der Truhe. 
Bringe ſie anher, und wär' ich noch nicht frei, ſo überantworteſt 
du ſie Niemanden, am wenigſten meinem Weibe, oder deren und 
meinen Blutsfreunden. Sondern, lieber Günther, du bewahrſt 
ſie, bis ich ſie ſelber von dir abfordere, oder der dir in meinem 
Namen — hier zeg er mir den Ring vom Finger ab — dieſen deinen 
Ring zurückbringt, den ich von nun an bis dahin behalte. — Nach⸗ 
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dem Freiherr Jörg dies geſprochen hatte, eilt! ich, feinen Auftrag 
zu vollſtrecken. Ich fand den Schatz von Grimmenſtein und hob ihn 
am Oſtertag, kurz zuvor, ehe die Veſte am Abend denen von Kon— 
franz eingeantwortet wurde. Ich verbarg mich, weil die Gegend 
unſicher war, in einer Bauernhütte. Ich ſah am Dienſttage die 
Flammen aus der Burg aufſteigen. Wie ich nach Konſtanz kam, 
ſagten ſie mir, der Freiherr Jörg von End ſei losgelaſſen; man 
wiſſe nicht, wo er hingekommen ſei.“ 

Rüdiger ſchwieg hier abermals, als müſſe er Kraft ſchöpfen. 
Dann fuhr er mit niedergeſchlagenen Augen und leiſer Stimme fort: 
„Ifſenhofer, da ward ich vom Teufel verſucht und vollkommen über— 
wältigt. Denn ich eignete mir den Schatz zu, floh nach Straßburg, 
kaufte mir prächtige Kleider, legte meinen falſchen Namen ab, und 
kam gar ſtattlich wieder gen Aarau in die Veſte Rore zu meinem 
Vater. Als dieſer von mir erfuhr, daß ich im Kriege reiche Beute 
gemacht habe, womit ich ſein verpfändetes und verſchuldetes Gut 
frei machen könne, ward er mir ſehr hold und gewogen; ließ mich 
nicht mehr von ſich, vermählte mich, und war bis an das Ende ſeiner 
Tage ein zärtlicher Vater. Ich aber konnte nicht alle Tage froh 
ſein, wie er. Mein Weib war die zärtlichſte Gattin und Mutter, 
ein Muſter chriſtlicher Frömmigkeit. Ste ſtarb heiter, gleich einer 
Heiligen, und pries das Glück ihres Lebens, das ſie in meinem Arm 
genoſſen hatte. Ich aber war nicht alle Tage froh geweſen. 

„Erſt zwanzig Jahre nach der Zerſtörung des Grimmenſteins 
Forscht’ ich, doch heimlich nur, nach dem Looſe des Freiherrn Jörg 
von Ende. Ich durchreiſete die Gegenden im Rheinthal. Ich ſah 
die Trümmer ſeiner Veſte. Acht Tage lang hatten ſechszig Mann 
arbeiten müſſen, um die dicken Mauern zu ſchleifen. Ich ſprach die 
Verwandten des Freiherrn. Sie beſaßen fein Gut. Die Zugehörden 
von Grimmenſtein hatte Ludwig von Ende dem Spital der Stadt 
St. Gallen verkauft. Aber Niemand wußte, wohin der Freiherr 
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Jörg gekommen ſei, der nach Einäſcherung feines Schloſſes noch 
einige Jahre am Bodenſee auf ſeinen Gütern gewohnt hatte, und 
dann, nach dem Tode ſeiner ruchloſen Frau, für immer verſchwunden 
war. Einige ſagten, er ſei in ein Kloſter gegangen; Andere, er ſei 
nach Jeruſalem auf die Wallfahrt; Andere behaupteten, Reiſende 
hätten ihn im Tirol, als Waldbruder geſehen. 

Nun aber bin ich auf, ihn zu ſuchen. Ich weiß, er lebt! — 
Gottes Erbarmen iſt mit mir; will nicht des Sünders Tod, ſondern 
meine Erlöſung vom Meineid! — Ja, er lebt! Es iſt mir vom 
Himmel ſelber offenbart. Nun, Meiſter Iſenhofer, weißt du Alles. 
Bewahre mein Geheimniß! Du willſt mein Gefährte ſein. Ich ſuche 
den betrogenen, verrathenen Freund, daß ich ihm das Seine zurück⸗ 
gebe. Noch kann ich Alles zurückerſtatten. Aber ich und mein Sohn 
Gangolf ſind Bettler. Wir haben nichts mehr. Und ſollt' ich ſeines 
Todes ſicheres Zeugniß empfangen, gehört mein Hab' und Gut der 
Kirche an. In der Trüllereyen Hand ſoll kein ungerechtes Gut 
liegen. Ich hab' daheim mein Haus beſtellt!“ 

Hier ſchwieg der Alte. Meiſter Iſenhofer betrachtete ihn ſeit⸗ 
wärts, wie er mit in den Schoos gefalteten Händen, auf die Bruſt 
niedergeſenktem Haupte, bleich und erſchöpft neben ihm ſaß, und 
ſagte dann: „Ritter, Euer Meineid, Euer Verbrechen jagte mir 
einen Schauder ab. Aber ſeid getroſtes Muthes. Ihr waret ein 
arger Sünder; ſchon jetzt ſeid Ihr das nicht mehr. Ich helf' Euch 
den unglückſeligen Freund ſuchen, und wär' es am Ende der Welt. 
Indeſſen müßt' Ihr mir doch ſagen, woher Ihr wiſſet, daß er noch 
lebt? Denn unter uns, ich traue den himmliſchen Offenbarungen in 
unſern Zeiten nur halb.“ 

Rüdiger ſeufzte ſchwer auf, gab jedoch keine Antwort. 

„Sind zum Beiſpiel bei dieſer Offenbarung Kloſter- oder Welt⸗ 
geiſtliche beſchäftigt geweſen?“ fuhr Iſenhofer fort, indem er die 
Achſeln zuckte unddie Unterlippe in die Höhe drückte: „Pah! ich gebe 
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keinen Angſter“) dafür. Dieſe Herren treiben heutiges Tages in 
ihrem geiſtlichen Arzneiladen mit allen überirdiſchen Dingen Handel 
für das liebe Geld. Sie können Sünden-Ablaß und Geſpenſter, Er: 
löſung vom Fegfeuer und Kobolde, Wunder und Teufelsverbannun- 
gen, Offenbarungen und Geiſterbeſchwörungen, kurz Alles feil haben, 
was man ſucht.“ 

„Nichts, nichts!“ rief Rüdiger heftig: „Jörg von End iſt mir 
ſelber erſchienen!“ 

„Wie, er ſelber?“ fuhr Iſenhofer mit Erſtaunen auf: „Im 
Traum?“ 

„Nicht im Traum!“ ſagte Rüdiger: „O das war kein Träumen! 
Lebendig war er's. Wie du hier neben mir, ſo ſtand er vor mir im 
Thurm Rore zu Aarau. Es ſind noch keine zwölf Wochen, da ſtand 
er vor mir.“ 

„Warum denn ließet Ihr ihn von hinnen ziehen, ohne ihm ſein 
Eigenthum zuzuſtellen?“ fragte Iſenhofer etwas ungläubig: „Warum 
müſſen wir ihn jetzt ſuchen? Warum ſcheint Ihr zu zweifeln, ob Ihr 
ihn je finden werdet? Die Offenbarung iſt mir etwas verdächtig. 
Verzeiht meiner Thomas-Natur.“ 

„Iſenhofer, du wirſt nicht mehr fo ſprechen,“ ſagte der Greis, 
„wenn du Alles gehört haſt. Seit manchem Jahr ſchon hatt' ich 
die Edelſteine und das Perlengeſchmeide nicht betrachtet; denn ich 
konnte das nie ohne Zittern. Nun geſchah es dennoch. Es ſind 
noch nicht zwölf Wochen ſeitdem. Mein Sohn Gangolf war auf 
der Heimkehr von Paris. Und als ich den Reichthum beſchaute, 
gerieth ich in ſchwere Verſuchung; der größte Theil des Goldes war 
zur Zahlung von meines Vaters Schulden verwendet worden. Aber 
der übrige Schatz, wem gehörte er? Es gelüſtete mich, ihn mir 
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anzueignen; meinem Hauſe dafür Zehnten und Bodenzinſe oder eine 
Herrſchaft anzukaufen, auf daß die Falkenſteine ſähen, Gangolf ſei 
kein armer Ritter, der ſich von ihnen müſſe füttern laſſen. Doch 
gelobt' ich der heiligen Jungfrau in der Kapelle der Kloſterfrauen 
zu Aarau den ſchwerſten Perlenſchmuck, daß ſie meine Fürbitterin bei 
Gott werden möge. Ich ſchrieb der Priorin und dem Konvent der 
Kloſterfrauen wirklich den Uebergabebrief, und gedachte ihn folgendes 
Tages ſelber in deren Hofſtatt zu tragen. 

„Darüber war es Nacht geworden. Als ich zu Bett gegangen 
und noch nicht ganz eingeſchlafen war, ward ich aus dem Halb⸗ 
ſchlummer geweckt. Denn in der Stube ward ein Geräuſch und ich 
hörte mich bei meinem falſchen Namen deutlich und von einer be- 
kannten Stimme rufen: Günther von der Weide! — Ich erſchrack 
außer der Maßen. Ich hielt die Augen verſchloſſen. Mich fror. 
Ich wollte mir ſelber weiß machen, es ſei Traumwerk. Darauf 
ward ich noch einmal gerufen, viel heller, denn das erſte Mal. Die 
Stimme hallte im Thurm wieder. Beim dritten Ruf aber konnt' 
ich mich ſelbſt nicht mehr täuſchen. Der Mund deſſen, der mich 
beim falſchen Namen nannte, war hart vor meinem Ohr; ich fühlte 
ſeinen eiskalten Odemzug; — ich fühlte — ſeine kalte Hand fühlt' 
ich, wie ſie ſich in meine Bruſt tief einkrallte, als wollte ſie mir 
das Herz aus der Bruſt reißen. Ich that einen Schrei vor Schmerz. 
Ich ſprang aus dem Bett. Der Mond im letzten Viertel leuchtete 
hell über den Hungerberg in mein Gemach.“ 

Iſenhofer lächelte mitleidsvoll und hätte den Greis, deſſen Geſicht 
immer verſtörter ward, gern beruhigt. „Laßt's gut ſein,“ ſagte er: 
„alſo doch zuletzt ein ſchwerer Traum und nichts weiter.“ 

„Ein ſchwerer Traum?“ entgegnete der alte Ritter, neſtelte 
dabei Wamms und Leibchen auf, entblößte weit die breite Bruſt und 
deutete mit dem Finger auf die Stelle des Herzens. Da ſah man 
noch dieſe Stätte blaugelb unterlaufen, und ringsum fünf Wunden, 
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die geblutet hatten, wie von den Fingernägeln eines Mannes ein: 
geſchlagen, alle noch vom verhärteten Blut deutlich gezeichnet. Genau 
ließ ſich die Stelle, wo der Daumennagel gelegen, durch die größere 
Narbe und ihre gleichweite Entfernung von den vier übrigen Wund— 
maalen erkennen. „Heißt das träumen?“ ſagte der Alte mit ge— 
dämpfter Stimme, und bedeckte ſich die Bruſt wieder. Iſenhofern 
ward etwas wunderbar zu Muth. Er konnte ſeine Augen nicht 
Lügner heißen, und wollte doch ſeinen Augen zu gefallen nicht den 
Verſtand weggeben. 

„Aber nun ſah ich ihn ja ſelber!“ fuhr Rüdiger fort: „Jörg von 
End ſaß auf der Eiſenkiſte, worin die Truhe mit dem Schatz liegt. 
Der Mond beſchien ihn zur Hälfte klar, daß ich jedes Zucken ſeiner 
Mienen, jedes Haar ſeines Kopfes deutlich ſah. Ich bin kein Furcht— 
ſamer. Doch bei dem Anblick empfand ich, daß ſich mein Haupthaar 
vor Entſetzen emporſträubte. Da ſtreckte er die Hand in den Mond- 
ſchein aus und ſagte: Kennſt du den hier noch, Günther? — Er 
zeigte mir meinen Ring, mit dem grünen Smaragd darin, den er 
mir in Konſtanz vom Finger gezogen hatte, und drehte ihn links und 
rechts im Licht des Halbmondes. Ich erkannte meinen Ring. Nach 
dieſem ſteckte er denſelben wieder an ſeine linke Hand und ſagte: 
Keinen Stein, keine Perle ſollſt du von meinem Eigenthum ver— 
geuden, meineidiger Günther, oder ich fordere dir deine Seele ab. 
Bilde dir morgen nicht ein, ich ſei nicht bei dir geweſen. Morgen 
haſt du zum Wahrzeichen dieſen Ring an der Hand. Wo ich aber 
bin, ſag' ich dir nicht. Es iſt an dir, Meineidiger, mich zu ſuchen. 
Ich habe dir nun den Sündenfrieden aus der Bruſt geriſſen! — 
Als ich dies hörte, ging ich zitternd gegen ihn, kniete vor meinem 
alten Herrn und Freunde nieder und ſagte: Seid Ihr es denn wirk— 
lich ſelber, oder iſt's Euer abgeſchiedener Geiſt, der wegen des 
Schatzes umgeht? — Er aber ſetzte ſeinen Fuß gegen meine Bruſt, 
und ſtieß mich mit ſolcher Gewalt, daß ich weit zurückflog und, mit 
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dem Geſicht gegen die Mauer geſchmettert, die Beſinnung verlor. 
Ich lag noch Morgens am Erdboden, als ich mein Bewußtſein 
wieder erhielt. Ich fühlte mich ſehr ſchwach. Die Fußdielen des 
Gemachs waren weit mit Blut überfloſſen. Mein Geſicht war blutig. 
Ich hatte den Schmerz der Wunden auf der Bruſt. In meinem 
Gemach lag Alles in unbegreiflicher Zerſtörung, und die Uebergabe— 
Schrift fand ich zerriſſen in meinem Blute.“ 

Iſenhofer ſchüttelte, als der Alte ſchwieg, ernſthaft den Kopf, 
wie einer, der mit ſich ſelber uneins iſt. „Indeſſen könnte es doch 
Traum, fieberhaftes Delirium mit halbdunkelm Bewußtſein verbun⸗ 
den geweſen ſein!“ ſagte er zu Herrn Rüdiger: „Euer Geblüt mochte 
vom Gedanken an die vergangene Zeit, oder vom Schreiben und 
Nachdenken erhitzt ſein. Ihr fühltet Fieberangſt, hörtet Stimmen, 
empfandet Schmerz, kralltet vielleicht bewußtlos unter krampfhaftem 
Weh Eure eigene Fauſt in Euer Fleiſch ein, ſpranget aus dem Bett, 
träumtet mit offenen Augen, richtetet die Zerſtörung an, während 
die Einbildungskraft in Fieberwehen Geſpenſter zeigte, bis Ihr in 
einer Art Betäubung das Geſicht an der Wand zerſchluget, und in 
ſtarker Verblutung ohnmächtig wurdet. Es konnte doch fein, Herr 
Ritter, denn Krankheitszuſtände dieſer Gattung gehören nicht zu den 
unerhörten.“ 

Der Alte verneinte aber mit ſtillem Kopfſchütteln; hob die Hand, 
und zeigte an derſelben einen dicken goldenen Ring, in deſſen Käſt⸗ 
lein ein grüner, zierlich geſchliffener Smaragd mit der Trüllereyen 
Wappen zu ſehen war. „Da iſt der verheißene an meiner Hand 
wieder!“ ſagte Herr Rüdiger: „Vor achtundzwanzig Jahren zog 
ihn mir Jörg von End ab. Seit drei Monaten trag' ich ihn wieder.“ 

Verblüfft ſtarrte der weltkluge Waldshuter bald den verhängniß⸗ 
vollen Ring, bald den Nachbar an. Sein Verſtand zermarterte ſich 
vergebens den Knoten des grauenvollen Räthſels zu löſen, und be 
hielt doch die feſte Ueberzeugung, daß hier Selbſttäuſchung oder 
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fremder Betrug obwalte. In diefem Widerſpruch mit ſich verzog er 
die Miene zum Lachen über ſich ſelber. Rüdiger bemerkte es mit 
verdrießlichem Blick, und ſagte: „Du zweifelſt noch an der Wahr— 
heit?“ 

— Verzeiht, Herr Ritter! antwortete Iſenhofer: Mein eigener 
Verſtand wird mir lächerlich, wie ein Schulbube, der vor einem 
Taſchenſpieler mit Entſetzen Reißaus nimmt. Seid Ihr gewiß, daß 
Ihr den Jörg von End und keinen Andern in der Nacht bei Euch 
ſahet? Woran erkanntet Ihr ihn fogleich und fo beſtimmt?“ 

„An ſeinen Geberden, an ſeiner Stimme, ich möchte ſagen, an 
ſeiner Kleidung ſogar!“ antwortete Rüdiger: „Er war ganz ſo, wie 
ich ihn immer geſehen hatte.“ 

— Nun denn, ſchrie Iſenhofer lebhaft, fo konnte das der Frei— 
herr nicht ſein, ſondern Eure Einbildungskraft entlehnte deſſen Ge— 
fialt aus Euerm Gedächtniß. Bedenket Ihr nicht, daß der Mann, 
welcher vor achtundzwanzig Jahren erſt fünfunddreißig alt war, jetzt 
ein Greis von dreiundſechszigen ſein müſſe? 

Herr Rüdiger ward durch dieſe einfache Bemerkung ſehr über— 
raſcht. Er ſchaute ein Weilchen ſinnend und an ſich ſelber irre ge— 
worden, in's Blaue hinaus; dann ſagte er halblaut: „Aber dieſer 
Ring! er iſt doch wahrhaft der, welchen ich dem Freiherrn gegeben.“ 

— Und Ihr hattet ihn Morgens nach der Erſcheinung am Fin- 
ger? fragte Iſenhofer. g 

Der Ritter antwortete: „Das nicht! Aber am Abend deſſelben 
Tages, als ich unter der Pforte meines Thurmes ſtand, ſtürzte ein 
häßliches Zigeunerweib in den Freihof, das von den Stadtknechten 
verfolgt war. Es hatte ein Huhn geſtohlen. Wegen ſo unehrbarer 
Sache wollt' ich der Hexe keine Freiſtatt gewähren; ſie aber betrach— 
tete mich ſcharf mit den ſchwarzen Augen, und ſagte: Sei gegrüßt, 
Herr Günther von der Weide; wenn du mich aus dem Freihof ſtößeſt, 
haſt du dein Glück verſtoßen. Du kennſt mich nicht, aber ich dich 


— 182 — 


an der Schramme über der linken Augenbraune. Weißt du, wir 
ſahen uns im alten Bauernhaus, da du die Truhe von Grimmen— 
ſtein verſteckteſt, und das Schloß des Jörg von End brannte! — 
Iſenhofer, da erſtarrte ich, als das Weib ſolches ſprach. Es nahm 
meine Hand und betrachtete darin die Linien, und ſagte: Du ſuchſt 
Verlornes, ich bring' es dir, wenn du mich verbirgſt und aus den 
Händen der Verfolger retteſt. Du haſt Kummer, ich kenne das 
Kräutlein dafür. — Ich verbarg darauf die Aegypterin in eine ver— 
borgene Kammer des Thurms. Da fragt' ich: Wenn du wahr redeſt, 
ſo zeige mir das Verlorne, was ich ſuche. — Sie übergab mir grin— 
ſend den Ring, welchen ſie in einem Walde bei Winterthur gefunden 
zu haben vorgab. Und als ich in ſie drang, mir zu ſagen, von 
wen fie wiſſe, daß er der meinige ſei, ſagte fie: vom Wappen über 
der Pforte des Freihofes.“ 

— Die Diebin hat ihn geſtohlen! rief Iſenhofer: Doch ein ſelt— 
ſamer Zufall — oder wenn Ihr lieber wollt, Werk der ewigen Vor— 
ſicht it's, daß Euch der Goldreif zukam, während Ihr die Nacht 
zuvor im Rauſch des Fiebers Dinge träumtet und ſahet, welche Euch 
beinahe ſchon dreißig Jahre lang heimlich gefoltert hatten. 

„Nenn' es, Meiſter, wie du willſt!“ ſagte Herr Rüdiger: „Hier 
aber iſt eine furchtbare Hand geſchäftig! Auch ich glaubte, die Zigeu- 
nerin habe den Ring entwendet, und wem anders, als dem Freiherrn 
Jörg? Sie läugnete, ſelbſt als ich mit Folter und Galgen drohte, 
beharrlich. Doch behauptete ſie, ihm noch vor mehrern Monaten 
bei Egliſau begegnet zu ſein, und, wenn ich ihr zur Freiheit helfe, 
ihn zu finden; denn das ſei mein Kummer, dafür ſie das Kräutlein 
kenne.“ 

Ungläubig lächelte Iſenhofer und ſagte: „Ich kenne dies Ge: 
ſindel. Es lebt vom Wahr agen, aber nicht vom Wahrreden!“ 

„Ich aber muß dem Weibe vertrauen!“ entgegnete Rüdiger: 
„Denn es hat mir viele Geheimniſſe entdeckt. Auch kann ich mir 
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vorſtellen, wie dies ägyptiſche Volk, das in allen Ländern umher: 
zieht, Alles erforſcht und erſpäht, und ſich einander auf Kreuzwegen, 
in Ställen und Wäldern begegnet, leichter denn wir andern, aus— 
kundſchaftet, was es wiſſen will.“ 

„Wo iſt die Zigeunerin geblieben?“ fragte Iſenhofer: „Ihr 
ließet ſie entwiſchen? Die Hexe weiß ohne Zweifel vom Freiherrn 
Jörg mehr, als ſie gut fand, Euch zu ſagen.“ 

„Ich gab ihr die Freiheit, nachdem ich ſie lange verpflegt hatte!“ 
erwiederte der Ritter: „Entdeckt ſie den Aufenthalt des Freiherrn, 
hat ſie ein reiches Geſchenk zu erwarten. Sie weiß jederzeit mich 
zu ſinden, ſo wie auch in Aarau Gangolf immer von meinem Auf— 
enthalt Nachricht hat. Beim Heer der Eidgenoſſen vor Rappers— 
wyl, wo ich den unglücklichen Jörg ſuchte, auch im Lager vor Greifen— 
ſee iſt er nicht. Doch hab' ich Spuren, er ſei in ein ſchwäbiſches 
Kloſter gegangen. Dahin will ich. Für mich iſt auf Erden keine 
Raſt mehr. Es drängt und treibt mich Tags und Nachts. Ich bin 
unſtet, gleich dem erſten Brudermörder. Und hab' ich vom Tode des 
Freiherrn Gewißheit, bleibt mir nichts, als der Zug nach Rom.“ 

Hier ſchwieg der Greis, welchen ſeine alte Bangigkeit wieder zu 
überfallen ſchien. Er ſchloß feine dürren Hände krampfhaft in ein- 
ander und ſtarrte mit erftorbenen Blicken vor fich hinaus. Iſenhofer 
neben ihm verſiel in ein langes Nachdenken über die ſeltſame Be— 
gebenheit, welche ihn zum Gewerbe der irrenden Ritterſchaft einlud. 
Er bemerkte wohl, daß der alte Herr durch die Biſſe des Gewiſſens 
krank am Gemüth geworden, dabei, wie jeder Unglückliche, aber— 
gläubig ſei, und nicht immer die kürzeſten Wege zum Ziele wähle. 

„Euer Geheimniß bleibt und ſtirbt in mir!“ ſagte er endlich 
zum Ritter: „Ich verlaſſ' Euch nicht, bis Ihr getröſtet ſeid. Aber, 
Alles wohl erwogen, gewährt mir eine Bitte. Erwartet mich bis 
zum dritten Tag. Ich thue eine Reiſe nach Aarau zu Gangolf, 
mancherlei mit ihm zu bereden. Dann laſſet uns vor allen Dingen 
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von hier in's Rheinthal gehen und nach Schwaben, ſämmtliche nahe 
und ferne Verwandte und Bekannte des Freiherrn Jörg von End 
wiederholt auszuforſchen, und erſt dann, als fahrende Ritter, in der 
weiten Welt umherkreuzen. Ich wette, wir treffen, was wir jagen, 
ohne Zigeunerkunſt.“ 

Herr Rüdiger, nach einigen Bedenklichkeiten, willigte in die 
Vorſchläge. Sie kehrten über die Wieſen zu Elſens Hütte zurück. 
Hemman Enderli führte bald darauf Iſenhofers Roß geſattelt vor, 
und der Meiſter aus Waldshut eilte durch das Hügelland den Ufern 
der Limmat entgegen. 


21. 


Das Wie nde ref in denne 


Das Abendroth eines der ſchönſten Maitage war ſchon verglüht, 
als Iſenhofer über Baden nach Aarau gelangte und durch die Straßen 
des Städtleins in den alterthümlichen Freihof einritt. Aus dem 
Thurm Rore, der ſich in der Dämmerung rieſenhaft aufſtreckte, trat 
der Jüngling Gangolf ihm zum gaſtfreundlichen Empfang entgegen 
und führte ihn in den hell erleuchteten Saal der Veſte. 

„Du biſt mir wohl willkommen!“ ſagte Gangolf: „Denn ich 
lebe wie ein Einſiedler, und bewache gegen Thomas von Falkenſtein 
mein Haus und die Stadt. Doch vernimmt man nicht, daß er Rüſtun 
gen veranſtalte. Unſere Bürgerſchaft iſt indeſſen ſchlagfertig. Bringſt 
du mir neue Mähr vom Kriege bei Zürich, Greifenſee und Rappers⸗ 
wyl? Es ſoll da blutige Köpfe ſetzen, und von den Eidgenoſſen ſchon 
manche Burg und manches Dorf in den Rauch geſchickt ſein. Acht 
Tage lang und länger mußt du mir erzählen von Allem.“ 

„Lieber Junker, es ſind mir bei Euch kaum acht Stunden ver⸗ 
gönnt,“ verſetzte Iſenhofer, denn mich treiben ernite Geſchäfte von 
hinnen, glaubt mir's. Frühmorgens in der Kühle reit' ich über Lau⸗ 
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fenburg nach Waldshut, mein Haus vielleicht auf geraume Zeit zu 
beſtellen, und am Pſingſtmontag muß ich wieder bei Bene Herrn 
Vater eintreffen.“ 

Nun, beim heitern Abendmahle, erzählte Iſenhofer feine Aben— 
teuer, den unglücklichen Ausgang des Freiherrn von Sar und die 
eigene wunderbare Rettung, welche ſeine Dankbarkeit dem greiſen 
Rüdiger zueignete. Darüber ward von Beiden lange her und hin 
geſprochen; zwiſchenhinein that Iſenhofer, wie von ungefähr, mancher⸗ 
lei Fragen, bald über Gangolfs Vater, bald die Zigeunerin betref— 
fend, ob dieſe ſeitdem im Freihof wieder erſchienen ſei, oder ſtatt 
ihrer vielleicht ein fremder Rittersmann, und Anderes mehr. Gan— 
golf bemerkte wohl, daß die Fragen auf das geheimnißvolle Schickſal 
und die Entfernung ſeines Vaters Bezug haben mochten; doch drang 
er nicht weiter in Iſenhofer, was er von Herrn Rüdigers unglück— 
lichen Verhältniſſen kenne, zu offenbaren, ſobald jener erklärte, daß 
er eidlich angelobt habe, zu ſchweigen. Es war für den Jüngling 
Beruhigung und Troſt genug, daß ein ſo treuer und einſichtsvoller 
Mann, wie Iſenhofer, ſich entſchloſſen habe, der Begleiter und 
Rathgeber des Vaters zu bleiben. Auch verſprach er demſelben, 
die verſchiedenen Aufträge, welche er von ihm empfing, in allen 
Stücken zu erfüllen, wiewohl er von mehrern die wahren Zwecke 
nicht einſah. 

Es war tief gegen Mitternacht, als die Freunde von einander 
ſchieden, einige Sommernachtsſtunden dem Schlummer zu geben; und 
kaum ſchimmerte am Jura das Felſenhorn der Gifuläflue im Morgen: 
licht über das Thal, ſaßen ſie ſchon am Frühmahl beiſammen um 
die letzten Abreden zu nehmen, wie ſie ſich oft und mit Sicherheit 
von einander Kunde mittheilen könnten. Da Iſenhofer über die Zug— 
brücke des Freihofs hinausritt, gab ihm Gangolf, neben dem Roſſe 
herwandernd, das Geleit zum Stadtthor hinab, über die beiden Aar— 
brücken zu den Hügeln am Fuß des Gebirgs. Die ganze weite Land— 
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ſchaft mit den ſchroffen Felsgipfeln des Jura, den fernen Silber 
ſtreifen der Schneegebirge, den weichen Anhöhen und Hainen rings 
umher, ſchwamm in zartem durchſichtigem Duft, wie ein Zauberbild. 
Es ſang im Himmelsblau die Lerche, am Bache die Amſel, im Ge— 
büſch der Buchfinke. Von der Blühte des Apfelbaums wehte ſüßer 
Odem umher. Von Zeit zu Zeit ſchauerten alle Halmen und Blu— 
men der Wieſen ſanft zuſammen unter dem wollüſtigen Seufzer der 
Morgenluft, und es regnete von den Spätkirſchenzweigen ſchimmern⸗ 
des Silber. 

Die Anmuth des Tages und der Gegend lockte Gangolfen, die 
Begleitung weiter fortzuſetzen, als er anfangs beſchloſſen hatte. Und 
wie er vom Hügel, über welchen der Weg ging, rechts über Anz 
höhen, Thälern und Gebüſchen unfern auf dem Kirchberg die 
weißen und grauen Gemäuer der einſamen Pfarrwohnung und des 
Kirchleins ſah, das ſich dort ſchon ſeit dem zehnten Jahrhundert für 
die Andacht der benachbarten Ortſchaften Küttigen und Biberſtein 
erhob, beſchloß er, mit hinaufzuſteigen in das Dorf von Küttigen, 
welches im Thale drunten ſeine braunen Strohhütten zur Hälfte in 
einem Wäldchen krauſer Obſtbäume verſteckte. Hier ſchied er von 
ſeinem Freunde, welcher rechts den Weg über die wilde Staffelegg 
einſchlug, die er ſchon einmal vor zwei Monaten überſtiegen hatte, 
als er zum erſten Mal den ſchönen Hinz von Sax im Gefolge des 
Fräuleins Urſula erblickte. 

Gangolf aber wandte ſich, links aus dem Dorfe, dem Fuße der 
hohen Waſſerflue und des Benkenberges zu, wo ihm die Fenſter vom 
Schloſſe Königſtein über dem Felſen röthlich im Morgenſchein ent⸗ 
gegen glänzten. Er ſchritt pfeifend durch das ſtille Thal, in deſſen 
Hintergrund ſich Wälder und Bergwände zuſammendrängten, und 
ſtieg, ohne andern Zweck, als ſich in der Friſche des Morgens zu 
ergehen, den Schloßberg hinan. Droben ruhte er im Schatten brei- 
ter Ahornen und alter Linden neben den Burgmauern, die weit hin⸗ 
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auf von dunkelgrünen Ranken des Epheus umſponnen waren. Er 
verlor ſich in ein behagliches Träumen, zu welchem die Seele am 
liebſten geneigt iſt, wenn ſie ſich, von keiner Hoffnung und keiner 
Sorge bewegt, im reinen und harmloſen Leben der Natur auflöſet. 
Die Einöde des Bergthales links, die großen Umriſſe der Gebirgs— 
maſſen, die weite Stille dieſer Gegend erweckten in ihm die Empſin— 
dungen einer erhabenen Ruhe, wie ſie das Gemüth der Unſchuld nach 
Stürmen und Anfechtungen der Welt genießt. N 

Das Gebell eines kleinen, ſchneeweißen Hundes, der gegen ihn 
ſchmeichelnd anſprang, dann zurück lief in's Gebüſch, wieder bellend 
hervor kam, und wieder verſchwand, ſtörte ihn aus ſeiner Selbſt— 
vergeſſenheit. Das muntere Thierchen ſchien ihn durch die vielen 
Hin- und Herſprünge aufzufordern, mitzugehen. Er folgte ihm 
endlich auf einem ſchmalen, ſelten betretenen Fußwege, der durch's 
Gebüſch abendwärts lief, und über den Bergrücken jenſeits in ein 
ödes Thal hinabführte. Das Hündchen ſprang luſtig durch die Wie— 
ſen, über einen ſchmalen Bach, jenſeits wieder bergan. Auch dahin 
folgte Gangolf mit behendem Schritte. Der Berg zog ſich nur all— 
mälig aufwärts, doch zu einer beträchtlichen Höhe. Ein uralter 
Rothtannenwald beſchattete die breite Fläche des Bergrückens. Gan— 
golf, ſo weit gelockt, folgte dem kleinen Wegweiſer noch gern in die 
Kühle des Forſtes; denn die Sonne brannte ſchon heftig. Hier aber 
war er kaum unter das ſchwarzgrüne Obdach der wehenden Tannen— 
zweige getreten, ſah er ſeinen bisherigen Führer im Gebüſch ver— 
ſchwunden; kein Rufen, kein Pfeifen brachte den Treuloſen wieder. 
Indeſſen ſetzte er ſeinen Gang über den weichbemooſeten Boden des 
Waldes fort, und erkannte leicht, daß er auf der Hard ſei, einer 
hohen Bergebene, wo ſchon damals, zwiſchen Wäldern und Wieſen 
zerſtreut, wenige einſame Hütten gefunden wurden. Er hatte die 
Einöde oft mit feinen Jagdhunden durchſtrichen, wenn er den Wild: 
ſchweinen und Rehen nachgegangen war. Daher kannte er ſie. 
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Nach einer Weile wurde es um ihn lichter. Er trat in eine kleine 
Wieſe hinaus, und erblickte am Ende derſelben im Schatten zweier 
hohen weitzackigen Eichen ein kleines Bauernhaus gelegen, ganz neu 
von behauenen und in einander gefügten Baumſtämmen aufgeführt. 
Das gelbe Strohdach hing, nach ländlicher Bauart, weit vor, um 
den kleinen Fenſtern und dem nächſten Raum vor der Hütte Schatten, 
oder beim Regenwetter Schirm zu verleihen. Ein kunſtlos um die 
Wohnung gezogener Hag von zuſammengeflochtenen Holzſcheiten deu⸗ 
tete auf die Anlage eines kleinen Gemüſegartens der Eigenthümer. 

In ſelten beſuchter Wildniß den Spuren der ſchaffenden Menſchen— 
hand begegnen, ſpricht jedes Gemüth freundlich an. Doch Gangolfs 
Aufmerkſamkeit ward plötzlich von einem ganz andern Gegenſtand 
gefeſſelt. Neben der Stelle, wo er aus dem Walde hervorgegangen 
war, bildeten die vielblüthigen Aeſte eines wilden Quittenbaums, 
durchflochten vom Laubwerk der Waldrebe und vom Grün und Roth 
eines dazwiſchen aufgeſchoſſenen Weinroſenſtrauchs, ein vorhangendes, 
zitterndes Dach, in deſſen leichten Schatten ein junges Mädchen ſchlief. 
Aber eine große, ſchwarzbraun geſchuppte Juraviper bewegte ſich in 
engen Windungen über die Schlummernde bin, ſtreckte gegen Gan⸗ 
golf Kopf und Hals auf, und züngelte ihn drohend an, als wäre ſie 
zum Schutz der Schläferin da. Gangolf erſtarrte. Zwar das Antlitz 
der Jungfrau, von ihm abgewandt, ſeitwärts auf dem Arm liegend 
und vom vorgefallenen Goldgeflecht des Haupthaars zum Theil bes 
deckt, erblickte er nicht. Doch die zarte, in das weite, aſchfarbene 
Kleid verhüllte Geſtalt, dieſen ſchönen Kopf, und im ſichtbar ger 
bliebenen feinen Kinne das Grübchen erkannte er. Es war die Be⸗ 
gutte Veronika. 

Jach fuhr er zur Seite, ergriff einen dürren Baumaſt, und ver⸗ 
folgte mit demſelben die Schlange, welche von der Begutte hinweg 
durch's dünne Gras dem Dickicht zufloh. Mit wenigen Schlägen 
tödtete er ſie. Wie er ſich wieder zurückwandte, ſah er die vom 
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Geräuſch erwachte Begutte aufgerichtet, in Holofeliger Verwirrung 
vor ihm ſtehen. Ihre Wangen glühten dunkler, als die Röthe der 
Weinroſen zwiſchen den weißen Blüthen des Quittenſtrauchs. Ihre 
Augen, noch ſchlaftrunken glänzend, ſtaunten den Schlangentödter 
an, und ſenkten ſich beſchämt vor ihm, als er nahete und ſich ehr— 
erbietig verbeugte. 

„Es war eine Schlange, die über Euch kroch!“ ſagte er halb: 
laut und ſtammelnd: „Verzeiht meiner Verwegenheit, Euch geſtört 
zu haben.“ Er ſchwieg, er hätte nichts mehr hinzufügen können. 
Er wagte kaum aufzublicken. Aber in dieſem plötzlichen Vonſichſelbſt— 
kommen lag eine Beredſamkeit, welche wohl fähig war, die Furcht— 
ſamkeit der ſchüchternen Veronika zu mildern. 

Dennoch antwortete ſie mit niedergeſchlagenen Augen und flü— 
ſternd: „Es muß wohl immer eine Gefahr ſein, derentwillen Euch 
Gott zu mir ſendet.“ Es umſchwebte bei dieſen Worten ein freund— 
liches Lächeln ihren Mund, und ihr leiſes Vorneigen der Stirn ſchien 
der Ausdruck ihres ſtillen Dankes zu ſein. 

Beide, ohne Zweifel gleich ſehr durch unverhofftes Zuſammen— 
treffen überraſcht, fühlten ihre Zungen, wie von unbekannter Macht, 
gebunden. Gangolfs Herz ſchlug, er wußte ſelber nicht, ob von 
Bangigkeit oder Entzücken. Und die Begutte, bei der leiſeſten Be- 
wegung des Jünglings, zog ſich ſcheu in ſich ſelbſt zuſammen, wie 
die ſchamhafte Mimoſa, wenn ſie von einer Hand berührt wird. Sie 
warf ihre Blicke umher, und ſtreifte nur flüchtig mit denſelben über 
die edle Geſtalt Gangolfs, der vor keiner Königin hätte ehrfurchts⸗ 
vollere Stellung annehmen können. 

Sie ſpannen endlich von ſehr gleichgültigen Dingen ein Geſpräch 
an, während deſſen die Begutte mehrmals mit Unruhe die Augen 
nach der Hütte im Hintergrund der Wieſe wandte. 

„Iſt jenes Cure Wohnung in dieſer Wildniß?“ fragte er. 
„Nicht unſer Eigenthum,“ erwiederte fie; „mein Vater hat nur 
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Haus und Garten von einem Landmann des Dorfes Erlisbach ge— 
miethet. Beliebt es Euch, mir zu folgen und auszuruhen? Der 
Tag wird heiß! und Ihr habt Euch vielleicht in der Hard verirrt. 
Wollt Ihr Euch bei uns erquicken, fo ſteht unſer mäßiges Mahl von 
Brod und Milch bereit.“ 

„Nur einen kühlen Trunk Waſſers erbitt' ich von Eurer Güte!“ 
antwortete Gangolf, froh der empfangenen Erlaubniß. Selig ging 
er ihr nach. Die Einöde war ein neues Eden. Die hohen Tannen 
rings umher in ihrer finſtern Majeſtät ſchienen ſtolz dies verborgene 
Paradies zu hüten. Als Veronika der Hütte nahte, ſäuſelten ihr 
freundlich, wie zum Gruße, die Wipfel der halbtauſendjährigen Eichen 
entgegen, welche links und rechts der beſcheidenen Wohnung über 
derſelben ihre grünen Arme verſchränkten. 

Tiefgebückt unter der niedern Hausthür trat ein langer, hagerer 
Mann hervor, den Gangolf am eisgrauen Haar des Hauptes und 
Bartes und an den harten Zügen des Geſichts ſogleich erkannte. Es 
war der Lollhard. 

„Tretet geſegnet in den Schatten meiner Hütte!“ ſagte derſelbe 
und reichte dem jungen Mann die knöcherne, dürre Hand zum Will— 
kommen: „Welch ein Geſchäft führt Euch dieſen Berg herauf, den 
man ſonſt ſelten beſucht?“ Dabei lud er ihn ein, ſich auf dem hölzer— 
nen Bänkchen unter dem Hüttendach niederzulaſſen. Gangolf nahm 
gern die Ruhe an, und erzählte, indem er ſeinen Namen und Wohn⸗ 
ort nannte, welche Zufälligkeiten ihn in die Hard gebracht hätten, 
wo er die Jungfrau ſchlafend neben der Schlange gefunden. 

„Es war eine laue, ſternhelle Nacht,“ ſagte der Lollhard, „und 
das Kind durchwachte ſie mit mir faſt gänzlich, unter Betrachtungen 
und Gebeten. Darum iſt es von Müdigkeit überfallen. Warum aber 
erſchluget Ihr die Schlange? Die Unſchuld ſchlummert ſicher, wie, 
zwiſchen den Löwen, Daniel; denn es wachen die Engel des All— 
mächtigen über ſie.“ 
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Veronika hatte ſich ſchon entfernt, als der Jüngling ſein Ge⸗ 
ſpräch mit dem Alten begonnen; aber noch ſah er ſie, in ſeiner Ein⸗ 
bildung, ſchlummernd unter den Weinroſen und ſilbernen Quitten— 
blüthen, und als der Greis von wachenden Engeln redete, ſtrömte 
himmliſcher Glanz über das ganze Bild. 

Bald nach dieſem trat die Begutte aus der Hütte hervor, in 
ihrer Hand eine hölzerne Schale voll kryſtallhellen Waſſers. Damit 
ging ſie zum Gaſte und überreichte ſie ihm ſchweigend und zitternd. 

„Möge,“ rief der Lollhard, als er den Jüngling trinken ſah, 
„möge Euch bald, edler Herr, der Brunnen des Waſſers, der in das 
ewige Leben quillt, die dürſtende Seele laben!“ Er ging mit dieſen 
Worten in die Hütte, um Brod herbei zu bringen. Aber Gangolf 
ſetzte nach einigen Zügen die Schale von den Lippen ab, und blickte 
zur Jungfrau mit dankbarer Rührung hinauf. Sie ſtand vor ihm in 
ſtiller Demuth, die Augen geſenkt zur Erde, das ſchöne Haupt, wie 
im ſtillen Sinnen, ein wenig ſeitwärts geneigt. Dann ſah ſie ihn 
an, wie er vor ihr ſaß. Aber wie ihr Blick in dem ſeinigen verſank, 
löſete ſich ihr Ernſt in ein unſchuldiges, wahrhaft göttliches Lächeln 
auf, während das Roſenlicht der Scham ihr ganzes Geſicht umfloß. 
Er aber, in der zitternden Hand die Schale, konnte die Augen nicht 
wieder von ihr wenden. Sein Herz pochte. Er wollte zu ihr ſpre— 
chen; doch die Stimme erloſch im Munde. Eine plötzliche Gluth 
überlief feine Glieder. Der Odem fehlte. Die ganze Welt verſank 
in Dämmerungen. Die Schale fiel aus feiner Hand, 

„Wie werdet Ihr ſo blaß; Euch iſt nicht wohl!“ rief ſie beſorgt: 
„War Euch der Trunk zu kühl?“ Sie fürchtete, er würde ſinken, 
und ſtreckte ängſtlich ſchon die Hand gegen ihn. Da verneinte er, ge— 
neſend, mit ſtummem Lächeln den Kopf ſchüttelnd, ergriff die Spitzen 
ihrer zarlen Finger, führte ſie zu ſeinen Lippen, und das entflohene 
Roth kehrte ſchnell in ſeine Wangen zurück. Veronika aber erblaßte 
und zitterte und that einen Schritt zurück. 
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„Mir iſt wohl!“ ſprach Gangolf ſanft. Er nahm die Schale 
vom Erdboden, ſtand auf, und blieb vor Veronika unbeweglich. 

„Daß ich jetzt ſterben könnte!“ ſagte er endlich mit Hinblick zum 
Himmel, indem der Greis mit Brod und Wein aus der Thür her⸗ 
vorging. 

„Sterben!“ rief der Lollhard und ſah, indem er das Brod und 
den irdenen Weinkrug auf ein Tiſchchen am vordern Ende der Bank 
ſetzte, den Jüngling ſeitwärts voll Ernſtes an: „Sterben, Herr 
Gangolf? Habt Ihr ſchon gelebt?“ 

Die Begutte wandte ſich mit geſenktem Haupte von den Männern 
hinweg und begab ſich mit ſchwankendem Schritte in die Wohnung, 
als Gangolf ſagte: „Ich habe gelebt.“ 

„Irret Euch nicht, edler Herr!“ ſprach der Lollhard: „Traum 
iſt kein Leben. Im Leben iſt Klarheit und Wahrheit; kein eigener 
Wille, ſondern nur Wollen Gottes durch uns; denn nur in Gott iſt 
Klarheit und Leben. Werfet ab die Banden des Schlafes, worin 
Welt und Teufel die Kinder der Menſchen gefangen halten, und er⸗ 
wachet in Gott. Der Herr aber verleihe mir Kraft, Euch zu wecken; 
Euch vor tauſend Andern; denn Ihr ſcheinet die Zeichen der Berufung 
und Erwählung an Euch zu tragen.“ 

Der Lollhard fuhr noch lange fort in dieſem Geiſte zu reden, 
welcher wenigſtens die heilige oder unheilige Wirkung auf den Jun⸗ 
ker Trüllerey hatte, daß er, nachdem er die Predigt eine volle 
Stunde, mit geringer Andacht freilich, angehört hatte, in der That 
wie aus einem Traum wach, oder wie aus einem Rauſche nüchtern 
geworden war. Die ſchöne Begharde war nicht wieder gekommen. 
Aber ſeltſam genug, Gangolf fürchtete, ſie wieder zu ſehen. Er 
hielt es für Zeit, die heilige Familie nicht länger in ihrer Einſam⸗ 
keit zu ſtören, ſondern ſich auf den Heimweg zu begeben. Der Loll⸗ 
hard ergriff den langen Wanderſtab, um den Gaſt eine Strecke zu 
begleiten. Sie gingen. Aber indem ſie aufbrachen, durchbebte noch 
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ein wunderbarer Schauer das Innerſte des Jünglings, als von der 
Hüttenthür hinter ihm ein Geräuſch kam. Er ſah zurück; doch die 
Vermuthete war es nicht, ſondern ein junges Bauernweib, welches 
aus der Hütte in den kleinen Garten ging. 

Der Lollhard knüpfte unterwegs ſeine Predigt wieder an, wo ſie 
abgeriſſen war. Als ſie beide den Wald durchwandert hatten, ſenkte 
ſich der Weg in ein Thal, das oben, wo ſie aus dem Gebüſch traten, 
zwiſchen Laubhölzern und Felſen ſchmal, aber nach unten erweitert, 
den Berg hinablief. Drunten wanderten ſie an einem langen, ver— 
fallenen Gebäude vorüber, welches vorzeiten zur Benutzung einer 
Heilquelle für Kranke errichtet war, die da baden wollten. Ohnweit 
davon erhob ſich eine kleine dem heiligen Laurentius geweihte Kapelle 
in offenen Wieſen, am Fuße des grauen Felſens der Ramsflue. Rings— 
um Gebirg und Wald. Der Thalkeſſel ſchloß ſich links gegen die 
Hütten des Dorfes Erlisbach auf. 

Hier verließ der Lollhard ſeinen jungen Freund, welchen er ſchon 
wie einen Halbbekehrten betrachtete und den er wohlwollend er— 
mahnte, zuweilen in die Einſamkeit der Hard zurückzukehren, wenn 
ihm daran gelegen wäre, ſeine verirrte Seele zu retten. Gangolf 
ſchüttelte ihm dankbar die dürre Hand, und ſchlug ſeitwärts wohl 
bekannte Wege durch die finſtern Tannenwälder des Hungerberges 
ein, um ſchneller Aarau und den Freihof zu erreichen. 


22 
Der zweite Beſuch. 


Einen heiligern, als den heiligen Abend von Pfingſten, glaubte 
Gangolf nie erlebt zu haben. Die weite Welt hatte Feierlichkeit 
empfangen. Die Häuſer der Stadt, die ländlichen Strohhütten am 
Gebirg, die Gärten, die Höhen, die Thalungen, die Nähen und 
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Fernen lagen in überirdiſches Licht getaucht; die Wellen der Aare 
rauſchten wie Geſang am Thurm und an der Stadt vorüber; die 
Winde ſchienen mit leiſen Engelsſtimmen zu fingen und die beweg— 
ten Zweige ſich in Schauern der Ehrfurcht vor dem unſichtbaren 
Göttlichen zu neigen. Er war mehr als glücklich. Niemand beſuchte 
am Pfingſtſonntage mit tieferer Andacht, die von grünen Zweigen 
geſchmückte und durchduftete Pfarrkirche der Stadt. Auch über fern 
Gemüth war die Fülle des heiligen Geiſtes ausgegoſſen, wie vor 
Jahrhunderten über die Zwölfboten und Jünger des Herrn. Er ſandte 
reiche Almoſen durch die Stadt allen dürſtigen Haushaltungen, die 
er kannte. Einigen trug er es ſelber hin in großer Demuth und 
Freude. 

In feiner Begebenheit auf der Hard erblickte er übernatürliche 
Verumſtändungen. Die Gottheit ſelbſt hatte ihn zu jener geweihten 
Einöde geſandt. Das weiße Hündlein, welches ihn geführt hatte, 
war nicht durch Zufall gekommen und verſchwunden; und die Schlange, 
welche, wie ein böſer Geiſt den Schatz, Veronika's Schlummer be⸗ 
wacht hatte, ſchien ſich, wie ein Sinnbild der mißgünſtigen Hölle, 
zwiſchen ihm und dem Himmel gelagert zu haben. Doch war es 
keine üble Vorbedeutung geweſen, daß das Giftthier von ihm erlegt 
worden war. Es zog ihn Sehnſucht nach der Einöde; aber er wagte 
es nicht ſie zu ſtillen. Er zitterte vielmehr vor dem Gedanken, die 
Heilige jenes Waldes wieder zu ſehen; denn er fand ſich unwürdig, 
ihr in ſeiner Unvollkommenheit nahe zu ſein, ihr, die an Schönheit 
und Heiligkeit des Sinnes, an innerer und äußerer Herrlichkeit über 
alle Kreaturen erhöht war. Mehrere Tage vergingen, ohne daß er 
ſich mehr erlaubte, als von ſeinem Fenſterſitz im Thurmſaal hinüber 
zu ſchauen in die dunkeln, über einander aufragenden Berge jenſeits 
der rauſchenden Aare. Dort, wo die Sonne Abends unterzugehen, 
und dann, durch ſchwarze Zweige und Wipfel der Tannen, ihr 
brennendes, blendendes Roth zu ſtrömen pflegte, dort war die ver- 
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deckte Höhe des geweihten Gebirgs. Dort dachte er ſich die Tod: 
ter und Erbin des Himmels im Strahlenglanz des Sonnenuntergan— 
ges, wie in einer Verklärung auf Tabor. Dort bezeichnete ihm noch 
in der Nacht der ruhige Glanz des Abendſterns, wohin er den Blick 
zu wenden habe: denn der Stern ſchwebte ja über ihrer niedrigen 
Hütte, wie einſt den Weiſen aus Morgenland der Wunderſtern über 
der bethlemitiſchen Krippe. 

Zuletzt würde er ſich in ſtiller Schwärmerei die einſame Bewoh⸗ 
nerin der Hard, als ein ätheriſches Weſen im Umgang mit den Se— 
raphinen des Himmels, vorgeſtellt haben, wenn die Sehnſucht nicht 
endlich ſeine Schüchternheit überwältigt, und er ſich nicht auf die 
Wallfahrt zur heiligen Höhe gemacht hätte. Es geſchah nicht ohne 
langen Kampf mit ſich ſelbſt. Er hatte ſich auch, er wußte ſelber 
nicht recht, wozu? mit größerer Sorgfalt gekleidet, nicht prächtiger, 
aber einfacher, ſauberer, gewählter. Und, o des irdiſchen Menſchen! 
vor dem . im väterlichen Zimmer hatte er ſogar hoff— 
nungslos und traurig die Augen niedergeſchlagen, denn da war ihm 
plötzlich aufgefallen, daß er ſo ganz und gar nicht angenehm, ſondern 
weit eher häßlich zu nennen wäre. 

Als er jenſeits des Hungerberges in's Thal niedergeſtiegen, und 
in die Nähe der kleinen Kapelle des heiligen Laurentius gekommen 
war, wo eben hoch um den zerriſſenen Gipfel der Ramsflue ein 
Steinadler — Kreiſen ſchwebte: beftel ihn neue Bangigkeit, 
wahres Zittern vor dem Herannahen des großen Augenblicks, wenn 
er den Wald, die Wieſe, die Hütte unter den ſchirmenden Eichen 
ſehen wür ſtieg langſam hinauf in's Gebirg; er trat mit 
Herzpochen in den geheiligten Wald; kalt und heiß, wie Fieber— 
ſchauer, durchzuckte es ihn auf der Wieſe beim Gewahrwerden der 
Hütte, welche wie von Engeln aus einem heiligen Lande hierher ge— 
tragen zu ſein ſchien; es ergriff ihn faſt Schwindel, als er unter 
das vorragende Strohdach trat. Er mußte zuvor auf dem Bänkchen 
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niederſitzen und Kraft und Odem ſchöpfen. Niemand war zu ſehen; 
doch die Thür der Wohnung halb offen. Er hörte darinnen eine 
Stimme, doch war es weder der weiche Ton der Begutte, noch die 
knarrende, harte Stimme des Alten, ſondern eine fremde. 

Tritte geſchahen. Eine ſchlechtgekleidete Pilgerfrau ging aus 
dem kleinen Hauſe, bleichgelben, krankhaften Geſichts, in der einen 
Hand einen großen, weißen Stab und langen Roſenkranz, in der 
andern ein geringes Reiſebündlein. Ein Auge ſchien ihr erſt neulich 
durch Unglück verloren gegangen zu ſein; denn unter dem darüber 
gebundenen ſchwarzen Bande erkannte man noch Blutſpuren. Ihr 
Haupt war größtentheils verhüllt, und von einem breitkrämpigen 
Hut bedeckt; ihr Mantel, nach Pilgerweiſe, mit einzelnen darauf 
befeſtigten Auſterſchalen und andern Meermuſcheln geſchmückt. — 
Hinter dieſer betagten Wallfahrerin trat, ihr das Geleit gebend, 
jenes junge Bauernweib aus der Wohnung, welches Gangolf ſchon 
das erſte Mal hier wahrgenommen hatte. 

Es fiel ihm auf, daß das bußfahrende Weib bei aller Gebrech⸗ 
lichkeit, Ermüdung oder Altersſchwäche, den Kopf behend rückwarts, 
rechts, links drehte, ſobald es in's Freie kam, und ihn ſelber zwei 
Mal flüchtig, doch ſcharf, mit dem übriggebliebenen, funkelnden 
Auge betrachtete. Nicht minder erregte es ſeine Verwunderung, 
welche das junge Bauernweib unter der Thür mit ihm zu theilen 
ſchien, daß die ſchwankenden Schritte der Pilgerin beim Weitergehen 
immer mehr Feſtigkeit gewannen und, auf der Wieſe, bei zunehmen⸗ 
der Entfernung an Schnelligkeit wuchſen. Plötzlich war die Alte in 
Gebüſch und Wald verloren. 5 

„Wer iſt dieſe Wallſchweſter?“ fragte der junge Ritter die 
Bäuerin an der Thür. 

„Ach!“ antwortete die Befragte, welche ſich erſt von Ben Er: 
ſtaunen erholte: „fie iſt gar weit her; kömmt von den hefligen Der: 
tern; verſprach, um ein Almoſen, St. Johannes Evangelium für 
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uns zu beten. Doch der Alte hier im Hauſe mag die herumziehenden 
Beter nicht leiden, gab ihr eine harte Mahnung, Brod und einige 
Angſter, und hieß ſie weiter gehen. Ich hatte Erbarmen mit der 
Frau, aber, ſegne mich Gott! ich glaube faſt, ſie iſt etwa nichts 
Natürliches. — Wollet Ihr eintreten, Herr?“ 

Bei den letzten Worten hatte ſich die Bäuerin von der Thür 
zurückgezogen, um ihm Platz zu machen. Er ging unwillkürlich. Auf 
dem Herde brannte ein halb erloſchenes Feuer. Die Bäuerin öffnete 
ſeitwärts eine andere Thür. Er ſtand in einem niedern Zimmer, 
deſſen Wände und Decke mit feingehobelten Tannenläden vertäfelt 
waren. Am kleinen, ſaubern Tiſche ſaßen der Lollhard und die Bes 
gutte bei ihrem Mittagsmahle, welches in zwo irdenen Schüſſeln 
aufgetragen war; in der einen ein Stück Lammbraten, in der andern 
Brunnenkreſſe an Salz, Eſſig und Nußöl. 

Bei dieſem Anblick, bei den freundlichen Begrüßungen, und wie 
er ſich zu Tiſche ſetzen ſollte, wußte Gangolf kaum, wie ihm geſchah. 
Es war, als fiele ein langer Zauber von ihm ab. Statt der himm— 
liſchen Licht: und Glanzgeſtalt feiner Träume, ſaß ihm nur ein 
ſchönes, zartgebautes, irdiſches Mädchen an der Seite, welches die 
eben empfundene Ueberraſchung mit einem Erröthen bezahlen mußte. 
In ſtummer Verwirrung und ſprachlos blickte Veronika vor ſich nieder, 
während er muthiger, denn je, und ſich ſelber unbegreiflich, ſie 
einige Male ſeitwärts betrachtete, um gewiß zu werden, ob ſie wirk— 
lich es ſei, oder ob er ſich täuſche, oder bisher ſich getäuſcht habe? 
Bald aber, wie er fie anredete, wie fie mit holdſeliger Schüchtern— 
heit, und doch nicht ohne trauliches Weſen antwortete, ward er von 
neuem ungewiß, ob fie in dieſem Augenblick, oder unter der Vers 
götterung ſeiner Träume, liebenswürdiger ſei? Er fand ihre und 
ſeine Verwandlung wunderbar, aber in jedem Fall dabei Gewinn. 
Er begann die Sprache des Hausfreundes, oder wenigſtens des Be— 
kannten zu führen. Er nahm an dem einfachen Mahle Theil, wie— 
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wohl es ihm faſt Verfündigung ſchien, in Veronika's Nähe einen 
Biſſen zum Munde zu führen. Auch kam ihm beinahe unglaublich 
vor, daß die zarte Heilige wirklich, gleich andern Sterblichen, eſſen 
könne. Aber ſie aß, wenn auch nur, daß ihr Mahl kaum einem 
kleinen Singvogel des Waldes geſättigt haben würde; und dabei 
lächelte fie ihn zuweilen im Geſpräch mit verſchämten Wangen an. 
Faſt dünkte ihn das Menſchliche, worin ſie ihm näher ward, weit 
göttlicher, als das Himmliſche vordem. 

Nach Beendigung der einfachen Mahlzeit, welche ſich durch Gan⸗ 
golfs Erzählungen von ſeinen Reiſen, von ſeinen Bekanntſchaften, 
von ſeiner Lebensweiſe im Freihof zu Aarau ſehr verlängert hatte, 
faltete der Lollhard betend die Hände, fiel auf die Knie und ſenkte 
Arme und Stirn demuthsvoll auf den Fußboden des Zimmers. Auch 
die Begutte warf ſich in einen Winkel des Gemachs betend nieder, 
und legte ihr Antlitz über die gefalteten Finger auf die hölzerne 
Wandbank. Der Ritter, den die Sitte der Andacht rührte, folgte 
dem Beiſpiel. Er konnte nicht beten, und doch war ſein ganzes Ge⸗ 
müth Gebet. Es ergriff ihn bei dem Gedanken an das höchſte Weſen, 
vor welchem jetzt ein Greis und ein Engel im Staube lagen, un⸗ 
ausſprechliche Ehrfurcht und Wehmuth. Er ſtammelte leiſe, mit dem 
Gedanken an den, der allgegenwärtig lebt, drei Namen, die ihm 
theuer waren: den feines Vaters, den des Lollharden und Veronika's. 
Er ſtützte ſein zur Bruſt geſenktes Haupt an die Wand, in ſolcher 
frommen Selbſtvergeſſung, daß er noch kniete, als die Andern ſchon 
aufgeſtanden waren. Ihr Geräuſch rief ihn in die Wirklichkeit 
heim. 

Er ſtand vor Veronika, nur noch halb geſammelt. Sie ſah 
Thränen an ſeinen Wimpern, und blickte ihn mit ſichtbarer Rüh⸗ 
rung, ſtumm und ſtilllächelnd an. Auch der Alte bemerkte Gangolfs 
naſſe Augen. Er führte ihn bei der Hand hinaus unter das Schirm⸗ 
dach vor der Hütte auf die Bank, entſchloſſen, die Bekehrung der 
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Jünglings keinen Augenblick zu verzögern, die er zum Heil an deſſen 
Seele längſt beſchloſſen haben mochte. 
„Ritter,“ ſprach er mit einem Tone von Herzlichkeit, der ihm 
ſonſt nicht eigen war, „es will mich bedünken, als hab' Euch der 
Geiſt Gottes heraufgeführt in dieſe Einöde der Hard, daß Ihr die höchſte 
Seligkeit finden möget, nach der Euer innerſtes Verlangen dürſtet.“ 

„Ich ſelbſt faſt glaub' es!“ antwortete Gangolf beſtürzt und 
verlegen, mit nievergefchlagenen Augen; denn er gedachte anderer 
Seligkeit, als der Alte, und zitterte heimlich vor deſſen Eröffnungen. 

„So leget ab,“ fuhr der Lollhard fort, „Eure weltliche Furcht, 
Eure Knechtſchaft in der Gewalt der eingeführten Sitten des Lebens, 
Eure abgöttiſche Schätzung der Gefäße des Staubes, der ſteinernen 
Altäre und Tempel der gelehrten und verkehrten Pfaffen und ihrer 
Baalslehren. Sehet hier, vom Wieſengrund bis zum Firmament, 
den Tempel des Allerheiligſten, der nicht von Menſchenhand gebaut 
worden iſt! Schauet aufwärts zur Sonne und den Sternen, dort 
ſind die wahren, ewigen Lichter! Eure Gebete ſind die rechten Wall— 
fahrten, Eure Seufzer die Heiligenfeſte. Alles Andere iſt Prieſter— 
trug von Anfang bis zum Ende. Werfet ab das Joch Eurer Vor— 
urtheile, Eurer Einbildungen von Geburt, Stand, Reichthum, Ehre. 
Laſſet Euch nicht durch die Welt, nicht durch Euch ſelbſt bewegen. 
Werdet frei, handelt wie die Macht des Geiſtes Euch treibet, und 
Ihr werdet, als wahres Kind Gottes, nichts mehr wollen, denn 
was Gott in und durch Euch will. Es gibt keine Sünde, es gibt 
keine Hölle, als in unſerer ſchnöden Selbſtſucht und Verwachſung 
mit Schein und Trug der Welt.“ 

— Wie werd' ich das können? fragte Gangolf, von der frevel— 
vollen Frömmigkeit des Alten betroffen und verlegen. 

„Ihr fraget,“ antwortete dieſer, „wie der reiche Jüngling 
Chriſtum, den Herrn, unſer Vorbild. Ich aber ſpreche: Waget es, 
ſtreifet die Welt ab; gebet, was Ihr habet, den Armen, und ſeid 


reich; ſchleudert Stammbaum und Adel in die Flammen, und feid 
edel; verachtet, um in Gott zu wandeln, das Urtheil der blinden, 
befangenen Menſchheit, und Ihr ſeid göttlich und ſündenlos, eine 
reine Ausſtrahlung des Weſens aller Weſen. Der innere Menſch 
muß rein flammen, als ein heiliges Feuer; alles Aeußere iſt Todten⸗ 
werk. Denn was kann Euch das Beſpritzen mit Taufwaſſer, was 
Seelenmeſſe, was prieſterlicher Ablaß frommen?“ 

— Wie? ſeid Ihr auch wahrhaft ein Chriſt, oder ein Heide? 
rief Trüllerey ganz erſchrocken, und rückte dabei etwas auf der Bank 
zurück. 

„Höret mich an, ich will Euch ein Geheimniß offenbaren!“ ſagte 
der Alte halblaut, doch würdevoll: „Ein neues Weltalter iſt nahe, 
das letzte vor dem Untergang aller Dinge! Nachdem Gott Vater 
in den Tagen des alten Bundes vergebens durch den Mund der Bro- 
pheten, dann vergebens der Sohn durch die frommen Zwölfboten 
zum fündlichen Geſchlecht der Menſchen geredet, wird nun, im dritten 
Alter der Welt, nach dem Rathſchluß Gottes, der vom Vater und 
Sohn ausgehende Geiſt das ewige Evangelium offenbaren. Denn 
was der Allmächtige zweimal begonnen, kann er das unvollbracht 
laſſen, und was ſein Mund verheißen, kann das unerfüllt bleiben? 
Siehe, da ſendet er nach Chriſtum nun den Tröſter der kranken Welt, 
den heiligen Geiſt.“ 

— Ich bin ein ungeſattelter Theologus, verſetzte der Ritter: 
und weiß nichts zu erwiedern. Doch möcht' ich wiſſen, von wannen 
Euch die Offenbarung der geheimen Dinge geworden ſei? 

„Durch den Geiſt Gottes, der mich ergriffen und zu ſeinem 
Werkzeug erkoren hat!“ antwortete der Lollhard mit Wärme: „Ich 
ſtand einſt hoch, er ſtürzte mich in den Abgrund; ich war einſt irdiſch 
begütert, er ſchleuderte mich hinaus in Elend und Noth; ich ward 
durch die zärtliche Liebe einer Gattin getröſtet, und er brach auch 
dieſe Naturbande, und ich weinte mit meinem Kinde über dem Leich⸗ 


= Di 


nam einer Heiligen. Da verblutete mein Herz. Meine Tochter ſandt' 
ich in ein Kloſter, ſie Gott zu weihen. Damals aber wandelte ich 
noch in Blindheit des Herzens, im todten Naturlicht, und wußte 
nichts vom Gotteslicht. Ich floh in die Einöden. Da erweckte mich 
der Geiſt zum wahren, innern Leben, als ich des erleuchteten Pre— 
digers Johannes Taulerus Buch deutſcher Theologie durchforſchte, 
und endlich zum rechten Verſtand deſſen, was Adam und Chriſtus 
ſei, gelangte. Dazu half mir inſonderheit der gottbegeiſterte Mann, 
Niklaus von Buldersdorf, der mir das Licht des ewigen Evangeliums 
angezündet hat. Und ich erhob mich und ging aus der Einöde her— 
vor, gerufen vom heiligen Geiſt, nahm die arme Veronika aus dem 
Kloſter, aus den Klauen des ehebrecheriſchen Roms. Wir beſtegten 
die Welt, indem wir ihr entſagten!“ 

— Ihr nanntet vorhin den Niklaus von Buldersdorf! ſagte ſchau— 
bernd der Ritter: Wiſſet Ihr denn nicht, daß er von den zu Baſel 
verſammelten Vätern ergriffen, verdammt und in den Gefängniſſen 
für die Flammen des Scheiterhaufens aufbewahrt iſt? Sehet Euch 
vor, daß Ihr nicht den Ausgang dieſes Mannes nehmet! 

Mit Erhabenheit und glänzendem Blick und Antlitz, worin wirk— 
lich der Schwärmerei überirdiſche Heiterkeit wohnte, erwiederte der 
Greis: „Was mehr, wenn ſie den Leib tödten? Wer ſich ewigen 
Seins erfreut, achtet des nichtigen Lebens wenig. Täglich ſterben 
Tauſende; warum ſoll mir, der ewiglich iſt, wichtig ſein, ob ich zu 
den Tauſenden heut' oder Morgen zähle? — Sie haben die Prophe— 
ten des alten Bundes gefteinigt und getödtet; fie haben Chriſtum, 
die Apoſtel und Märtirer gekreuzigt und getödtet. Heut' überant- 
worteten fie die Auserwählten Gottes den Flammen. Des Teufels 
Macht iſt groß. Immerdar hat ſich die abtrünnige Welt geſträubt 
wider diejenigen, welche zur Heilung und Rückkehr ermahnten. Es 
iſt keine Wahrheit, keine Freiheit, kein Recht oder anderes Kleinod 
von der Menſchheit empfangen worden, ohne blutige Opfer. Herr 
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Trüllerey, Ihr werdet mich Lobgeſänge anſtimmen hören, wenn die 
Scheiterhaufen ihr goldenes Gewölbe über meinem Haupt zuſammen— 
bauen.“ 

— Wie? möget Ihr Veronika's Schickſal vergeſſen? Wohin ohne 
Euch die Verlaſſene? rief Gangolf mit der Stimme des Entſetzens. 

„Wohin? Die Strahlen der Gottheit kehren in die Gottheit 
zurück!“ antwortete der Alte mit erhabener Gelaſſenheit: „Aber ich 
ſage Euch, der große Tag des Herrn iſt vor der Thür! Die Stunden 
des zweiten Weltalters ſind verlaufen. Der Morgen des ewigen 
Evangeliums graut, und die leidende, ſeufzende Kreatur harret nicht 
länger auf die Ankunft des Reichs der Vollendung. Bereitet Euch! 
Die Meßopfer, Geplärre und falſchen Lehren Eurer Prieſter werden 
abgethan. Die Völker treten zu Gott, anbetend in Geiſt und Wahr⸗ 
heit. Eure Burgen, Eure Kirchen ſind unreine Gefäße. Sie werden 
zerſchlagen. In der Kindſchaft zu Gott gibt es nur gleichverbrüderte 
Weſen; keinen Adel, keine Leibeigene, keine Herren, keine Knechte. 
Das iſt die Herrlichkeit des ewigen Evangeliums, daß die unmündige 
Menſchheit zur Mündigkeit eintritt, und die teufliſchen Erfindungen 
des Stolzes und der Habſucht zertreten werden im Staub.“ 

Gangolf ſtarrte den begeiſterten Prieſter des Evangeliums an, 
ungewiß, ob er ruchlos raſe, oder höhere Weisheit vom Himmel 
offenbare. Endlich ſammelte er ſich und ſprach: „Fürchtet Ihr denn 
nicht, daß Euch die heilige Kirche wegen Eurer vermeſſenen Rede 
in den Bann thue?“ 

„Fürchten!“ erwiederte der Lollhard mit Hoheit: „Fürchten, 
die zerfallende, die zertrümmernde! Ihr habet keinen Gottesdienſt, 
ſondern Kirchen- und Prieſterdienſt. Ich habe Gott, Gott hat mich. 
Er iſt der Kern und das Leben; alles Andere todte Schale. Gott iſt 
das Cine, iſt Alles, in allen Geſtaltungen, im Seraph, im Baum, 
in der verachteten Laus. Ich thue keinen Schritt, Gott begegnet 
mir. Ihr wandelt noch in der Blindheit; Ihr kennet, Ihr ſehet 
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ihn nicht bei dem trüben Naturlicht, dem Ihr mit Euern irdiſchen 
Lehrern folget. Ihr betet nur Staub an. Ihr dienet dem Geiſte 
mit todtem äußerm Gepränge. Nicht Moſes, nicht Chriſtus, der 
Gottesſohn, lehrten, was Ihr in Euern Kirchen, lehret, plärret 
und thuet.“ 

Bei dieſen Worten ſtand der Alte plötzlich auf und ſagte: „Nun 
iſt's genug für heut'. Ich ſollte Euch wecken. Gott wird ſich ſelber 
in Euch offenbaren. Seid ſtill. Harret der Ankunft des heiligen 
Geiſtes. Gehet in Euch. Er wird aus Euerm Innern zu Euch 
reden und Euch erfüllen, und was Ihr nachher thut, wird von ihm 
ſein.“ 

Gangolf blieb träumend auf der Bank und ſann den ſonderbaren 
Worten des Mannes nach, der ſich entfernte. 

Ohne Zweifel ſind die Leſer dieſer Begebenheiten nicht minder 
über die frevelvolle Frömmigkeit des Alten erſtaunt, als der junge 
Ritter. Indeſſen waren Schwärmer dieſer Gattung von jeher in 
den Schweizergebirgen keine Seltenheit, und ſind es noch bis auf 
dieſen Tag nicht. In der Einſamkeit ihrer ſchönen Thäler oder 
Alpengebirge, umſchwebt von den Bildern einer majeſtätiſchen Natur, 
hingegeben ihren eigenen Betrachtungen über göttliche Dinge, ward 
ihnen der gemeine Kirchenglaube zu enge, und alles Gepränge des 
üblichen Gottesdienſtes kleinlich. Sie feierten nach eigener Weiſe in 
ihrem Gemüthe das höchſte aller Weſen auf höhere Art. In der 
Freiheit ihres einfachen, ſtillen, mußevollen Hirtenlebens mußte ihnen 
der Zwang kirchlicher und bürgerlicher Ordnungen widerwärtig oder 
lächerlich erſcheinen, je mehr er ſich von der Einfalt der Natur oder 
den lantern Sprüchen des gefunden Menſchenverſtandes zu entfernen 
ſchien. Es bildete ſich unter den Einflüſſen einer lebendigen Ein— 
bildungskraft und eines tieffühlenden Gemüths in ihnen jene innere 
oder geheime Religion aus, welche der Zorn weltlicher oder geiſt— 
licher Obrigkeiten vergebens ſeit Jahrhunderten verfolgte, weil die— 
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ſelbe nicht nur der kirchlichen und bürgerlichen Ordnung, ſondern 
ſelbſt oft der ſittlichen Hohn ſprach. Denn bei den überſpannten 
Vorſtellungen dieſer Schwärmer von innerer Heiligkeit und Einigkeit 
mit Gott ward ihnen das Irdiſche ſo verächtlich, daß ſie in dem— 
ſelben nicht mehr glaubten ſündigen zu können. Gemeinſchaſt der 
Güter und der Weiber ſchien ihnen gar zu oft nur Rückkehr in Paras 
dieſesunſchuld zu ſein, und ein allzu vertrauter Umgang ſo wenig 
Sünde, als die Stillung des Hungers und Durſtes. 

So lebten Viele, mit Verachtung alles Weltwahns, wie ſie es 
nannten, auf ihren Bergen, in ihren Dörfern und Weilern, als 
Klausner in Wäldern, oder ohne Heimath, wie die zahlloſen Loll— 
harden, Begharden, Begutten und Beguinen. Sie wohnten ſelbſt 
in Städten, häufig in Bern und Freiburg; thaten den Armen wohl; 
bauten Siechenhäuſer und den Wanderern Herbergen. Schon im 
zwölften, dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert wurden ſie mit 
Hunger, Gefängniß, Kirchenbuße, Gäterverluſt und Hinrichtungen 
auf's Schwerſte und vergebens verfolgt. Wie im Urnerlande Bruder 
Karl, im Zürichgan Bruder Burkhard, ſtarb Bruder Niklaus von 
Buldersdorf eines freudigen Todes auf dem Scheiterhaufen. Noch 
heutiges Tages würden ſich die Schwärmer von Amſoldingen, der 
Meſſias von Mitteln im Entlibuch, der Geheiligte im Irrenhauſe 
zu Königsfelden, oder die Erweckten von Wildenſpuch im Zürichgau 
nicht geweigert haben, ihren Vorgängern pſalmodirend in den Feuer— 
tod zu folgen. 

Dem jungen Ritter aber ward, in ſeinen Betrachtungen über 
die Reden des Einſtedlers der Hard, nichts weniger als leicht, das 
theologiſche Chaos zu entwirren. Wie, dem Sprichwort zufolge, 
Narren und Kinder die Wahrheit jagen, überraſchend, klar, oft derb, 
mitten unter kindiſchen Albernheiten oder wahnſinnigen Grillen, ſo 
fand er's auch hier wieder. Doch mit ſeinem Kirchenglauben ganz 
wohl zufrieden, den er weder zu zergliedern noch zu verfechten Nei—⸗ 
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gung fühlte, überließ er das Gefchäft gern Andern. Nur konnt' er 
doch die Neugier nicht unterdrücken, ob auch Veronika, die eben aus 
der Hütte hervorging, gleich ihrem Vater, das nahe Reich des ewigen 
Evangeliums erwarte, und wie ſich die krauſe Gottesgelahrtheit 
deſſelben, von ihren ſchönen Lippen gepredigt, ausnehme? 

Er geſellte ſich mit heimlichem Beben zu ihr, als ſie ihn einlud, 
in dem Schatten des Waldes, dicht hinter der Hütte, Erfriſchung zu 
ſuchen. Ganz zum Luſtwandeln war hier von der Natur ein geräu⸗ 
miger Gang unter dem Laubgewölbe hoher Buchen angelegt, deren 
Stämme weiß und dunkelgefleckt, zuweilen maleriſch von Epheu um— 
ſponnen, eine weite erhabene Säulenhalle bildeten. 

„Ich bin froh,“ ſagte er, „mich an Eurer Seite zerſtreuen zu 
dürfen. Ich war im Nachdenken über die Mittheilungen Euers 
frommen Vaters verloren Er erwartet eine wundervolle Zeit. Ich 
habe ihn aber nicht ganz begriffen, und keine Klarheit in dem ge— 
funden, was er von göttlichen Dingen lehrte.“ 

„Ihr werdet wohl auf dieſe Klarheit nicht hoffen!“ ſagte 
Veronika, ernſt vor ſich niederblickend: „Wir ſehen hienieden nur 
in einem dunkeln Spiegel. Aber wir haben ja Alle das Gefühl der 
Gottheit in uns, weil wir aus der Gottheit ſind und zu ihr gehören. 
Und bleiben wir eins mit ihr, iſt's genug zu unſerm Heil. Alles 
Andere iſt Staub, oder ein Gebilde menſchlicher Vorſtellungen; wir 
wiſſen nicht, was das Wahre iſt; ich weiß es nicht. Eins weiß ich, 
das iſt wahr. Aber ich habe keine Zunge, das auszuſprechen.“ 

Gangolf, dem die Rede der ſchönen Begutte ſilberner, als Saitens 
ſpiel klang, verſtand jedoch von ihr noch weniger, als vom ewigen 
Evangelium des Lollharden. „O daß Ihr das ausſprechen könntet!“ 
ſagte er: „Ich möcht' Alles und nichts Anderes wiſſen und haben, 
als was Ihr. Dann würd' ich mich ſelig heißen.“ 

— Ihr habt es! erwiederte ſie, und es flog, wie ein heller 
Sonnenſtrahl, ein ſanftes Lächeln durch den Ernſt ihrer Mienen. 
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„Was hab' ich denn?“ fragte er etwas verlegen. 

— Was ich: Euch ſelbſt und das Bewußtſein Eurer eigenen, 
ewigen Göttlichkeit, wie ich mich meiner und meines ewigen Ingott— 
ſeins bewußt bin. Ja, wir ſind göttlichen Geſchlechts! Alles Uebrige 
bleibt nicht uns, aber dem All. Gott iſt das All, und in dem All 
offenbar. Leib und Seele ſind nur Umhüllungen, Mittel, Werkzeuge, 
Formen für das Göttliche in uns, gehören nicht zu uns. 

„Wie?“ rief Gangolf erſtaunt, blieb ſtehen und ſah ſeine ſchöne 
Lehrerin ſeitwärts mit einem ſonderbaren Blick an: „Alſo nach dem 
Tode gehen Leib und Seele, Vernunft, Alles unter? Was bleibt 
denn?“ 

— Ihr, der Gottesſohn, Ihr! der Ewige, Ihr! wie ich, das 
göttliche Selbſt! ſagte Veronika, und blickte mit unnennbar ans 
muthiger Hoheit dem Ritter in die irren Augen: — Alles, was aus 
dem unendlichen Schatz Gottes, aus der Natur, geſchöpft iſt, was 
Ihr mit allen ähnlichen Weſen gemein habet, fällt nach Eurer Ent— 
wickelung in den unendlichen Schatz zurück. Ihr fühlt und wißt es 
ja, Ihr ſelbſt ſeid nicht die Vernunft, ſondern Ihr habet ſie nur, 
wie alle Menſchen. Wäret Ihr ſelber die Vernunft, ſo wäret Ihr 
nicht Ihr, ſondern ein ſich unbewußtes, willenloſes Geſetz. Ihr ſeid 
nicht die Seele, Ihr habet ſie, wie alle fühlende Geſchöpfe, wie 
auch die Thiere. Ihr ſeid nicht der Leib, ſondern Ihr habet ihn, 
wie alle Pflanzen. Ihr unterſcheidet Euch von Allem, was außer 
und inner Euch iſt, als etwas Anderes, Beſonderes, Höheres, 
Selbſtſtändiges, in Fremdes eingekleidetes Göttliches. Alles bewegt 
ſich, und iſt inner den Geſetzen der Natur, welche die Gedanken 
Gottes ſind; die Vernunft iſt das Naturgeſetz unſers Ichs. Er aber, 
der Allordner, iſt höher denn alle Vernunft. Eben das Bewußtſein 
unſerer Selbſtſtändigkeit, unſers Verſchiedenſeins von Allem iſt die 
Bürgſchaft unſerer gottlichen und ewigen Natur. 

Der Jüngling fühlte ſich bei dieſen wunderbaren Reden der 
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Begutte wie von einem Schwindel befallen; er wußte ſelbſt nicht, 
ob wegen ihrer ſeltſamen, unverſtändlichen Aeußerungen, oder wegen 
der faſt überirdiſchen Majeſtät, in der ſie, wie eine Prophetin, lehrend 
und das Geheimniß Gottes offenbarend, vor ihm ſchwebte. Eine 
milde, warme Röthe glänzte, wie Heiligenſchein, von dem ſchönen 
Antlitz, und ein Hauch der Abendluft hob Einzelnes ihres goldbraunen 
natürlichen Haargelocks, und ſpann daraus einen Schimmer um ihr 
Haupt. 

Sie ſchien die Betroffenheit und Verwirrung Gangolfs zu be— 
merken. Da legte ſie die beiden Flächen ihrer kleinen Hände wie 
betend gegen einander, an ihre Bruſt zurückgezogen, ſchlug die 
Augen demuthsvoll nieder und ſagte mit Inbrünſtigkeit der Ueber— 
zeugung: „Laſſet uns gut und heilig ſein, wie der Gute und Heilige, 
zu dem wir Abba rufen!“ 

„Ihr möget es wohl ſein!“ antwortete der Jüngling gerührt, 
und konnt' einen Seufzer nicht verbergen: „Ich aber bin ein fündiger 
Menſch. O, dürft' ich Euch nur immer hören und mich durch Eure 
Nähe heiligen. Vielleicht würd' ich zuletzt verſtehen, was ihr mir, 
wie aus fernen Himmeln, redet.“ 

— O edler Herr, wollet Euch nur ſelber verſtehen, dann ver— 
ſtehet Ihr das, was aus den Himmeln redet. Denn Gott offenbaret 
ſich in uns, wie er ſich vor uns in allen Heiligen und Sündern 
offenbaret hat. Ihr wiſſet es beſſer, dennn ich, warum ſollt' ich's 
Euch ſagen? Horchet nur auf die Stimme der ewigen Liebe aus 
den Himmeln! 

„Ich höre ſie ja; ich höre ſie von Euern Lippen, o Veronika, 
und alle Sinne und Nerven horchen in mir auf.“ 

— Gott ſpricht auch zuweilen durch den Mund der Sterblichen; 
doch ich bin nicht würdig, des Herrn Werkzeug zu ſein. 

„Und dech ſeid Ihr es wohl, fromme Veronika: denn Eure 
Macht über mich iſt nicht menſchlicher Natur. Ich fühle mich, wenn 


ich bei Euch bin, wie aus mir felber herausgeriſſen, und, bin ich 
fern von Euch, meine ganze Seele von Euch erfüllt. O verſuchet, 
und gebietet, was Ihr wollet.“ 

— Ach, wie glücklich würd' ich arme Magd Gottes mich preiſen, 
wär' ich die Erwählte, Euch, mein edler Herr, der Vergänglichkeit 
zu entziehen, und dem Ewigen und Göttlichen zu gewinnen. Ja, 
Euch! nur Euch! Mein Beruf auf Erden wäre vollendet! 

Die Begutte ſagte dieſe Worte mit einem Blick ſtiller Inbrunſt 
zum Himmel und mit einer Unſchuld, wie ſie kein Raphael feinen 
Engeln und Madonnen gibt. Gangolf ſtand mit vor ſich hingefalteten 
Händen, mit demuthsvoller, frommer Ergebung und jünglingshafter 
Ehrfurcht vor der Prieſterin der ewigen Liebe. Sie ſchien ihm wieder 
die Göttliche aus den Träumen zu ſein, die alles Irdiſchen entbunden 
iſt. „Was fordert Ihr,“ ſagte er, „das ich thun müſſe, um Eurer 
Huld würdig zu werden?“ 

— Nicht meiner Huld, ſondern der Huld Gottes! Für fie muß 
Euch ſelbſt das Leben darzubringen leicht ſein. 

„Das Leben? Ach, Veronika, das Lebensopfer iſt bei weitem 
nicht das ſchwerſte aller Opfer! Gebietet, wann, wie, wo muß ich 
ſterben? Ich habe ja den Tod oft nahe geſehen.“ — Er ſagte das 
ſo treuherzig und feſt und entſchloſſen, daß die Begutte faſt erſchrack 
und ihn mit Beſtürzung betrachtete. 

— Wie meint Ihr das? fragte ſie mit ungewiſſem Tone, der 
eigentlich erklären wollte, daß ſie ihn nicht verſtanden zu haben glaube. 

„Ich will ſterben. O, ich habe immer Sehnſucht nach dem 
Tode!“ erwiederte er: „Seid Ihr nun der Engel meines Todes; 
winket mir. Ich gehe zu Gott. Ich ſterbe rein und gut, und gehe 
zu Gott.“ 

— Ritter! rief ſie beſtürzt und machte eine Bewegung, als 
müſſe ſie ihn aufhalten: Warum ſterben? Wie könnt' ich Euern 
Tod wollen? 
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„Habt Ihr nicht mein Leben verlangt?“ ſagte er und blickte 
ſchüchtern zu ihr auf. 

— Nein, ſo wörtlich hättet Ihr mich nicht verſtehen ſollen! 
erwiederte Veronika, ſich erholend: Um alles Heiligen willen, wie 
könnt' ich ... nein, war's Euch möglich, edler Herr, das von mir 
zu glauben? 

„Sollt' ich an der Wahrheit Eurer Worte zweifeln?“ 

— Ich habe gefehlt, denn ich wollte das nicht ſagen, ſondern 
nur, Ihr müſſet das Liebſte zum Opfer bringen können und fahren 
laſſen das Theuerſte auf Erden. 

„Wie ſoll ich's zum Opfer bringen, wie fahren laſſen?“ 

— Ihr müſſet es von Euch ſtoßen, verachten und vergeſſen. 

„Das kann ich nicht. Das iſt ſchwerer, als Tod!“ ſagte der 
Jüngling halblaut vor ſich und mit ſchwachem Kopfſchütteln. 

— Wie? könnt Ihr das nicht? ſagte ſie mit kindlicher Gut⸗ 
müthigkeit, und ſah ihn mit beſorgnißvollen Blicken an, da ſie eine 
geheime Traurigkeit wahrnahm. Doch erhob ſie ſich bald wieder im 
ſchwärmeriſchen Muth ihrer frommen unbedingten Gottergebenheit 
und ſetzte hinzu: Wenn aber Gott das Opfer e Ihr ſollet, 
Ihr könnet es bringen, Ihr werdet es! 

„Nein, nein, nein!“ rief Gangolf mit wrchewandem Geſicht, 
als wollt' er den Schmerz verbergen, den ſchon der Gedanke an 
Möglichkeit des Opfers aufriß: „Nein, Veronika, Euch kann ich 
nicht verſtoßen, nicht verlaſſen, nicht vergeſſen.“ 

— Ich rede nicht von mir! ſagte Veronika unbefangen. 

„Aber ich von Euch!“ verſetzte Gangolf treuherzig: „Und fordert 
es der Himmel, ich kann es nicht; Gott möge mir gnädig ſein!“ 
Eine Thräne tropfte bei dieſen Worten von ſeinen Augen, ohne daß 
ſein Geſicht einen Zug änderte. Er blickte nicht auf. Er ſah nicht, 
wie ſie plötzlich blaß ward, und von einem Schauer ergriffen; wie 
ſie ſprachlos die Hände faltete, und wieder aus einander fallen ließ. 

VII. 7° 


— 210 — 


Sie nahm endlich in ängſtlicher Verlegenheit das Wort und ſagte: 
„Edler Herr, warum redet Ihr von Dingen, die ich nicht meinen 
konnte?“ 

„Ihr ſprachet von dem, was ich das Theuerſte auf Erden nenne!“ 
antwortete er ruhig, aber niedergeſchlagen. 

Sie erblaßte abermals, und ſagte: „Ritter, — geht!“ 

Er verbeugte ſich, und ging ſchweigend fort durch's Gebüſch gegen 
die hohen Zwillingseichen neben der Hütte. 

Als wäre fie ſelbſt über die Gewalt ihrer Worte, oder über den 
ſtummen, widerſpruchsloſen Gehorſam des edeln Rittersmannes be— 
troffen, ſah ſie ihm erſt eine Zeitlang mit ſtarren, großen Augen 
nach. Dann ſtreckte ſie mit ängſtlichem Schweigen ihren Arm nach 
ihm, als könnte fie fein Verſchwinden verhindern. Dann ließ fe 
hoffnungslos die Arme ſinken; doch unwillkürlich that ſie zwei kleine 
Schritte, und rief: „Scheidet nicht zürnend!“ 

Er blieb ſtehen, und ſah zurück. 

„Wohin wollet Ihr?“ ſagte ſie, langſam gegen ihn gehend. 

— In die Verweiſung, wie Ihr mir geboten! antwortete er 
zu ihr zurückkommend. 

„Es iſt nicht an Eurer Magd, edler Herr, Euch zu gebieten!“ 
erwiederte ſie: „Mein Vater ehret Euch. Er ſieht Euch gern. Ver— 
ſagt ihm nicht die Freude, Euch in ſeiner Einſamkeit zuweilen zu 
ſehen. Er iſt mein guter Vater; laſſet mich nicht die Schuld Eurer 
Entfernung tragen.“ 

Sein Antlitz ward bei dieſen Worten heller. Er ſchien ein Wort 
der Freude oder des Dankes von der Lippe fliegen laſſen zu wollen; 
aber er verſtummte wieder. 

„Nur eine Bitte vergönnt mir an Euch!“ fuhr ſie nach einer 
kurzen Weile fort: „Seid gut und heilig. Täuſchet Euch und mich 
nicht. Schwöret allem Irdiſchen ab. Redet nie zu mir, wie Ihr eben 
geredet habet. Nie, nie! Dürftet Ihr mir dies Verſprechen geben?“ 
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fagte fie, und machte, ſich felber unbewußt, eine Bewegung der Hand 
gegen ihn, als müſſe er's in dieſe Hand geloben. Er legte zitternd 
ſeine Hand in die dargebotene. „Ich werde ſchweigen und gehorchen!“ 
ſagte er, aber ließ die Hand nicht fahren, und obwohl er ſchwieg, 
brach er doch das eben abgelegte Gelübde durch den Ausdruck ſeiner 
Gefühle in allen Zügen und Bewegungen. Auch die Begutte, von 
einer geheimen Verwirrung überwältigt, vergaß die Hand zurückzu— 
ziehen. Sie that es endlich, faſt zu ſpät. Sie gingen in einſilbigen 
Geſprächen zur Hütte zurück, wo der Lollhard in einer langen Pergament⸗ 
rolle las. 8 

Dem ſchönen Tage machte ein ſchöner Abend den Schluß. Gangolf 
genoß deſſelben unter harmloſen Geſprächen mit dem Einſiedler-Paar. 
Als er von dannen ſchied, begleiteten ihn beide durch den Wald, 
hinab den Berg bis zur St. Lorenzenkapelle unter der Ramsflue. 


23. 
Böſes Begegnen. 


Veronika wandelte ſchweigend an der Seite ihres Vaters zur 
ſtillen Höhe an der Hard zurück. Sie konnte ſich nicht erwehren, 
ununterbrochen an Gangolf zu denken; und doch, wenn der Lollhard 
fein Lob verkündete, wandte fie wohl das Geſpräch andern Gegen⸗ 
ſtänden zu. Sie freute ſich, beim Wiedererblicken ihrer kleinen 
Wohnung, der Einſamkeit und der heimlichen Seelenſchwelgeret, 
ſich ſelber anzugehören. 

Im ſchmalen Kämmerlein unter dem Dachgiebel, wo am Erd— 
boden ein hartes Strohbett nebſt einem geringen Tiſchlein und höl— 
zernem Schemel den größten Theil des Raumes füllten, ſaß ſie ſtumm 
und ſinnig, als ſchon lange der Mond zwiſchen den Sternen durch 
das enge Fenſter glänzte. Ihre Erinnerung wiederholte mit Wehl⸗ 


ä 


gefallen die Ereigniſſe des Tages. Ein Gedanke an Gangolf reichte 
hin, jene ſüßen Beklemmungen, jene Schauer, jene wunderbaren 
Selbſtvergeſſenheiten und Entzücken in ihr zu erneuern, welche ſeine 
Gegenwart und Nähe durch ihr Weſen verbreitet hatten. Es wieder: 
holte ſich aber auch das Erſtaunen ihres demüthigen Unglaubens über 
feine Worte, durch welche er fie höher heben wollte, als dem Ge— 
ſchöpf vom Mitgeſchöpf gebührte. Nur die Ehrlichkeit ſeiner Gemüths⸗ 
art geſtattete nicht, ſolche Erklärungen für Spott zu halten. Um fo 
größer war der fromme Aufruhr ihres gottergebenen Herzens gegen 
einen Weltſinn, der dem höchſten Weſen leichter das eigene Leben, 
als eine fremde Perſon zum Opfer bringen wollte. Sie würde ihm 
gern ein wenig gezürnt haben, wenn ſie des Zorns fähig, oder er 
weniger gut geweſen wäre. Auch war ihre Bruſt voll von einer 
Theilnahme für den Jüngling, wie ſie bisher noch für keinen andern 
Sterblichen gefühlt hatte. Sie ſank auf ihre Knie. Sie betete mit 
Inbrunſt, für ihn und ſeine Erleuchtung, zum Himmel. 

Die Einförmigkeit der einſiedleriſchen Lebensweiſe begünſtigte die 
Beſchäftigungen ihrer Gedanken, wie in der Nachtſtille, jo am Tages⸗ 
treiben, mit dem Bilde des jungen Ritters. Die kleinen Arbeiten 
und Verzierungen des ländlichen Gartens, viele der häuslichen Ver— 
richtungen waren nun auch für ihn berechnet; die Gebete ſchloſſen 
auch ihn in ſich; die heiligen Betrachtungen des Vaters wurden mit 
Bezug auf den in Weltlichkeit Lebenden angehört. 

Er kam am folgenden Tage. Ihre Augen hatten vorher ſchon 
oft zu jener Stelle des Waldes hingeblickt, aus welcher er auf die 
Wieſe hervortreten mußte. Als er aber wirklich hervortrat, bebte ſie 
ſtill in ſich zuſammen, und ſah nicht wieder hin. 

Er kam auch in den folgenden Tagen. Je öfter er die anmuthige 
Wildniß beſuchte, je näher trat er der heiligen Familie, je näher ſie 
ihm. Er theilte mit ihr Gebete, Arbeiten und Betrachtung göttlicher 
Dinge. Immer hatt' er unterwegs in den Wäldern für Veronika 
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Blumen und Spät⸗Erdbeeren geſammelt; oder er trug Kirſchen und 
anderes Frühobſt in einem Binſenkörbchen, das ſie ſelbſt mit kunſt— 
reichen Fingern geflochten hatte, von Aarau zur Hard. 

Dies Stillleben verbreitete über Gangolfs Gemüth eine Heiter— 
keit, wie er ſie nur in den Tagen der erſten Jugend genoſſen hatte. 
Nichts Vergangenes, nichts Zukünftiges lockte ihn aus der harmloſen 
Gegenwart. So verſchwanden Wochen wie leichte Morgenträume. 

Zu Veronika's Lieblingsvergnügungen gehörten einſame Wan- 


derungen im Walde oder auf den Höhen der aneinander grenzenden 


Berge, gewöhnlich in Begleitung ihres Vaters eder der jungen 
Bäuerin, welche das Hausweſen der Hütte beſorgen half. Seit 
Gangelf öfter in der Hard erſchien, lenkten ſich diefe Wanderungen 
mehr dem Thale zu, durch welches er zu kommen pflegte. 

Eines Tages, als ſie dahin niedergeſtiegen war, und vor der 
St. Lorenzenkapelle auf einem ſteinernen Bänkchen ruhte, während 
in der Kapelle die junge Bäuerin ihre Andacht verrichtete, hörte ſie 
in der Ferne Hufſchlag mehrerer Roſſe. Sie lüpfte das tief vor dem 
Antlitz hangende Tuch, und ſah um den Hügel von Erlisbach her, 
auf ſchneeweißem Zelter, eine ſchwarzgekleidete weibliche Geſtalt 
gegen das Bethäuslein kommen. Der folgten zween prächtig geklei⸗ 
dete Herren zu Pferde mit hochwehenden Federn auf den Bareten. 
Ehe ſich Veronika von ihrem Erſtaunen ſammeln konnte, hielten die 
Reiſigen ſchon vor der Kapelle. Die ſchwarzverſchleierte Frau wurde 
von ihren Begleitern, welche Edelknaben zu fein ſchienen, ehrfurchts⸗ 
voll vom Zelter gehoben. Sie ging in die Bethütte. Ungeduldig 
erwartete Veronika die Bäuerin, um ſich in ihrer Geſellſchaft zu ent— 
fernen. Doch früher noch kehrte die verſchleierte Frau zurück und 
ſagte zu den beiden Reitern mit gebieteriſchem Tone: „Begebet Euch 
mit meinem Zelter ein wenig voraus; ich werde zu Fuße nachfolgen.“ 
Sie gehorchten. 

Als ſie vor der vermummten Begutte vorüberging, die ſich mit 
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ehrerbietigem Gruße vom Sitze erheb, blieb ſie ſtehen, nahm aus 
dem goldgeſtickten Säcklein, welches ſeitwärts an ſilberner Kette 
vom Gürtel niederhing, ein Geldſtück und reichte es der Begutte. 
Veronika lehnte es ab und ſagte ſich verneigend: „Ich danke Euch, 
gnädige Frau. Wollet Eure Güte Bedürftigern weihen.“ 

— Wohneſt du in dieſer Gegend? fragte die Mildthätige und 
ſchlug den Schleier vom Geſicht zurück. 

„Ich wohne auf dem Berge mit meinem Vater!“ antwortete 
die Begutte, und, aus Ehrfurcht, oder vielleicht ein wenig neugierig, 
die wohlwollende Frau zu ſehen, ſchlug ſie das grobe Manteltuch, 
welches den Kopf verhüllte, über die Stirn zurück. 

Beide ſchienen gleich überraſcht, als ſie ſich erblickten; am meiſten 
aber die Fremde. Sie betrachtete mit ihren ernſten, dunkeln Augen 
lange Zeit Veronika's Geſichtsbildung, welche dieſen Blick kaum er— 
tragen mochte, und verſchämt zur Erde ſah. 

„Mich kennſt du ſchwerlich!“ ſagte endlich die Fremde, ſchärfer 
und ſpähender die junge Begutte beobachtend: „Ich bin die Freiin 
Urſula von Falkenſtein.“ 

Veronika ſah auf und betrachtete das ſchöne blaſſe Geſicht des 
Fräuleins mit freundlichſtiller Ruhe, wie man unbekannte Perſonen 
anſchaut, die man zum erſten Mal ſieht. „Gefällt es dir, mich auf 
dem Heimweg zu begleiten?“ fuhr das Fräulein zu reden fort: 
„Ich wohne nicht weit vor hier, jenſeits Erlisbach an der Aare, 
auf dem Schloſſe Gösgen, der Burg meines Oheims.“ 

— Ich darf mich fo weit nicht von der Hütte des Vaters ent— 
fernen, erwiederte Veronika: doch über die Thalwieſe wag' ich's, 
wenn Ihr es geſtattet, zu folgen. 

Während beide ſogleich langſam fortgingen und oft im Geſpräch 
ſtill ſtanden, bei dem ſich Fräulein Urſula mit weiblicher Neugier 
genau nach allen Verhältniſſen Veronika's erkundigte, entfaltete die 
Tochter des Lollhards, ohne es zu ahnen, die ganze Unſchuld und 
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Liebenswürdigkeit ihres Gemüthes. Der Ernſt des Fräuleins ging 
bald in eine ſchwermüthige Freundlichkeit über, und ihr anfangs 
etwas ſtolzer Ton, wie er Vornehmern gern eigen iſt, verlor ſich 
gemach in das Herzliche, wie es mit einer beginnenden Zuneigung 
oder einem Gefühle des Mitleidens verbunden zu ſein pflegt. 

„O beneidenswürdiges Kind!“ rief das Fräulein, und warf 
einen Blick voll Trauer auf die Begutte: „wie biſt du ſo glücklich; 
du biſt nur die Betrogene. Gott beſchirme dich, du wirſt dich nicht 
lange deines Glückes freuen.“ 

— Warum nicht, gnädiges Fräulein? Gott will uns glücklich, 
ſo lange wir es ſein wollen. 

„Sein wollen? Ach, das Glück liegt außer dem Bereich unſerer 
Kraft, gutes Kind. Gehorchte es dem Willen der Sterblichen, wer 
würde denn unterm Himmel andere, als Freudenthränen weinen?“ 

— Auch die Schmerzensthränen gehören zum Glück, gnädiges 
Fräulein, mehr als die andern. Man weint ſie, wenn man Untreue 
büßt und einſam im Weltall ſteht und das Beſſere wieder ſucht. 

Das Fräulein blieb bei dieſen Worten ſtehen und ſah finſter for— 
ſchend in Veronika's helle, freundlich lächelnde Augen. Es ward in 
ihr ein Argwohn wach. Sie fürchtete, Veronika wolle ſich boshafte 
Anſpielungen erlauben. Aber ihr ſchon gereizter Unwille legte ſich 
beim Anblick des ſtillen Unſchuldsgeſichtes. Urſula hatte nicht den 
Muth, von dieſem Kinde Arges zu denken, das kaum fähig zu ſein 
ſchien, zu ahnen, wie böfe die Welt zuweilen fei. 

„Du ſprachſt von Untreue!“ ſagte Urſula nach einigen Augen— 
blicken Ueberlegung: „Was meinteſt du dabei?“ 

— Den Abfall vom göttlichen Vaterherzen; das Untergehen des 
Gemüths im Irdiſchen; das Innigerhangen am Vergänglichen, als 
am Ewigen. Wer ſich mit ganzer Seele an das ſchmiegt, was nie 
bleibt: muß er nicht immerdar leiden, weinen, bluten, weil er doch 


immerdar verlieren oder Verluſt fürchten muß? 
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„Biſt du ſo ſtark, Mädchen?“ ſagte Urſula betroffen und doch 
etwas ungläubig: „Iſt dein Herz noch nie an etwas anderm als 
deinem Gott gehangen?“ 

— Dafür ſei Gott, daß das geſchehe! ſagte Veronika, und ſah 
der Fragerin klar und ruhig in's Geſicht. 

„O beneidenswürdiges Kind!“ rief das Fräulein, und betrach— 
tete abermals die Begutte ſchweigend mit Wohlgefallen und unwill— 
kürlicher Ehrfurcht. In Veronika's Haltung, in allen Zügen der 
reinen Geſtalt offenbarte ſich jene jungfräuliche Kälte, welche noch 
nie von einem Funken leidenſchaftlicher Wärme geſtört worden iſt, 
und den Begierden der Männer, ohne ſie zu verſtehen, gebieteriſch 
entgegenwirkt. „Die hat er wahrlich nie geliebt!“ dachte Urſula bei 
ſich: „Oder wenigſtens in dem Kinde fand er noch kein Gefühl von 
Liebe! Sie war unſchuldig.“ — Der Leſer wird leicht errathen, 
wen ſie meinte. Denn ſeit dem Augenblick, da Veronika bei der 
Kapelle das Geſicht vor ihr entblößt hatte, mußte es ihr halbe Ge— 
wißheit werden: dieſe ſei die Begutte, welche ſie zu Brugg für ihre 
Nebenbuhlerin um Gangolfs Liebe gehalten. Doch ward ſie von 
ſtolzer Scheu gehindert, Fragen zu thun, durch welche ſie ſich zu 
verrathen oder zu erniedrigen fürchtete. 

„Bleib' in deinem Glück,“ ſagte ſie gutmüthig und faſt herzlich 
zu ihrer Begleiterin, „bleib' es, ſo lange du kannſt!“ 

— Sollt' ich's nicht ſtets können? entgegnete Veronika. 

„Du wirſt es nicht!“ entgegnete Urſula: „Glaube mir's. Ich 
bin vielleicht um einige Jahre und um tauſend Erfahrungen älter, 
als du. Du redeſt noch die zuverſichtliche Sprache des Kinderſinnes. 
Einſt ſprach ich auch ſo, wie du von dir und der Welt ſprichſt, die 
du beide nicht kennſt. — Verlaſſe ohne Noth die Einſamkeit deines 
Gebirgs nicht.“ 

— Warum, gnädiges Fräulein, warnet Ihr mich? Es iſt doch 
ſicher in dieſer Gegend? 
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„Du biſt ein Lamm, nach welchem der Rachen der Wölfe lechzt!“ 
antwortete das Fräulein: „Ich wollte, du könnteſt mit mir. Ich 
wollte dich gern retten.“ 

— Vor wem? Ich verſtehe Euch nicht, mein Fräulein. Sollte 
man meinem Vater und mir nachſtellen? Hättet Ihr davon ge— 
hört? 

„Wirſt du mir antworten, wenn ich dich Wichtiges frage?“ 

— Ich habe nichts zu verhehlen. 

„Haſt du je einen Mann geliebt, oder ihn allen Andern vor— 
gezogen?“ 

— Ja, meinen Vater, Fräulein. 

„Hätte nie ein Anderer einigen Werth in deinen Augen?“ 

— Ja, noch mancher Andere. Ich habe ſehr edle, ſehr würdige 
Männer geſehen auf den Reiſen. 

„Edle! würdige!“ wiederholte Fräulein Urſula mit Spott und 
Bitterkeit in Stimm' und Miene; dann fügte ſie haſtig hinzu: 
„Nenne Keinen ſo, betrogenes Kind. Grundfalſch, boshaft und 
grauſam ſind ſie Alle, ohne Ausnahme. Nur im hilfloſen Kindheits— 
und Greiſenalter ſind dieſe Raubthiere minder furchtbar, weil ihnen 
zum Zerreißen und Zerfleiſchen Zähne mangeln. Sie kennen nur 
eine unbändige, wilde Begier; keine Zärtlichkeit, keine Liebe. Mit 
hinterliſtiger Fuchsnatur ſchleichen fie nach Beute aus; ihr tückiſches 
Herz freut ſich ſchon im Voraus des Opfers, das fallen ſoll, und 
das ſie dann im Blute liegend verlaſſen können, grauſam und 
gleichgültig, wie der geſättigte Bär das zerriſſene Schaf. Fürchte, 
haſſe dies ruchloſe Geſchlecht, in welchem nichts als Thier übrig 
geblieben, alles Menſchliche gänzlich untergegangen iſt. Vermöge 
ſeiner Körperſtärke hat er ſich zu unſerm und der Welt Tyrannen 
erhoben, und fürchtet Niemanden mehr, als ſich nur unter einander 
ſelber. Durch Stolz und Uebermuth iſt der Mannsmenſch zur Beſtie 
verwildert.“ 
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— Es gibt rohe, böſe Menſchen! ſagte die Begutte: Ich habe 
deren geſehen. Doch geſtattet Ihr Ausnahmen. 

„O du argloſe Unſchuld!“ rief Urſula: „Ausnahmen? Keine, 
als in den Windeln und im Schnee des Alters. O, der wilde 
Teufel iſt nicht der furchtbarſte, man geht ihm aus dem Wege, aber 
der ſanfte iſt's. Vor dem zittere, der mit dem Heiligenſchein und 
im Gefolge aller Tugenden, zu dir tritt, und ſich zum Spiegel 
deiner reinen Sinnesart macht. Alles Spiegel, Alles Trug und 
Lug, um Luſt und Tücke zu verſtecken. Glaube mir, der Mann iſt 
eine Schale, bloße Schale; drinnen fault der Sodomsapfel ſchwarz 
und giftig. Er hat vom Menſchen, gleich den gefallenen Engeln, 
noch Geſtalt und Antlitz, und von den verlornen Tugenden noch die 
heiligen Wörter behalten.“ 

Veronika horchte anfangs mit dem Ernſt der Verwunderung oder 
des Erſtaunens, und trat mit einer Art Grauſen zurück; darauf aber 
als wollte ſie durch ihre Empfindungen oder Zweifel die Rednerin 
nicht kränken, lächelte fie dem Fräulein holdſelig zu, wie wenn fie 
wegen ihrer augenblicklichen Furcht abbitten müßte. 

— Ach, gnädiges Fräulein! ſagte Veronika: wie urtheilt Ihr fo 
hart! Aber ich glaube Euch. Ihr ſeid durch böſe Menſchen tief 
beleidigt. Eure ſchöne, blaſſe, ernſte Miene ſagt's. Ihr habet 
Euern Frieden verloren. Flüchtet zu Gott; da findet Ihr Alles 
wieder. Könntet Ihr doch die todte Pracht Eurer Schlöſſer mit 
einer Einſamkeit vertauſchen, wie die unſrige. Man iſt da Gott 
viel näher. 

„Die Schlöſſerpracht ergötzt mich ſchlecht!“ erwiederte das Fräu— 
lein mit einem Seufzer: „In ein Kloſter, oder in ein Grab, gleich— 
viel wo es ſei. Wenn ich nur kein Gedächtniß hätte! Du aber jam⸗ 
merſt mich, Kind. Darum geh' in ein Kloſter, geh' bald, eh' du 
wünſchen mußt, etwas vergeſſen zu können. Vor gottgeweihten 
Mauern haben die Teufel noch Scheu.“ 
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— Vor Kalk und Stein? O, gnädiges Fräulein, ein gottgeweih— 
tes Herz iſt ſtärker, als die ſtärkſte Burg- und Kloſtermauer. Ich 
zittere nicht vor der ganzen Macht der Hölle. 

„Armes Kind, du kennſt die Hölle noch nicht!“ ſagte Urſula mit— 
leidig lächelnd, und ſah ſich nach ihren Edelknaben um, die einige 
hundert Schritte weit mit den Pferden vor einem Gebüſch von Erlen 
und Weiden hielten: „Ich muß dich verlaſſen und deinem Schickſal 
empfehlen Gedenke meiner Warnungen!“ 

— Ich will ihrer und Eurer gedenken. Aber wir ſind in Gottes, 
nicht in des Schickſals Hand! ſprach Veronika, verneigte ſich zum 
Abſchiede und küßte demuthevoll des Fräuleins dargebotene Rechte. 

„Seh' ich dich wieder?“ fragte Urſula gütig: „Vielleicht ſuch' 
ich dich in deiner Einöde auf. Iſt der Weg zum Berg hinauf für 
Pferde nicht zu ſteil?“ 

Veronika beſchrieb ihr den Weg rechts der Ramsflue, durch's Thal 
hinauf zum Wald; man konnt' ihn überſehen von der Stelle, wo beide 
ſtanden. Dann ſchelderte fie den Fußweg durch die Tannen bis zur 
Wieſe und der Hütte unter den Eichen, daß nicht zu fehlen war. 

„Und find' ich droben Niemand außer dir, der Bäuerin und 
deinem Vater, wenn ich komme?“ fragte Urſula. 

— Zuweilen, doch nicht alle Tage, beſucht uns ein edler Herr 
von Aarau! antwortete die Begutte unbefangen. 

Dunkle Röthe flog über des Fräuleins Geſicht, und in ihren 
Augen ward ein ungewiſſes Funkeln. „Alſo doch! alſo doch! Nicht 
ſo, eine alte Bekanntſchaft? Nenn' ihn nur. Du darfſt ihn mir 
ſchon nennen. Du hatteſt in Brugg mit ihm zu thun, vielleicht 
auch früher. Ich weiß, ich weiß. Schlich er ſich unter wahrem 
oder erborgtem Namen zu dir? — Ich frage nicht umſonſt, denn 
am Manne, ich wiederhol' es, iſt nichts ächt, als die Falſchheit. 
Alſo, er heißt?“ 

— Herr Gangolf Trüllerey! antwortete Veronika, doch minder 
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unbefangen, als das vorige Mal. Die plötzliche Röthe und Lebhaf— 
tigkeit des Fräuleins von Falkenſtein machte ſie etwas ſchüchtern. 

„Er ſieht dich oft, ſagteſt du?“ fuhr Urſula fort. ı 

— Seit ihn mein Vater. 

„Dein Vater iſt . . .“ unterbrach heftig das Fräulein die be⸗ 
ſtürzte Begutte, dann aber wieder mit ſchneller Beſonnenheit ſich 
ſelber, indem ſie in angenommener Ruhe hinzuſetzte: „iſt vermuthlich 
ein guter Mann. Ja, ich glaub' es. Nicht ſo, und bloßes Un⸗ 
gefähr war's, daß ihr eure Klausnerei ganz in die Nähe von Aarau 
verlegen mußtet?“ 

— O Fräulein, erwiederte die Begutte, glaubet Ihr an einen 
allwaltenden Gott, wenn Ihr Ungefähre glaubet? 

„Den Namen Gottes könnteſt du füglich aus dem Spiele laſſen!“ 
verſetzte mit verweiſendem Tone das Fräulein: „Ich kenne eure Beg⸗ 
hardenſprache, aber liebe fie nicht ſehr. Sage mir lieber, ob du 
mit dem guten Freunde ſchon in Brugg einverſtanden warſt, das 
Findemich-Plätzchen droben auf der Hard zu nehmen?“ 

Veronika, betroffen durch die unerwartete Verwandlung, die ſie 
ſah, wagte kaum etwas zu erwiedern. 

„Warum bleibſt du die Antwort ſchuldig?“ fuhr das Fräulein 
zu fragen fort. - 

— Gnädiges Fräulein, weil ich Euch nicht ganz verſtehe. 

„Deſto beſſer verſteh' ich dich; nur befenn’ ich, dein Geſicht hat 
mich, nicht dein Kleid geäfft. Ich muß wahrhaftig über meine Ein⸗ 
falt lachen. Lachſt du nicht auch heimlich in dir über meine Dumm— 
gläubigkeit an dein Geſicht?“ 

— Nein! antwortete die Begutte ernſt. 

„Ich würde dir's nicht gerathen haben. Alſo manche Woche ſchon 
treibet ihr die Wirthſchaft mit einander in dieſen Bergen? Daß mich 
der ſcheinheilige Tückmäuſer ſelbſt in dem Punkt an fich irre machen 
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konnte? Wo und wann ſahet ihr euch das erſte Mal zuſammen? 
Geſteh' es nur. Ich laſſe dich ungeſtraft ziehen. Fürchte nichts.“ 

— Ich fürchte Euch nicht, gnädiges Fräulein! entgegnete Vero— 
nika mit ihrer gewöhnlichen Milde; doch verhehlten ihre Geſichtszüge 
nicht ein unwillkürliches Mißtrauen, welches ihre Reden einflößen 
mußten, die von einer Art Wahnfinn zu zeugen ſchienen. 

„Den ſtolzen Trotz haſt du aus ſeiner Schule, dünkt mich!“ 
ſagte das Fräulein von Falkenſtein: „Er ſteht euch Beiden eben 
wohl an. Eins nur verlang' ich von dir zu hören; antworte, und 
dann hebe dich weg von mir: Wo fand dich jener Gangolf auf? 
Auf welchem Scheideweg, in welchem Stall? Ich meine das erſte 
Mal, eh' der meineidige Böſewicht mit dir nach Brugg zog!“ 

— Fräulein, ſagte Veronika mit einem Unwillen, der ihr Geſicht 
röthete und die helle Stirn furchte: ich verzeih' Euch, wenn Ihr gut 
findet, mich zu mißhandeln. Aber was kann Euch bewegen, einen 
Unſchuldigen zu läſtern, den Ihr nicht zu kennen ſcheint? 

„Nicht zu kennen ſcheint! Nun denn Begharde,“ rief Urſula 
mit leidenſchaftlicher Entflammung, „der war mein Bräutigam, 
während er mit dir in der Welt umher fuhr!“ Plötzlich verſtummte 
ſie nach dieſen Worten, und machte eine Geberde bittern Verdruſſes, 
als ärgere ſie ſich an ihrer eigenen Uebereilung oder Wegwerfung. 

— Euer Bräutigam! rief die Begutte in unbeſchreiblicher Be— 
wegung des Erſtaunens und Mitleidens: Euer Bräutigam! Iſt es 
möglich, daß er Euch hätte verlaſſen können! 

„Verlaſſen, er, mich? Einfältige Dirne! Ich wies dem Elen— 
den, den man die Frechheit hatte, mir aufzwingen zu wollen, — die 
Thür wies ich ihm.... Antworte auf die Frage, die ich dir gethan. 
Es ſteht mir ſchlecht an, mich mit dir in Geſpräche zu verlieren.“ 

— O, mein Fräulein, verzeiht! ich bin außer mir. Ihr alſo, 
Ihr habet ihn verſtoßen? Ihn verſtoßen? Hat er, der ſo gut iſt, 
Eure Ungnade verdienen können! Iſt er's auch, den ich meine, von 
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dem Ihr redet? Es iſt wohl Irrthum und Mißverſtändniß unter uns. 
Ich ſlehe Eure Gnade an, mir nur ein Wort zu geſtatten, nur eine 
Frage!. A 

„Schweig und gehorche; ich bin hier Gebieterin! Seit wann 
treibt er den ehrloſen Umgang mit dir?“ 

— Fräulein, wollet Euern Zorn mäßigen, in welchem Ihr ver— 
geſſet, was Ihr auch der ärmſten Magd ſchuldig ſeid! rief Veronika 
ihr voll Hoheit entgegen. 

„Seht doch die unverſchämte Dirne!“ ſagte Urſula mit glühen⸗ 
dem Geſicht, die Begutte ſeitwärts anſchielend. 

— Ihr ſeid nicht in der Stimmung, mich zu hören, gnädiges 
Fräulein. — Bei dieſen Worten verneigte ſich die Begutte tief und 
machte eine Bewegung ſich zu entfernen. 

„Du bleibſt! Nicht von der Stelle!“ rief Urſula gebieteriſch und 
deutete mit dem Finger auf den Platz vor ihr, welchen die Begutte 
verlaſſen hatte. 

— Eure Gnade erlaube mir, nicht länger der Gegenſtand Eures 
Unwillens zu ſein! erwiederte dieſe, ihren Rückweg fortſetzend. 

Das Fräulein ging ihr zwei große Schritte nach und rief, „Bleib', 
oder ich winke meinen Knechten, laſſe dich zwiſchen ihre Roſſe ge: 
bunden nach Gösgen ſchleppen und in den Thurm werfen!“ In dem 
Augenblicke, als fie es geſprochen hatte, wandte fie fich raſch um, den 
Edelknechten zu winken, und ward ſtumm und todtenbleih. Denn 
vor ihr ſtand Gangolf Trüllerey, der, vom Berg herab durch's Ger 
büſch geſchritten, nicht minder überraſcht war, ganz unerwartet vor 
der ehemaligen Verlobten zu ſtehen, und, wenige Schritte von dieſer 
entfernt, die Heilige des Gebirgs zu erblicken. Er verbeugte ſich tief, 
mit kalter Höflichkeit, vor der Erbin von Falkenſtein, und wollte 
ſchweigend an ihr vorübergehen. Sie aber, ohne ſeinen Gruß zu 
erwiedern, deutete ihm mit befehlendem Wink der Hand, ſtehen zu 
bleiben. — Veronika kam, ſobald ſie Gangolf gewahr worden, 
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zurück und ſagte: „Gnädiges Fräulein, ich danke Gott, der Herrn 
Trüllerey ſandte. Nun iſt das Mißverſtändniß gelöſet. Ihr werdet 
mir nicht mehr zürnen.“ 

„Ich bewundere Eure Vermeſſenheit, Herr Trüllerey,“ ſagte 
das Fräulein, ohne auf Veronika's Worte Acht geben zu mögen, 
„daß Ihr Euch unterfanget, auf Grund und Boden des Hauſes 
Falkenſtein Euern Liebſchaften nachzujagen.“ 

— Fräulein, antwortete der Ritter, Ihr ſeid in zwei Dingen 
übel berichtet. Ich jage keiner Liebſchaft nach, und ſtehe nicht auf 
Falkenſteiner Boden. Dies Thal bis zum Dorfbach von Erlisbach 
gehört zum Twing und Bann der Aarauer Herrſchaft Königsſtein. 
Habet Ihr mir ſonſt einen Befehl? 

„Euch nicht wieder in dieſen Gegenden erblicken zu laſſen!“ ant— 
wortete das Fräulein: „Das Gewiſſen wird Euch melden, welcher 
Lohn den großprahleriſchen Verleumder meiner Ehre und der Ehre 
meines Hauſes erwartet.“ 

— Ihr redet, hoff ich, nicht von mir, Fräulein. Seit wir von 
einander ſchieden, gabt Ihr mir weder Stoff zum Loben noch zum 
Läſtern. 

„Elender, aber brüſten konntet Ihr Euch damit, mich verworfen 
zu haben.“ 

— Das iſt nie von mir geſchehen! 

„Nie? Aber in öffentlicher Ritterverſammlung zu Seckingen, wo 
Ihr die Schamloſigkeit mit Feigheit Eröntet, und davon liefet, als 
Euch Landgraf Thomas züchtigen wollte.“ 

— Wer Euch beides geſagt, hat beides gelogen. 

„Mein Vater und mein Oheim!“ 

— So logen Beide. 

„Redet von den Baronen mit Ehrfurcht!“ rief das Fräulein mit 
einem Blick, in welchem alle Flammen weiblichen Zorns und Stolzes 
funkelten, und, indem ſie auf ihre Knechte hinzeigte, fuhr ſie fort: 
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„Ich ſtehe nicht allein. Erkennet die Farben von Falkenſtein! Ein 
Wink, erbärmlicher Brahler, und Ihr und Eure Dirne dort find 
verloren.“ 

— Fräulein, ich darf Euch erlauben, mir zu drohen, aber nicht 
dieſen tugendhaften Engel zu beleidigen! fuhr Gangolf heftig auf. 

„O des tugendhaften Engels!“ rief Urſula mit herbem Geläch—⸗ 
ter: „Es macht mir Luſt, den Engel vor Euern Augen wegführen zu 
laſſen. Wir dulden auf unſerm Gebiet oder an den Grenzen unſrer 
Herrſchaft keine Strolchen, als im Gefängniß oder am Galgen.“ 
Sie winkte den Edelknechten mit weißem Tuche. Sie flogen auf 
den Roſſen über die Wieſe donnernd heran, ſchon längſt auf die 
lebhafte Unterhaltung ihrer Gebieterin mit den beiden Unbekannten 
aufmerkſam. 

„Fräulein!“ rief Gangolf, und man ſah, wie ſeine Muskeln 
ſchwollen, ſeine Stirnadern blau anliefen, ſeine Augen furchtbar 
blitzten: „Ich will nicht vergeſſen, daß Ihr ein Weib ſeid; aber 
vergeſſet nicht, Ihr mit Euern Leuten befindet Euch auf Königs⸗ 
ſteiner Grund! Begehet in der Raſerei keinen Frevel.“ 

Kalt und gebieteriſch ſagte das Fräulein von Falkenſtein zu den 
herangekommenen Reitern: „Ergreifet die Landſtreicherin dort, und 
bringet ſie gebunden auf's Schloß.“ 

„Weh' dem Unglücklichen!“ rief Gangolf und hob die geballte 
Fauſt: „Weh' dem, der Hand an die Jungfrau legt; er iſt des 
Todes!“ > . 

Die Reiter blickten verlegen auf den Jüngling, der in kräftiger 
Geſtalt mit gehobenem Arm zwiſchen ihnen und der Begutte ſtand, 
und mit dem Tode drohete, obwohl er unbewaffnet war. Denn der 
mit Gold und Perlmutter zierlich ausgelegte Dolch, welcher ihm an 
einer dicken Silberkette vom Gürtel niederhing, galt mehr zum 
Schmuck als Gebrauch. 

„Ich befehle!“ rief das Fräulein, mit dem Geſicht gegen die 
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jungen Männer gewandt, mit der ausgeſtreckten Hand gegen die 
Begutte zeigend. 

Gehorſam festen ſich die Reiter in Bewegung. Da bäumte ſich 
ſchnaubend des Einen Roß hoch in die Luft, auf den Hinterfüßen 
rückwärts gehend; das andere ſtürzte morſchtodt auf die Bruſt zu 
Boden, daß der Edelknabe über den Hals deſſelben in den grünen 
Raſen weit vorſchoß. Bald ſtürzte auch mit ſchwerem Fall das erſte 
Roß zur Erde. Aus Hals und Bruſt beider Thiere quoll ein Blut— 
ſtrom. Gangolfs Dolch hatte ſich blitzſchnell und tödtlich in beide 
eingebohrt. Urſula ſprang mit Entſetzen zurück, als ſähe ſie Zauber- 
ſpuk. Veronika ſtand bleich, mit gefalteten Händen und zum Him⸗ 
mel gerichteten Augen, unter den Zweigen einer Silberweide, in 
Angſt und Gebet. Gangolf hielt den Dolch in ſeiner Linken; in der 
Rechten das aus der Scheide des Edelknaben gezogene Schwert, der 
ſich betäubt und erſchrocken vor ihm eben von der Erde aufrichtete, 
während der Andere fluchend mit gequetſchter Hüfte noch unter ſeinem 
zuckenden Gaul lag. 

„Ihr ſcheint nüchtern geworden zu ſein!“ ſagte Gangolf zum 
Fräulein, das ſtarr und lautlos die blutige Verheerung ſah: „Ich 
könnte und ſollte Euch, als Gefangene, nach Aarau führen. Ihr 
habt den Landfrieden gebrochen. Nehmt Euern Zelter; reitet heim. 
Ich laſſe Euch frei.“ 

Dann ſteckte er den Dolch ein; bog die Klinge des Schwertes, 
mit zur Erde gekehrter Spitze, bis das Eiſen ſprang, half darauf 
dem gequetſchten Edelknaben unter dem verbluteten Gaul hervor, 
nahm deſſen Schwert und brach es, wie das vorige. „An Eurer 
Hüfte ſoll kein Degen hangen;“ ſagte er zu den entſattelten Reitern, 
deren einer in der Stellung eines Troſtloſen noch immer fein verblu— 
tetes Roß betrachtete, indeſſen der andere leiſe ſluchend und ächzend 
umherhinkte: „Euch gebührt nicht des Mannes Ehre; Stricke und 
Daumſchrauben ſtehen Euch beſſer an, indem Ihr, ſtatt wehrloſe 
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Jungfrauen zu ſchirmen, als Häſcher und Henkersknechte wider ſie 
dienet.“ 

Mit dieſen Worten wandte er allen den Rücken, ging zur Be- 
gutte und führte ſie den Weg zurück gegen das Gebirg. 


24. 


Fromme Unterhaltung 


Urſula, mit ihren beiden Knappen, mochte ungefähr die betäu⸗ 
bende Empfindung derer haben, zwiſchen welche ein unerwarteter, 
zermalmender Wetterſtrahl niedergefahren iſt. Keiner begriff im 
erſten Augenblick, wie das Unheil ſo plötzlich habe ſein können. Jeder 
hätte es gern für Täuſchung halten wollen, wenn nicht die Bruch⸗ 
ſtücke der Schwerter, die todten Roſſe am Boden und deren Blut⸗ 
ſtröme den Augen das Gegentheil verbürgt hätten. 

„Ei, ſo ſchlage doch der blaue Donner dazwiſchen!“ rief ächzend 
der Hinkende: „Was iſt denn das hier, Joſua? Mauſetodt liegen ſie 
wie abgeſtochene Kälber da, und fo wahr ich lebe, mein Damascener 
mitten von einander. Plagt den Trüllerey der Satan, oder hat er 
dreitauſend Teufel im Leibe, ſolche Wirthſchaft zu treiben. Es hat 
ihm ja Niemand einen Strohhalm in den Weg geworfen; warum 
ſticht uns der Weglagerer die Pferde nieder? Setz' ihm nach, Joſua, 
ſchlag' ihn todt wie einen tollen Hund, denn, wahrhaftig, Beſſeres 
verdient er nicht; auf mein Wort ſchlag' ihn todt. Mär’ ich nicht 
kreuz- und lendenlahm, ich machte ihm den Garaus auf der Stelle; 
denn bedenk', er hat gar keine Waffen.“ 

„Ach du ſchöne, treue Lieſi!“ ſeufzte Joſua mit auf die Bruft ger 
ſenktem Haupte und gefalteten vor ſich hingeſtreckten Händen in ver⸗ | 
zweiflungsvoller Betrübniß: „Hätt' ich das wiſſen können! O du 
armes Thier! Mußteſt du durch Meuchelmord fallen! Hundertmal 
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würd' ich im ehrlichen Streit das eigene Leben für dich daran geſetzt 
haben. Nun bin ich mein Lebtage nicht wieder froh. O Gubert, 
ſieh her! Meine ſchöne Lieft it hin! Kein Menſch war fo ver: 
ſtändig, ſo treu und ſo freundlich, wie dies edle Thier!“ 

„Daß dich und deine Lieft der Abgrund verſchlinge!“ rief Gu— 
bert: „Narr, ſpare die Leichenrede, bis der Gaul verlochet wird. 
Nimm dein verſtümmeltes Schwert; noch immer lang genug iſt's, 
einen Schädel zu ſpalten oder eine Kehle aufzuſchlitzen. Springe dem 
vermaledeiten Straßenräuber und Roßmörder nach; dir ſind noch 
zwei geſunde Beine geblieben. Aber ich, ui! das fährt mir wie Meſſer⸗ 
ſtiche durch Mark und Bein; ich will verdammt ſein, wenn nicht 
noch drei Rippen dazu gebrochen ſind, und ich nicht zum krummen 
Fiedelbogen werden muß.“ 

„Könnt' ich das Lieft zum Leben bringen,“ jammerte Joſua, „ich 
gäbe mein Bein, meine Hand, mein Auge drum!“ 

Unterdeſſen die Edelknaben in weinerlichen Tönen ihr Leid alſo 
klagten, ſtand das Fräulein unbeweglich, einer Bildſäule gleich, den 
Kopf ſeitwärts gegen das Thal neben der Ramsflue gewandt, wo 
Gangolf mit der Begutte und der Bäuerin längſt zwiſchen Gebüſchen 
verſchwunden war. Urſula's blaſſes, ſtarres Geſicht ſchien von Ala— 
baſter geſchnitzt. Ihre Bruſt ſchien ohne Odem. Der Wind gaukelte 
in ihrem ſchwarzen Schleier, und warf ihn von Zeit zu Zeit flatternd 
um den Kopf, ohne daß ſie es beachtete. 

Auf Guberts Rath machte ſich endlich Joſua mit naſſen Augen 
an die traurige Arbeit, Sattelzeug und Zügelwerk loszuſchnallen, 
und die beiden Roſſe davon zu befreien, um aus dieſer Niederlage 
wenigſtens das koſtbare Geſchirr zu retten. Während dem genas auch 
das Fräulein wieder von einer Art Bewußtloſigkeit, in der ſie nichts 
mehr von dem, was außer ihr vorging, mit Klarheit wahrgenommen 
hatte. Sie richtete die ſtieren Blicke auf die Leichname der Thiere, 
dann auf die Diener, und die Erinnerungen in ihr wurden heller und 
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mit denſelben die Empörungen ihres ganzen Gemüthes ſichtbarer⸗ 
Ihre blaſſen Lippen zitterten, ihre ſchönen Hände ballten ſich Frampf- 
haft, ihre teten Augen warfen plötzlich Blitze; man hörte den Stoß 
ihres heftigen, fliegenden Athems, dann die raſch zwiſchen den Zäh⸗ 
nen hingemurmelten, mit ſchauerlichem Lächeln begleiteten Worte: 
„Ja, bei allen Heiligen! bis ich ihre Leichname mit Füßen trete, 
und Beider Blut meine Sohlen netzt!“ 

Dann drehte fie fich zu den Dienern und rief: „Bringet den Zel⸗ 
ter herbei! Erbärmliche Geſellen, feige Schufte, Ihr! Ein einziger 
Mann warf Euch vom Roß und brach Eure Schwerter, und Ihr 
muckſetet nicht, Memmen! Hattet Ihr für meine Ehre keine Fauſt, 
keinen Arm, fo ſchleichet fortan wie räudige Hunde, von jedem ge⸗ 
ſtoßen und getreten, durch die Welt. Beſſeres ſeid Ihr nicht werth. 
Weichet von meinem Angeſicht. Kehret nie wieder! Den laſſ' ich 
vom Büttel peitſchen, den von Schloßhunden hetzen, welcher von 
Euch der Burgen von Falkenſtein Schwelle berührt! Fort, fort, 
Ihr ſchäbigen Buben, und laſſet Euch in den Dörfern mit Keth 
werfen, und von den Kindern mit Ruthen ſtreichen!“ 

Dieſe Anrede traf jene armen Sünder, an die ſie gerichtet war, 
noch gewaltiger, als vorhin der Sturz der Roſſe. Sie erblaßten 
vor der bevorſtehenden Schmach, vor dem Zorn der Gebieterin, vor 
dem Gedanken an den Landgrafen Thomas von Falkenſtein und deſſen 
Strafgericht. Der eine vergaß den Schmerz ſeiner Hüfte, der andere 
den Schmerz um das geliebte Roß. Beide fielen auf die Knie. Sie 
wollten des Fräuleins Gnade erflehen und etwas zu ihrer Rechtfertigung 
ſtammeln. Aber die Erzürnte ging taub an ihnen vorüber, ſchwang 
ſich auf den Zelter und rief: „Weh dem, der zum Schloſſe kommt! 
Von den Hunden, wie einen verlaufenen Haſen, laſſ' ich ihn hetzen und 
zerfetzen!“ Sie wandte das Roß und ritt im Galopp davon gegen 
Erlisbach, und durch's Dorf rechts über die Matten, längs niedrigen, 
rauhen Waldhügeln, dem Aareſtrom und dem Schloſſe Gösgen zu. 
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Der Weg ward unebener und felſiger. Der Zelter wählte mit 
Vorſicht langſamern Schritt. Die ſchöne Reiterin, ihrer ſelbſt ver— 
geſſen, ließ den Zaum aus den Fingern fallen. Der Aufruhr ihres 
Innern, wo Rachluſt und Hoffnungsloſigkeit, Beſchämung und Stolz, 
Eiferſucht, Reue und Grimm wider ſich ſelber abwechſelnd empor: 
fuhren und verſchwanden, wie die Wellen des Sees im Sturm, machte 
ihre äußern Sinne gegen den Reiz der Abendlandſchaft unempfind— 
lich. Noch wenige Tage zuvor hatte ſie dieſe Gegend als diejenige 
geprieſen, welche der Schwermuth ihres Herzens am wohlthätigſten 
zuſagte. 

Das gänzliche Stillſtehen des Pferdes weckte ſie endlich. Der 
Zelter hatte am Berge einen Seitenweg gegen die Höhe eingeſchla— 
gen, wo eine kleine Kapelle neben einem großen, hölzernen Kreuz 
ſtand, in der die Gemahlin des Herrn Thomas von Falkenſtein gern 
ihre Andacht zu verrichten pflegte. Ohne Zweifel hatte der Zelter ge— 
glaubt, die ſchöne Laſt, welche er jetzt trug, ebenfalls dem heiligen 
Ort zuführen zu müſſen, und mochte darum den gewohnten Pfad 
genommen haben, den ſeine Eigenthümerin, die Freifrau, täglich 
beſuchte. Urſula aber erkannte in dieſem Zufall den Finger der 
Vorſehung. Sie ſprang vom Rücken des Zelters, ließ das Thier 
frei, und eilte in das alterihümliche Bethaus, dort den Frieden ihres 
Gemüthes zu ſuchen. 

Es war ein uraltes Gemäuer; das Dach halb offen und zerfallen; 
die eine Seitenmauer weit geborſten, daß der von draußen empor— 
wuchernde Epheu Raum genug fand, durch den Spalt ſeine Ranken 
zu ſenken und den Obertheil des Innern mit dunkelgrünem, natürz 
lichem Laubgewinde zu ſchmücken. Ein vorragender, behauener Stein 
bildete im Hintergrunde den Altar. In einer ſpitzgewölbten Mauer— 
blende darüber, mit einer Einfaſſung von halberhabenen dünnen 
Säulen und gothiſchem Schnitzwerk von Sandſtein, blutete ein Hei— 
land am Kreuz, neben welchem die Gottesmutter weinend ſtand, mit 
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ſieben Schwertern in der jungfräulichen Bruſt. Das Ganze war ſo 
ſchmucklos, ſo verlaſſen, daß den Boden der Kapelle ein Teppich 
von allerlei Kräutern bedeckte, und auf der Seite des Altars hohe 
Neſſeln blühten. 

„Heilige Mutter Gottes,“ ſeufzte das Fräulein niederkniend mit 
emporgefalteten Händen, „o du Einſame, o du Verlaſſene, o du mit 
ſiebenfach durchbohrtem Herzen, ſieh' mein tauſendfach durchbohrtes 
Herz! O du heilige Schmerzenreiche, erbarme dich meiner Seele, 
daß ſie nicht in Verzweiflung verderbe? Warum muß ich, die Einzige, 
verſchmachten? Warum bin ich, die Einzige, verſtoßen?“ — Bei 
dieſen Worten drang eine heiße Thränenfluth über ihre blaſſen 
Wangen. Sie lehnte ihre Hand an den kalten Stein des Altars, 
und ſank endlich ſchluchzend auf den begrasten Boden der Kapelle. 
Hier weinte ſie lange und bitterlich, bis, in allen Kräften erſchöpft, 
ihre Thränen vom beſänftigenden Halbſchlummer getrocknet wurden. 
Ihr ward wohl. So fühlt ſich die Landſchaft nach erſtickender 
Sommerſchwüle erquickt, wenn der Regenſchauer vorüber gegangen 
it, in welchem ſich Stürme und Flammen des Wettergewölks auf— 
gelöſet hatten. 

Als ſie erwachte, und vom kühlen Grund der verfallenen Kapelle 
ſich aufrichtete, war ihr, wie wenn ein Engel ihre Schmerzen geſtillt, 
ihr Gemüth geſtärkt hätte. Sie verneigte ſich noch einmal in Ehr⸗ 
furcht vor dem Altar gegen das Heiligenbild, von dem ihr Erbarmen 
und Troſt gekommen zu ſein ſchien, und ihre dankbare Seele that ein 
Gelübde, der gnadenreichen Himmelskönigin irgendwo, oder hier, 
eine würdigere Kapelle zur Verehrung aufzurichten. Denn dieſe 
Mattigkeit, Ruhe und Stille ihres ganzen Weſens mußte wohl, ſie 
zweifelte nicht, die Wirkung einer übernatürlichen Heilkraft und eine 
Erhörung des Gebetes fein. 

Beruhigt trat ſie hinaus unter das Pförtlein. Vor ihr ſchwamm 
im Duft des Abendſonnenglanzes die Welt; und ein erwärmender 
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Anhauch, der ihr mit Wohlgerüchen entgegenſtrömte, berührte ſie 
wie der Erſtlingskuß eines neuen Lebens. Ihr gegenüber, jenſeits 
des filbern ſpiegelnden Fluſſes der Aare und der umbüſchten Ufer, 
ſtrahlten hellbeleuchtet die einſamen Gebäude des Chorherrenſtiftes 
von Schönenwerth, und Thurm und Kirchenmauer auf der Felshöhe 
über die hellgrünen Wieſen des Thales in klöſterlicher Abgeſchieden— 
heit. Schon im ſiebenten Jahrhundert war jener heilige Hügel, von 
welchem jetzt der Klang der Abendglocke feierlich durch die weite 
Gegend tönte, der chriſtlichen Andacht geweiht. Dahinter zogen ſich 
die Berge, von der Höhe bis zum Fuß in das Schwarzgrün ihrer 
Tannen gehüllt, in einigen Bogen um die Fluren der Ebene, durch 
welche zerſtreute Rinderheerden umherirrten, deren Halsglockengeläute 
freundlich über den Strom her klang. Die Trümmer der Wartburgen 
glänzten im Sonnenroth, wie goldene Kronen, von den Doppel— 
gipfeln ihres ſanftanſchwellenden Gebirgs. Links, gegen Morgen, 
ſchloß ſich weit das heitere, ſchöne Thal von Aarau dem Auge auf, 
erfüllt mit Dörfern, mit weitleuchtenden Schlöſſern ringsum, bis 
tief zu den veilchenblauen Höhen des Lägern- und Heitersberges. 
Hinter den niedern Gebirgen des Vorgrundes prangten aus der Ferne 
hervorragend einzeln die ewigen Pyramiden der Schneeberge über 
Wolkenſtreifen. 

Urſula von Falkenſtein fühlte ſich von der Pracht der Natur ſanft 
bewegt. Sie konnte, ohne ihre Ruhe einzubüßen, ſelbſt die über den 
Strom geſpannte Brücke der Stadt Aarau, die rußigen Gemäuer, 
die ſchwarzen Gibeldächer derſelben und den finſtern Thurm Rore 
anblicken, eine ftarfe Wegſtunde von ihr entfernt. Mit der Empfin- 
dung himmliſcher Begnadigung in der Bruſt, verzieh ſie der Welt 
allen Schmerz, den ſie von ihr erlitten. 

In dieſer Stimmung ward ſie durch das Erſcheinen der jungen 
Gemahlin ihres Oheims Thomas geſtört. Die Freifrau, eine geborne 
von Ramſtein, kam den Weg zur Kapelle mit ſchnellen Schritten 
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herauf und rief ſchon aus der Ferne: „Jeſus, Maria und Joſeph, 
wie haft du mir jo ſchreckliche Angſt verurſacht, Urſt! Ich fand meinen 
Zelter drunten am Wege allein weidend, und keine Spur von dir 
und den Knappen, die dich begleiteten. Was treibſt du, Mädchen? 
Was führt dich hier herauf zur Kapelle, die du doch ſonſt nicht be— 
ſuchſt?“ 

— Die unſichtbare Gnadenhand Gottes! antwortete das Fräu⸗ 
lein, der Freifrau die ihr entgegengebotene Rechte küſſend: O ſchon 
lange, lange wohnte nicht ſolch ein Gottesfrieden in mir, als jetzt. 
Ich bin ſehr ruhig. 

„Biſt du's wirklich?“ ſagte die Freifrau, welche ſich erſchöpft auf 
einen bemoosten Felsſtein niederſetzte und ihre Nichte mit traurigem 
Lächeln anſah: „Täuſcheſt du dich nicht abermals, du ewiglich von 
Selbſttäuſchungen gequältes, armes Kind? O wie froh könnteſt du 
mich machen!“ 

— Ich nehme den Schleier. Morgen, übermorgen geh' ich in 
ein Kloſter und entſage der falſchen Welt, die mir fo furchtbar ent: 
ſagt hat. Morgen, übermorgen; je eher, je beſſer! Ich will ver⸗ 
geſſen, entbehren, ſterben lernen. 

„Kannſt du das nicht in der Welt, wie tauſend Andere?“ 

— Tauſende und Tauſende hatten mein grauenvolles Schickſal 
nicht. Ich finde nur Ruhe inner den kahlen Wänden einer ver⸗ 
gitterten Zelle, wo mich nichts an die Bosheit der Welt mahnt, 
und ſie mich nicht mehr verfolgen kann. Ich will Alles hinter mir 
liegen laſſen, Alles! 

„Ach, liebes Kind, man läßt nichts hinter ſich, wenn man noch 
etwas im Herzen mit ſich nimmt. Du bringſt überall nur dich ſelber 
hin, und du biſt deine Welt! Willſt du im Ernſt Kloſterfrau werden, 
liebe Nichte, glaub' es mir, der Schleier und die Zelle machen dich 
ſo wenig zur Nonne, als die Kutte den Mönch, das Schwert den 
Kriegsmann macht. Bau' aus deinem eigenen Herzen ein Kloſter; 
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banne jede Leidenſchaft, jedes ſtürmiſche Verlangen und Wünſchen 
hinaus; meide, leide, als eine gottgeweihte Braut, und du wirſt 
überall Nonne ſein, in der Kirche, wie im Burgpalaſt. Ich kenne 
die Klöſter; ich bin in denſelben erzogen.“ 

— Darum biſt du ſo gut und fromm, Mühmchen! ſagte Urſula 
mit einem Seufzer zur Freifrau. 

„O nicht das, Urſi; ich lernte viele Gebete und ſah und hörte 
dabei viel Unreines. Die todten Mauern waren heiliger, als die 
Menſchen; und die Kleider frömmer, als die Herzen. Folge meinem 
Rath, löſche erſt die heftige Gluth deines Gefühls, brich erſt deinen 
kleinen, ſtolzen Eigenfinn, bringe dein bisheriges Inneres dem Him— 
mel zum Opfer, mit einem Wort, werde erſt, ehe du dir das Haar 
abſchneiden läſſeſt, eine Nonne: dann wird dir der ganze Erdkreis 
zum Kloſter werden. Nicht die Welt, nicht der Flattergeiſt der 
Männer, nicht Hinz von Sar, nicht Gangolf Trüllerey ſind die 
Urheber deines Leidens: du biſt ſelber die Schöpferin deiner Noth 
geweſen.“ 

— Schweig' von den Männern, den Tückiſchen, Ehrvergeſſenen! 
unterbrach das Fräulein ihre junge Muhme mit tiefem Seufzer: 
Daß ich ſie nicht nennen hören, nie ihre Geſtalten erblicken müßte! 

Sanft lächelnd erwiederte Dieſe: „Es iſt wahr, wir armen 
Weiber ſind durch Härte, Rohheit und wilde Sinnengier derſelben 
ſelten glücklich; aber ohne Männer, was meinſt du, Kind? wir 
würden uns in Höhlen verbergen und verzweifeln. Die Weiber 
finden ſich gegenſeitig nur des Wechſels willen, wie den Winter, 
erträglich, eben weil es auch Männer und einen heißen Sommer 
daneben gibt.“ 

— Du magſt das Lob verkünden, Mühmchen! Dein Herz ward 
vielleicht glücklich durch... 

„Ich? glücklich!“ ſeufzte die Freifrau, und ſchlug die frommen, 
blauen Augen zum Himmel auf, indem ein feines Roth über ihr 
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Antlitz floß, wie Wiederſtrahl einer ehemaligen Paradieſeszeit, nach 
welcher man, der Gegenwart willen, nicht gern zurückblickt. Urſula 
ſenkte die Blicke mit Wohlgefallen und Theilnahme auf die edle Ge— 
ſtalt der Freifrau, an der ſie mehr mit der Liebe einer Schweſter, 
als der Empfindung einer Nichte hing. Die junge Frau, deren 
Geſicht den Ausdruck der reinſten Zärtlichkeit und demüthigſten Selbſt⸗ 
verläugnung darſtellte, ſaß ſchweigend, innig und ſinnig auf ihrem 
Felsblock da, die Hände in den Schoos zuſammengefaltet, und einen 
Seufzer, der aus ihrem Buſen aufzitterte, verbergend. Sie ſchien 
ſchon ganz zu ſein, wa ſie dem Fräulein zu werden angerathen hatte, 
eine Nonne, deren ſtilles Kloſter die weite Welt iſt. Selbſt ihre 
ſchmuckloſe, einfache Tracht; das lange, den ganzen edeln Wuchs bis 
zu den Fußzehen verhüllende Gewand von feinem, perlfarbenem 
Wollenſtoff, an dem kein Zierrath geſehen wurde, als die Fülle des 
gefranzten, kurzen Doppelärmels oder Umſchlags an den Achſeln; 
die zarte Haube vom feinſten, ſchneeweißen Linnen, unter dem Kinn 
zuſammengebunden, und nur zu ſchwach, um das üppige Hervor— 
quellen des Haupthaars zu verhindern — dies ganze Aeußere ſchon 
verkündete die freiwillige Nonne. 

— Dux haſt geliebt! — rief Urſula, läugne nicht! 

„O hätteſt du's!“ antwortete in gütig-ernſtem Ton die Frei⸗ 
frau, hätteſt du geliebt, du würdeſt zu mir nicht ſagen: du haſt 
geliebt, denn Liebe kann nicht enden. Deine Sinne nur ſind gerührt 
worden, nicht dein Herz. Nur einmal liebt man, dann ewig. Er 
wußt' es nicht, dem meine Seele zugehörte; er weiß es nicht. Wo 
er heute ſein mag, ob noch mit mir unterm Himmel — ich weiß es 
nicht. Was liegt daran? Er iſt der Engel meiner Träume, der 
Troſt meines Wachens. Was Gott verband, das ſcheidet nicht die 
Welt, nicht Menſchenhand.“ 

— Du Schwärmerin, du! — rief Urſula mit naſſen Augen und 
ſchloß die Frau von Falkenſtein küſſend, voller Heftigkeit an ihre 
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Bruſt. Heil dir, daß du den nicht näher kennen lernteſt, dem 
ſich dein Herz gegeben. Er hätte es zerriſſen, wie das meinige 
zerriſſen ward, und ein Ungeheuer hätte dich verrathen, wie ich 
verrathen ward. 

„Hätt' er gefehlt wider mich,“ antwortete die Freifrau, „meine 
Liebe würde ſeine Sünden zugedeckt haben. Das iſt die Liebe! Des 
Mannes Gemüth iſt ein anderes, als das unſere; darum fühlen wir 
uns von ihm angezogen. Man liebt nur das, von dem wir erkennen, 
es ſei etwas Anderes und Vortrefflicheres, als man ſelber iſt. Darum 
wird der Mann dem Weibe zugethan, weil er in des Weibes Ge— 
müth die Milde und Anmuth wahrnimmt, die ihm ſelbſt gebricht. 
Uns Weibern ekelt vor Männern weibiſchen Weſens, den Männern 
vor Weibern männlichrauher Denkart.“ 

— Aber dein Mann, mein harter, wilder Oheim? — fragte 
Urſula ſchüchtern und mitleidig. 

„Ich habe kein Recht, zu begehren, er ſolie ein Anderer ſein, 
als er iſt,“ erwiederte die Freifrau: „man gab mich ihm zur Gattin. 
Er iſt mein Herr und Gebieter, und nicht ohne löbliche Eigenſchaften 
die ich an ihm ehre. Es iſt kein Menſch ſo böſe, der nicht Tugenden 
hätte, die ihn der Achtung würdig, oder doch erträglich, machen 
könnten.“ 

— Ich kann dich nur bewundern, du liebe Heilige! — rief 
Urſula. 

„Und ich dich nur beklagen, daß du mich bewunderſt, liebes 
Kind,“ antwortete die Freifrau, „denn dies Bewundern verräth 
dein Herz und ſeiner Schmerzen Grund.“ 

— Wie verſtehſt du das, Mühmchen? ſagte das Fräulein, ſich 
ein wenig betroffen zurückziehend. 

„Merkſt du es nicht?“ antwortete die Frau von Falkenſtein, 
und ſchloß Urſula's Hand mit Zärtlichkeit in die ihre. „Hätteſt du 
ein wenig Langmuth, Nachſicht und Ergebung mehr, als dir eigen 
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iſt, du würdeſt mich nicht bewundern können, aber glücklicher ſein. 
Trotzköpfchen, immer möchteſt du eine Welt nach deinem Sinn, und 
wirſt am Ende nur das Spiel der Welt, weil du weit ſchwächer biſt, 
als tauſend Andere. Glaubſt du's? Es iſt niemand ſtark, als wer 
ſein eigener Herr iſt. Das warſt du ſelten, kleiner Eigenſinn. Wer 
Andern gern gebietet, vergißt darüber, ſein eigener Gebieter zu 
bleiben. 


25. 
Die er eee 


Männliche Schritte und Stimmen, durchs Gebüſch den Berg 
herauf, unterbrachen das Geſpräch. Es waren zween Schloßknechte, 
die einen verdeckten Korb trugen, der ziemlich ſchwer zu ſein ſchien. 

„Was tragt ihr noch ſo ſpät auf den Berg?“ fragte die Frau 
von Falkenſtein verwundert. 

— He, Ihro Gnaden, — antwortete einer der Knechte, indem 
ſich beide tief verbeugten — Futter für ſchelmiſche Raben, die bald 
ſelbſt Rabenfutter ſein werden; will ſagen, Gauner-, Lumpen⸗ und 
Aegypterpack, das der geſtrenge Herr braucht, um ein Loch in der 
Welt auszuſtopfen, oder eins damit zu machen. 

„Ihr verrichtet alſo des Herrn Willen! Geht!“ ſagte die Frei⸗ 
frau, und als die Knechte vorbei waren, ſeufzte ſie halblaut: „Gott 
weiß es, mir ahnet Böſes! Dein Oheim hat keine Ruhe. Er führt 
etwas Gewagtes im Schilde. Schon ſeit acht Tagen eilen Boten 
ab und zu im Schloſſe; und allerlei verdächtiges Geſindel ſtreicht 
ſeit einiger Zeit hier herum durch Buſch und Wald.“ 

— Du weißt es ja: der Dauphin und die Armagnaken ſollen 
ſchon im Anzuge von Altkirch gen Baſel fein! — bemerkte Urſula. 
Und zieht der Dauphin mit gewaltiger Heeresmacht heran, die Eid⸗ 


genoſſen auszurotten, da wird fein ritterlicher Mann, da dürfen die 
Falkenſteine nicht dahinten bleiben! 

„Ich glaube nicht, es ſei um die Eidgenoſſen zu thun,“ verſetzte 
die Freifrau: „ich fürcht', es werde eine Rache ſchrecklicher Art 
gegen Gangolf Trüllerey gebrütet.“ 

— Wirklich? — fuhr Urſula lebhaft auf — haſt du etwas von 
den Männern vernommen? 

„Geſehen mehr, als gehört; mehr in den Zügen geleſen, als 
geſehen. Seit vorgeſtern iſt mein Gemahl ſich kaum ähnlich. Er 
meidet mich, er ſchickt mich von ſich. Es iſt Unruhe in ſeinem Thun 
und Ruhen. Er hört nicht, was geſagt wird; träumt mit offenen 
Augen; gibt Befehle und widerruft ſie. Seit geſtern läßt er im 
Thurm von Farnsburg ein Zimmer auf das köſtlichſte bereiten, du 
weißt es. Das gilt nicht dir, nicht mir. Wir beide ſollen im Schloſſe 
Gösgen drunten bleiben. Den Namen Gangolfs ſpricht er nicht mehr 
mit gewohntem Grimme aus, fendern mit bitterm Hohnlachen, wie 
den Namen eines, deſſen Niederlage gewiß iſt. Wer weiß, ob der 
Unglückliche nicht ſchon in ſeiner Gewalt liegt!“ 

— Nein, nein, — erwiederte Urſula, ihr blaſſes Geſicht ab— 
wendend — du irrſt. Der fährt noch heute frei herum. 

„Und welchen fremden Gaſt erwartet das Thurmgemach von 
Farnsburg? Aus der Koſtbarkeit des Geräthes, welches von Kien— 
burg, Falkenſtein und dieſen Morgen ſelbſt von Gösgen dahin ge— 
ſchleppt wird, ſollte man auf eine erlauchte Perſon ſchließen. Ich 
dachte an den Dauphin. Für einen Fürſten aber geziemt ſich nicht 
das abgelegene Thurmgemach; das ſchöne Bett wohl, welches auf— 
geſchlagen wird, es iſt für keinen Königsſohn zu gering.“ 

— Dein Hochzeitbett? 

„Daſſelbe, und überdies, wie der Burgvogt von Farnsburg 
mir vertraute, als er am Nachmittage abreiſete, werden keinerlei 
Anſtalten getroffen, um den zahlreichen, prachtgewohnten Hofſtaat 
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eines Prinzen von Frankreich würdig zu empfangen. Und all das 
Treiben, das Geheimnißvolle, erſt ſeit vorgeſtern! Es ſcheint, das 
Treiben gelte nur einer einzigen, doch ſehr hohen Perſon, die man 
gefangen halten wolle.“ 

— Laß uns rathen, Mühmchen. Die Sache iſt wunderbar genug, 
um eine kleine Neugier zu beſchäftigen. Seit vorgeſtern, ſagteſt du, 
bekam der Oheim Briefe, Eilboten? Waren Fremde da? Nun reut 
mich's, daß ich deinen Bitten folgte und die Tage zu Köllikon zu: 
brachte. Wie konnteſt du auch glauben, daß mich der Ritt zu dem 
Waldneſt zerſtreuen würde? Vorgeſtern alſo? Und du bemerkteſt vor⸗ 
geſtern nichts, das dir auffiel? 

„Weniger, denn ſonſt. Wohl kamen der Boten genug, wie ſeit 
einiger Zeit gewöhnlich. Des achtete ich kaum. Auch war mein Ge⸗ 
mahl fait die Hälfte des Tages abweſend. Eben aber wie er zurück⸗ 
kehrte, lebte er ſchon in dieſer ſeltſamen Bewegung; ſtumm, vers 
ſchloſſen, wieder luſtig ohne Maß, dann träumeriſch, dann aufbrau⸗ 
ſend. Den Namen Gangolfs ſtieß er einigemal mit ſchadenfrohem 
Inſichlachen aus. Das Alles mußt' ich hören, da wir allein zu 
Nacht ſpeiſeten. Mich redete er laum an; und fragen durft' ich nicht. 
Du kennſt ihn, wie er's treibt.“ 

— So hat er in der Nachbarſchaft geheime Zuſammenkunft ge⸗ 
halten. Das iſt entſchieden. 

„Kaum halb ſo ſehr, als du glaubſt. Er war nur ausgeritten 
zu ſeiner Luſt, in ſchlichten Kleidern, wie er ſelten zu tragen pflegt. 
Der Jäger, welcher ihn bis in das Thal begleitet hatte unter der 
Schafmatt, brachte die Roſſe zurück und erzählte, der Freiherr ſei 
zu Fuß hinauf in die Hard.“ 

— In die Hard? ſtammelte Urſula leiſe nach und mit ganz 
eigenthümlicher Betonung der paar Worte. 

Da ließen ſich die Knechte wieder hören. Sie kamen mit leerem 
Korbe zurück. Die Freifrau befahl ihnen den Zelter drunten am Wege 
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loszubinden und in's Schloß zu fühden. Dann lud fie das Fräulein 
zur Begleitung ein, die Gäſte wenigfiens aus der Ferne zu betrach- 
ten, die der Freiherr, ihr Gemahl, im Grünen bewirthe. Ein un: 
fern aufſteigender Rauch aus dem Gebüſch zeigte die Gegend, wo 
ſie zu finden ſein konnten. Er führte nicht irre. 

In der Vertiefung eines kaum vierzig Schritt langen und noch 
ſchmälern, keſſelartigen Thals, mitten im Gehölz am Berg, brannte 
ein Feuer von dürren Reiſern. Darum her lagerten fünf Kerle mit 
ſchwarzgelben Zigeunergeſichtern, halb entkleidet, die, von den über— 
ſandten Speiſen ſchmauſend, ein kleines Faß voll Weins von Mund 
zu Mund umhergehen ließen. Vor ihnen tanzte ein ſchlankes, junges 
Mädchen barfuß, nach ſeinem eigenen Geſang, ſich auf den Zehen, 
auf den Hüften wiegend, indem es fantaſtiſch, doch nicht ohne An— 
muth, abwechſelnd die Arme hob und ſenkte. Seitwärts ſäugte eine 
Frau, am kurzbegraſeten Boden kauernd, ihr Kind. Rings umher 
hingen Kleider und Lumpen an einzeln ſtehenden Schwarzdornge— 
ſträuchen. Die Leute plauderten fröhlich und viel, doch in einer 
unverſtändlichen Sprache. Als aber bald darauf ein altes, häßliches 
Weib aus dem Gebüſch hervor zum Lagerplatz niederſtieg, verſtumm— 
ten plötzlich Alle; ſelbſt das Mädchen brach Geſang und Tanz ab. 
Die Männer ſprangen auf und umringten die Angekommene, welche 
mit einer Art Hoheit zu ihnen ſprach, während die Uebrigen auf— 
merkſam horchten. Dann, nach einigen Hin- und Herreden, drückten 
Alle, auf verſchiedene Weiſe, Zufriedenheit oder Beifall aus, die 
einen durch Kopfnicken, die andern durch Klatſchen der Hände. Man 
zog die Alte zum Feuer und zum Mahle. Jeder bot ihr, was von 
den vorhandenen Gerichten das Leckerhafteſte zu ſein ſchien. 

Während die beiden Zuſchauerinnen von oben herab heimlich im 
Gebüſch die frohe Wirthſchaft der Aegypter beobachteten, wurden ſie 
auf ſehr unerwartete Weiſe durch eine Erſcheinung geſtört, die ihnen 
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eben jetzt die unwillkommenſte fein mußte. Freiherr Themas nämlich 
ſtand hinter ihnen. . 

„Ich hätte!“ fagte er halblaut und aufgebracht, „ich hätte die 
Frau von Falkenſtein an einer für ſie ſchicklichern Stelle, als hier, 
vermuthet! Es ſcheint mir gleich unanſtändig, halbnackte Bettler 
zu beſchleichen, oder meine Entwürfe auszuwittern.“ 

Die erſchrockene Freifrau trat ſchweigend zurück, um ſich zu ent⸗ 
fernen. Urſula erwiederte ihm: „Wir wiſſen nicht, Oheim, was 
uns Eures Mißtrauens ſchuldig gemacht hat. Weder die eine noch 
die andere Abſicht führte uns zu dieſem Platz; Ihr werdet uns nicht 
zumuthen, wenn wir einen Rauch im Gelbüſch aufſteigen ſehen, die 
Flucht zu ergreifen.“ 

„Begebet Euch augenblicklich in's Schloß!“ rief der Gain mit 
zurückdeutender Hand und barſchem Tone: „Ihr möget Euch felber 
anklagen, wenn ich Euch in den Zimmern hüten laſſe. Katzen ſoll 
man nicht zum Braten auf Schildwacht ſtellen, und Weiberaugen 
nicht und Weiberzungen zum Geheimniß.“ 

Urſula war im Begriff, die Unart des Oheims zu rügen; aber 
mit ſanfter Gewalt wurde ſie von der Gemahlin des Freiherrn hin— 
weggezogen. 

Sobald dieſer die Frauenzimmer aus den Augen verloren hatte, 
ſtieg er zum Lagerplatz der Zigeuner nieder, die ſich alsbald vom 
Erdboden erhoben und ihn mit einer Art ehrerbietiger Vertraulich⸗ 
keit umſchlichen, aber doch beſtändig in einer Entfernung von drei 
bis vier Schritten von ihm ſtehen blieben. 

„Ich hoffe, die Schloßküche hat Euch genugſam verſorgt!“ fügte 
der Freiherr. Alle bückten ſich tief und küßten oder leckten ihre Fin— 
ger, indem ihre häßlichen Geſichter ihn freundlich anſchmunzelten. 

„So lang' Ihr in meinen Dienſten ſeid,“ fuhr der Freiherr 
fort, „täglich dem Mann einen Gulden, freie Zehrung und, wenn 
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ich mit Euch zufrieden bin, ein Geſchenk dazu, wie kein Fürſt gibt. 
Dem Verräther der Galgen! Das iſt mein Wort!“ 

Alle umringten ihn mit lauten und ſtummen Freudenbezeugungen, 
luſtigen Sprüngen, Verbeugungen und Betheurungen. Der Frei: 
herr aber ſchien daran wenig Gefallen zu finden, winkte mit der 
Hand das Zeichen zum Schweigen und ſagte: „Ich kann mich nicht 
mit Jedem von Euch abgeben. Ich kenne Euch nicht, verlange auch 
gar nicht, von Euch gekannt zu fein. Merkt Euch das! Dieſe vers 
ſtändige Frau hier“ — er zeigte auf die alte Zigeunerin — „die 
Ihr Alle wie eine Mutter betrachtet, hat mein Zutrauen. Der Ilſel 
alſo werd' ich meine Befehle auftragen, und von der Art Eures Ge— 
horſams und Eurer Geſchicklichkeit wird es abhangen, welchen Lohn 
Ihr bei mir verdient.“ 

Da trat einer der Zigeuner einen Schritt vor, wiſchte den ſchwar— 
zen Knebelbart vom Maul weg, legte beide Hände auf die Bruſt 
und ſagte: „Der rothe Hahn fliegt morgen Nachts über das Aarauer 
Städtle, man ſoll ihn ſchaun zwanzig Meilen weit. Haben's alte 
Neſt von innen und außen wohl erkundſchaftet; hat offene Löcher 
viel, hineinzuſchlüpfen, und müßt' es ſein im hölzernen Kännel des 
Stadtbachs über den Hirſchengraben am obern Thor. Hat keine Ge— 
fahr! Zween Schwefelfäden; mehr koſtet der Spaß nicht. Iſt alles 
Stroh und dürrer Kien; das flackert luſtig auf. Doch Junkerle, laßt 
unſer einen nicht im Stich! Ilſel verheißet, daß Ihr Leute bei der 
Hand haltet auf dem Diſtelberg und Gieshübel. Wir zählen darauf! 
Faſſen uns die Schuders, nennen wir Euch. Seid alſo bei der Hand. 
Und geht's Feurioh! Feurioh! durch die Gaſſen: fo können wir mit⸗ 
nehmen, was uns anſteht. Das geht mit in den Kauf; Ihr fraget 
nicht, was wir haben.“ ; 

Der Freiherr, halb von dem Kerl abgewandt, ließ nur dann 
und wann einen Blick von der Seite auf ihn ſchießen und ſagte 
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endlich: „Schweig! Ihr habet mein Wort, kennt meinen Willen!“ 
Dann winkte er der alten Ilſel und ging davon. i 

Als er fich von der unſauberen Geſellſchaft entfernt genug glaubte, 
blieb er im Gebüſch ſtehen, winkte der nachſchleichenden Zigeunerin, 
näher zu treten und ſagte: „Biſt du deiner Sache ſicher? Denn 
wenn der Gangolf Trüllerey Nachts bei dem Mädchen auf der Hard 
wäre, könnt' es blutige Köpfe ſetzen und Alles ſchlüge fehl. Lieber 
stell’ ich handfeſte Leute in Hinterhalt.“ 

— Goldſchatz, fürchte nicht! rief die Alte: Ich habe den Beg— 
harden und das Maidel im Sack. Das Jünkerle von Aarau zeigt 
ſich nur des Tags; kömmt nie auf demſelben Weg; hat der Gänge 
zur Hard fo viel als der Wind. Aber das Jünkerle ſcheut die 
Nacht. 

„Daß mir der verfluchte Bube doch nie zu Geſicht kam! Er wäre 
ſchon kalt!“ murmelte der Freiherr: „Bringſt du mir das Mädchen 
heut, ſieh', ich ſchütte dir beide Hände voll Gold.“ 

— Biſt dem Täubchen jo nahe geweſen, und haſt's nicht erwiſcht 
beim Flügel und gekappert? 

„Gans! der Tag hat tauſend Augen. Leute waren auf dem 
Felde. Niemand darf wittern, wohin das Mädchen gekommen iſt, 
wenn ich es einmal in meiner Gewalt habe. Das ſcheue Ding war 
auch nie unbegleitet, wenn ich Jagd machte. Alſo du meldeſt dich 
an der Schloßpforte, ſobald du zurückkommſt! es wird da ein Wäch⸗ 
ter ſtehen, der unterrichtet iſt. Roſſe bleiben die ganze Nacht ge⸗ 
ſattelt. Ich begleite die Lollharden ſelber auf Farnsburg. Morgen 
Abend ſteh' ich mit meinen Leuten auf dem Gieshübel bereit. Bin 
ich eingebrochen in die Stadt, könnt Ihr alle nach Herzensluſt plün⸗ 
dern und rauben. Da gibt's volle Kiſten auf dem Rathhauſe, 
und in den Häuſern der Bürger ſchöne Sparbüchſen. Fort jetzt, 
Ilſel! es dunkelt. Mach' deine Sache recht. Ich erwarte dich in 
Gösgen. 
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Mit dieſen Worten wandte er ihr den Rücken und eilte den Berg: 
hinan. Die alte Zigeunerin nahm den Weg zu ihrer Bande, die 
ſich, um das Feuer gelagert, gütlich that. 
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In finſterer Nacht ſchlich die Zigeunerin, die zween ihrer Ge— 
noſſen den Weg zeigte, leiſe, wie auf Filzſohlen, durchs Dorf Erlis— 
bach, dem Thale unter der Ramsflue zu. Nur aus einzelnen Hütten 
leuchteten noch Fenſter mit dunkelrothem Licht. Die Alte trug wieder 
das eine Aug' verbunden und den Pilgerhut, wie ſie ſich ſchon ein— 
mal in der Einſamkeit des Lollhards gezeigt hatte. Ihre beiden Ge— 
fährten, breitſchultrige, entſchloſſene Kerls, folgten wohlbewaffnet, 
mit ſchnellem Schritt durchs Thal, den Berg hinauf. Als ſie auf 
der Höhe ſich durch den Wald getappt hatten, ſahen ſie das Licht 
der Lollharden-Hütte über die Wieſe ſchimmern. Die Alte führte 
die Männer ſeitwärts längs dem Waldſaume in der Nähe des Hauſes; 
befahl ihnen, da auf das Zeichen zu warten, welches ſie geben würde, 
während ſie ſelbſt die Hütte umſchleichen und Kundſchaft einziehen 
wollte. 

Unhörbar ſchwebte ſie mit Katzenſchritten, wie ein Schatten zum 
kleinen Haufe, duckte ſich unter dem leuchtenden Fenfter, und richtete 
von Zeit zu Zeit den Kopf empor, um die zu erkennen, welche im 
engen Zimmer planderten beim Schein der Oellampe. Veronika ſaß 
am Tiſch, gegen die Wand zurückgelehnt, mit verſchränkten Armen, 
und ſtarrte ſinnend in die bleiche, zitternde Flamme des Dochtes. 
Der Lollhard in einem Winkel, redete wie ein Lehrender zu ihr, 
den Arm erhoben und den Zeigefinger vorgeſtreckt. Er glich der Pro— 
pheten einem aus den Tagen des alten Bundes. Nur einzelne ſeiner 
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harten Züge waren durch die ſcharfen Schlaglichter des Lampen⸗ 
ſcheins aus der Verſchattung der übrigen wunderbar hervorgehoben. 
Theile ſeines grauen, ſanftbewegten Bartes ſchwebten erhellt über 
der Dunkelheit des unerkennbaren Grundes, wie man zuweilen ein— 
zelne falbe Wolken unter den düſtern Regenhimmel hervorſtechen und 
wieder verſchwinden ſieht. Die Begutte, in voller, doch milder Be- 
leuchtung, horchte ſchweigend. 

„Das ſag' ich dir,“ fuhr er in ſeiner Rede fort: „auf daß du 
an der Raſerei der unglückſeligen Freiin von Falkenſtein erkennen 
mögeſt, wohin die Seele verirrt, wenn ſie des Körpers Magd wird. 
Ich wiederhole dir, die Liebe iſt göttlicher Natur; denn Gott iſt die 
Liebe und wir find aus Gott. Der himmliſche Liebesſtrahl durch— 
dringt auch den Stein und die Pflanze und den Staub des Thier- 
leibes, und wird da noch zur vereinigenden, das Geſchlecht der 
Weſen fortpflanzenden Gewalt. Aber lieben kann der Stein, die 
Pflanze und der Staub nicht. Alle Liebe, außer der ewigen, geiſti⸗ 
gen, iſt Pflanzen- und Thiertrieb und nichts weiter. Die wahre 
Liebe geht aus der Bewunderung und Verehrung der hohen Tugen⸗ 
den und Gaben des Andern hervor, weil ſich das Göttliche in uns 
ſehnet, aufgelöfet und eins zu werden mit allem Göttlichen. Zu: 
neigung wegen äußerer Lieblichkeit, wegen ſinnlichen Reizes, oder 
Anhänglichkeit an einer Sache wegen langer Gewohnheit, iſt Natur⸗ 
gang des Menſchenthieres, und dem, was göttlich heißt, entgegen. 
Der Geiſt kann nicht den Staub lieben und ſich ihm vermählen, ſon⸗ 
dern nur ſeines Gleichen. Auch Hunde bezeugen ihren Herren An— 
hänglichkeit bis zum Tode in Luſt und Schmerz, durch den Zwang 
der Gewohnheit; und du ſahſt heute einen Mann weinen über den 
Tod des von Gangolf erftochenen Roſſes. Das iſt die obſiegende 
Thierheit im Sterblichen, nicht das Aechtmenſchliche im Menſchen. 
In der Geiſterliebe iſt kein Neid, kein Zorn, keine Eiferſucht, keine 
Furcht, ſondern Sehnſucht, ſich zu heiligen und ewig anzugehören 
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der Vollkommenheit des Vollkommenen. Wie liebſt du mich, 
Veronika?“ 

Die Begutte hob den Blick gegen die Decke des Zimmers und 
ſagte: „So liebe ich dich und den edelmüthigen Gangolf.“ 

„Dann wirſt du ihn verlieren ohne Schmerzen,“ ſetzte der Loll— 
hard ſeine Worte fort, „wie du mich einſt verlieren wirſt ohne Jam— 
mer. Denn das im Ewigen Gewonnene iſt eigentlich nie zu verlieren. 
Nur das Vergängliche, Sinnliche, iſt vergänglich und endlich. Der 
Körper, der uns bekleidet, wird wiederum Staub, und ſeine Theile 
gehen in andere Pflanzen und Thiere über, die wieder verweſen und 
abermals Dünger des Erdreichs und Stoff anderer belebter Körper 
werden. Siehe, Veronika, die Leiber der Menſchen, der Thiere, 
der Pflanzen, welche du heut' erblickſt, ſind ſchon ſeit der Welt— 
ſchöpfung vorhanden geweſen, nur nicht genau in derſelben Verbin— 
dung ihrer Beſtandtheile. Wir wandeln in den Staub unſerer zer— 
fallenen Vorfahren gekleidet einher. Selbſt der Leib, den du vor 
einem Jahrzehend trugſt, dieſer iſt längs von dir verdünſtet, abge: 
gangen und abgefallen. Wir wallen in ewigen Verwandlungen über 
den Erdkreis hin. Was iſt alſo die Liebe des Körpers? Nur Gott 
iſt das Eine, das Bleibende!“ 

Veronika ſprach darauf: „Und doch iſt ſelbſt das noch, was das 
Irdiſche zum Irdiſchen zieht, die Macht des himmliſchen, alles durch— 
dringenden Liebesſtrahls. Wie mag doch die Gerechtigkeit des All— 
vaters ewig den Geiſt, wegen Sachen des Körpers, in's Elend 
werfen, in den er einmal gehüllt geweſen iſt?“ 

— Das hab' ich nicht geſagt! — erwiederte der Lollhard: Der 
Vollkommene ſoll dem Irdiſchen zwar abſagen; aber iſt der Trieb 
des Irdiſchen nur nicht gottfeindlich; ſo ſündigt er nicht im Gehor— 
ſam gegen die Natur, an die er gekettet iſt. Eſſen und trinken wir 
doch täglich. Aber wir ſollen nicht das Leibliche als des Lebens 
Höchſtes anſchauen und den Geiſt zum Knecht des Vergänglichen machen. 
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Es ſprach der Lollhard vermuthlich noch lange; aber die Zigen- 
nerin erbaute ſich an dieſer Unterhaltung ſchlecht, von der fie wenig 
begriff. Sie ſchlich um das Haus zur Hinterthür, die ſie beim frü— 
hen Nachſpüren halb offen geſehen, neben dem Kämmerlein der Magd. 
Als ſie aber da leiſe eintreten wollte, knarrte die Thüre in ihren 
hölzernen Angeln fo laut, daß die Bäuerin, eine Lampe in der 
Hand tragend, aus dem Schkafgemach vortrat, und ſich beim Anz 
blick der wohlbekannten Alten kreuzigte und ſegnete. 

„Jeſus Maria!“ ſtammelte fie verblüfft: „Die alte Pilgerin! 
Was begehrt Ihr noch in dieſer Spätſtunde?“ 

— Still! — flüſterte, mit Kopf und beiden Händen haſtig win, 
kend, die Zigeunerin Ilſel, und fuhr, ehe ſich's die Bäuerin verſah, 
in die Kammer hinein. Zitternd kam jene nach. 

„Großer Gott!“ rief die Bäuerin abermals: „Mußt' ich doch 
glauben, ein Schräteli komme in das Haus, ſo ſeid Ihr geſchlichen. 
Iſt's doch lange noch nicht Mitternacht. Mir beben alle Glieder am 
Leibe. Schon vor einer Stunde ging Gekreiſch und Gepraſſel durch 
den Wald, wie vom wilden Heer. Ich hab's ja mit eigenen Ohren 
gehört. Das bedeutet nichts Gutes. Alle guten Geiſter loben Gott 
den Herrn.“ 

— Ich lob' ihn auch! — erwiederte Ilſel: Aber ſtill, Kathri, 
ſtill. Im Walde hab' ich allerlei Dinge gehört, drum komm' ich fo 
ſpät. Es gehen böſe Anſchläge wider dies Haus. Nur eins muß ich 
wiſſen. Nenne mir des Lollhards Namen. 

„Wie kann ich den Namen wiſſen? Ich glaub', er hat keinen? 

— Haſt nie gehört nennen den Jörg von End? 

„Nie Jörg und nie Ende und Anfang! Was ficht Euch doch 
in Gottes des Herrn Namen, an, ſolche Dinge zu fragen?“ 

— Weißt du's nicht, Kathri, fo will ich's hören aus feinem: 
Mund. Es muß ſein, und im Augenblick. 

„Nimmermehr laſſ' ich Euch zu ihm!“ rief Kathri, und hielt die 
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raſche Alte zurück, die ſogleich hinaus wollte: „Euer Anblick würde 
die gute Veronika bis zum Tode ſchrecken. Was denket Ihr auch? 
Sie möchte glauben, des Teufels Geſpenſt, eder eine Hexe, ſuche 
das Haus heim.“ 

— Nun, ſo bereite das Mägdlein vor. Geh' und ſprich zum 
Lollhard die Werte: die Pilgerfrau iſt vorhanden, die er unlängſt 
hart angefahren: ſie bringt ihm Grüße von Herrn Günther von der 
Weide! Merk' dir's, Günther von der Weide! Dann wird er auf— 
ſpringen und verlangen, mich zu ſprechen. 

„So bleibet und harret, bis ich wiederkomme. Aber rühret Euch 
nicht vom Platz und zeiget Euch der guten Veronika nicht, ſie wäre 
bei Euerm Anblick ein Kind des blaſſen Todes.“ 

Sie ging. Die Zigeunerin horchte ihr nach: vernahm bald des 
Lollhards rauhknarrende Stimme, und hörte darauf Gepolter. In 
der Meinung, er komme ſelber, ſprang ſie von Kathri's Bett empor, 
auf welches ſie ſich zum Ausruhen geſetzt hatte, und trat zur Thür. 
Doch ſtatt des Alten kam die Bäuerin und ſagte: „Machet Euch 
davon, Frau. Sonſt rufen wir alle Nachbarn zu Hilfe.“ 

— Was hat der Lollhard geantwortet? Wort ſage mir um Wort. 

„Wenn Ihr's denn wiſſen wollt, höflich iſt's nicht: Ihr ſollet 
fahren mit Euerm Günther von der Weide bis an's Ende der Welt, 
und ſo Ihr nicht plötzlich von hinnen weichet, wird die Nachbarſchaft 
kommen. Das iſt ſein Wort; ich rath' Euch, gute Frau, macht Euch 
auf die Beine!“ 

— Still, mausſtill! ſagte die Zigeunerin. Iſt's nicht der Rechte, 
ſo iſt's der Linke! Mir auch gleich! Merk' auf, was ich dir will ſagen; 
merk' auf! Hörſt du Lärm vorn, flieh mit deinem Mägdlein hinten 
in den Wald. Flieh zu den Nachbarn! Merk's dir, Kathri! — Nach 
dieſen Worten ſchlüpfte die Pilgerin davon in Wald und Nacht zu den 
wartenden Gefährten. Kathri, die draußen dreimal ein Zuſammen⸗ 
klatſchen von Händen hörte, ſchlug ihr voll Grauſens mit den Fingern 


— a 


drei große Kreuze nach und betete dazu, denn fie hielt das häßliche 
Weib, wo nicht für etwas Ueberirdiſches, doch für etwas von unter: 
irdiſcher, unheilbringender Abkunft. 

Sie dachte noch an die letzte Mahnung der Alten, als ſie voller 
Entſetzen das Klirren fallender Fenſterſcheiben im vordern Zimmer, 
und lautes Geſchrei und Getöſe vernahm. Bleich und bebend ſprang 
ſie zur Küche vor. Ihr entgegen todtenblaß flog aus der Stube des 
Klausners deſſen Tochter und ſchrie: „Hilfe! Räuber ſteigen zu den 
Fenſtern ein!“ Die treue Kathri riß das betäubte Mädchen mit ſich 
zur Hinterthür, während der Lollhard nachrief: „Warum fürchteſt du 
dich, Veronika?“ Dann wandt' er ſich kaltblütig und ernſt gegen die 
abſcheulichen, mit Ruß geſchwärzten Geſichter der Eingeſtiegenen, 
die ihn ſogleich ergriffen und Meſſer auf ſeine Bruſt ſetzten. „Ihr 
Thoren,“ ſprach er, „gehet und ſuchet Gold und Edelſteine bei den 
Mammonsknechten in der Welt, aber bei keinem Bruder des freien 
Geiſtes. Mein Schatz iſt im Himmel, wo Ihr ihn nicht ſtehlen werdet. 
Was drohet Ihr mir? Mein Leben ſteht in noch höherer Macht.“ 

Die Kerls ſprachen unter einander in unverſtändlicher Rede. Jäh⸗ 
lings eilte einer derſelben davon. Man hörte ſeine Schritte durch's 
ganze Haus. Er ſchien die geflüchteten Weiber zu ſuchen. Unter⸗ 
deſſen bewachte der Zurückgebliebene den Lollhard, immerdar die Spitze 
des Meſſers gegen deſſen Herz gekehrt, und ſchnitt dabei gräßliche 
Geberden, um den Alten zum Stillſchweigen zu nöthigen. 

Dieſer aber ließ ſich keineswegs in der Rede hemmen, ſondern 
ſagte: „Glaube nicht, daß mir dein geſchwärztes Geſicht Furcht ein- 
jage, wie einem Kinde, oder daß ich zucke vor deinem Stahl. Vor⸗ 
zeiten pflegt' ich Vögel deines Gelichters anders zu begrüßen, und 
der Schädel wäre dir geſpalten geweſen, eh' er eine Spanne weit 
durch's Fenſter gekommen. Jetzt thut mir deine arme Seele leid, du 
reißendes Thier in Menſchenhaut! Wohin meinſt du, daß ſie fahren 
werde, wenn dein letztes Stündlein ſchlägt?“ 
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— Narr du! verſetzte das ſchwarze Geſicht widerlich grinſend: 
ſoll ſie nicht in der Erde faulen, wird man ſie wohl neben der 
deinigen in den Rauch hängen müſſen. 

„Menſchenkind, dein Leben hienieden iſt ein Anfang ſonder Ende! 
Begreifſt du das?“ 

— Und dein Leben iſt ein Ende ohne Anfang. Begreifſt du das? 

„Unfinniger!“ rief der Lollhard. 

— Halt's Maul! rief der Zigeuner: oder ich ſchnüre dir mit 
deinem eigenen Bocksbart die Droſſel zuſammen! 

Ilſel und der andere Zigeuner unterbrachen durch ihren Eintritt 
das Geſpräch. Die Alte ſchien in ihrem Kauderwelſch den beiden 
Kerln bittere Vorwürfe zu machen, daß ſie das Weibervolk hatten 
entrinnen laſſen. Inzwiſchen ward jetzt nicht geſäumt, der Lollhard 
geknebelt, um ſein Geſchrei zu hindern, und, mit auf den Rücken 
gebundenen Händen, ſchnell zum Hauſe hinaus durch Wieſe und 
Wald fortgeriſſen. Voran aber eilte die Alte mit großen, haſtigen 
Schritten dem Schloſſe Gösgen zu, die mißlungene Verrichtung dem 
Landgraf Thomas zu melden. Wie ein geſpenſtiger Schatten fuhr 
ſie durch die Nacht dahin. Der verſpätete Wanderer ſchlug mit 
Entſetzen das Kreuz vor ſich, wenn er ſie über Haide und Fels, 
Weg und Steg im trüben Sternenſchein leiſe fortfliegen ſah, vom 
kurzen Pilgermantel umwedelt, wie von Fledermausfittigen. Selbſt 
der Wächter am Thore des vielthurmigen alten Schloſſes Gösgen, 
der ſie erwarten mußte, konnte ſich des Entſetzens nicht erwehren, 
als ſie plötzlich vor ihm hielt, eh' er ihre Ankunft wahrgenommen 
hatte. Er ging zitternd über die Brücke durch den Hof in die finſtere 
Burg, die Erſcheinung der unheimlichen Geſtalt dem Freiherrn zu 
verkünden. 


27 
Die Nitter zu Gösgen. 


Freiherr Thomas ſaß eben mit froher Geſellſchaft im prächtigen, 
hellerleuchteten Ritterſaal des Schloſſes. Mehrere vom Adel aus 
dem Schwarzwalde und den vordern Landen, ſämmtlich treue An- 
hänger Oeſterreichs, waren dieſen Tag zu ihm gekommen, weil er 
ſie zur Theilnahme an ſeinen Kriegsunternehmungen gerufen hatte. 
Vor jedem der Ritter ſtand ein goldener Becher von getriebener 
Arbeit, der, wie oft er geleert ward, immer gefüllt ſein mußte. 
Noch ſah man auf den Silberſchüſſeln die Ueberbleibſel eines reichen 
Nachtmahls. Friſch aufgetragene Speiſen dampften noch vor Herrn 
Marquard von Baldegg, welcher ſchon lange erwartet, aber erſt 
vor einer Viertelſtunde in ſpäter Nacht von Seckingen gekommen 
war. Seine geſunde Eßluſt erwies der Küche des gaſtfreien Wirthes 
alle Ehre. Es beluſtigte ihn, während er das gebratene Geflügel 
mit den Händen zerriß und Biſſen um Biſſen in den Mund ſtopfte, 
die ungeduldige Neugier der Andern mit feinem Schweigen zu mar: 
tern, und zwanzig Fragen und Erkundigungen mit einem ausdruck— 
vollen Wink und Blick auf ein bisher noch unberührtes Gericht zu 
beantworten. 

„Nun denn,“ ſprach er endlich, da ſie ihm keinen Frieden ließen, 
und er das Hauptwerk ziemlich vollbracht hatte, „ein Ehrenmann 
iſt doch allezeit gehudelt, wenn er nach verrichteter Arbeit einmal 
des Leibes pflegen möchte. Mittags machten mir die hungrigen 
Fliegen von Lieſtal jeden Biſſen ſtreitig, und nun laßt Ihr mich 
mehr Galle ſchlucken, als hier Speiſen ſtehen. Iſt das chriſtlich?“ 

— Hätteſt du uns auf die erſte Frage Beſcheid gethan, Vetter 
Marquard, ſagte Thomas von Falkenſtein, würden wir dir Friſt für 
die andern geſtatten. Alſo wie ſteht's am Rhein? 

„Nun denn! obwohl ich vorausſehe, daß es Euch wie den Kin— 
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dern geht, die erſt küſtern werden, wenn ſie einmal am Zuckerbrod 
geleckt haben. Alles iſt in Ordnung. Wir können morgen nach 
Brugg ziehen.“ 

— Wo ſtehen unſere Leute! Wie viel ſind ihrer? rief Thomas 
ärgerlich, und Alle ſtürmten fragend auf ihn ein. 

„Sagt' ich's nicht voraus, daß der Neugierteufel erſt in Euch 
fahren würde, wenn ich einmal zum Antworten den Mund öffne! — 
Gut, vier- bis fünfhundert Mann find’s, alle adeliche Herren und 
reiſige Leute. Sie liegen umher in Dorf und Wald zerſtreut, in 
Binfingen, Murg, Tigeringen, Laufenburg und Seckingen. Sie 
warten auf Befehl zum Aufbruch. Mein Bruder Hans iſt dabei, auch 
Hans von Rechberg, Thüring von Hallwyl und wer weiß noch mehr! 
Haſt du den Abſagebrief an Bern geſchrieben, Vetter Thomann, ſo 
ſend' ihn ab. Nun iſt Gefahr im Verzug, Periculum in moribus! 
ihr Herren, wie der Pater Graßkeller zu St. Blaſien zu ſagen pflegt, 
wenn die Humpen zur Neige gehen. Jetzt wißt Ihr's: fragt mich 
nicht weiter. Straf' mich Gott, keine Sylbe lockt Ihr mir ab, bevor 
ich dieſe Ente noch verzehrt habe.“ 

Freiherr Thomas, während die Andern lachten, ſchwieg nach— 
denkend und überrechnete bei ſich mancherlei, indem er einzelne Worte 
hinmurmelte: „Morgen, Freitag, der letzte Tag Heumonds — über— 
morgen der erſte Tag Auguſts — dann in Seckingen — dann Brugg 
— dann — richtig!“ — Laut rief er dann: „Früher, als in fünf 
Tagen, ſpielen wir zu Brugg nicht die Faſtnachtpoſſe; aber dann, 
beim Teufel! je toller, je beſſer. Es trifft auf Dienſtag vor St. 
Laurenzen. Merk' dir's, Vetter Marquard.“ 

„Biſt du raſend?“ ſchrie Marquard: „Wie wollen wir ſo viel 
Mannſchaft lange heimlich halten und füttern? Die Kerls freſſen wie 
die Heuſchrecken; dem Bauer bleibt keine Speckſeite im Rauchloch, 
keine Zwiebel im Garten. Daraus wird nichts. Ich bin gekommen, 
dich zu holen. Reiteſt du morgen nicht mit mir auf Seckingen, fährt 
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die ganze Adelsgeſellſchaft mit ihren Banden aus einander, oder 
Bruder Hans, Rechberg, Hallwyl und wir Andern machen's über: 
morgen in Brugg allein aus.“ 

„Das wird unterbleiben!“ erwiederte trotzig der Freiherr, und 
ſtrich ſich den ſtruppigen, ſchwarzen Knebelbart von der dicken Ober— 
lippe: „Morgen, Vetter, will ich erſt mein Müthchen an Aarau 
kühlen. Du begleiteſt mich. Alles iſt angeordnet. Den Trüllerey 
will ich in der Aare ſäcken, wie man Hexen ſäckt. 

„Was? ſeid Ihr ſchon vor Mitternacht des Weines voll?“ ſchrie 
Herr Marquard mit weit aufgeriſſenen Augen: „Unſerer fünfhundert 
wiſſen zur Stunde noch nicht, wie wir mit Brugg fertig werden, 
und hat das Neſtlein doch außer ſeiner Ringmauer nichts, was Furcht 
erregen kann, als den eingemauerten Hunnenkopf. Und Ihr hier 
wollt Aarau ſtürmen, Euer acht bis zehn Eiſenfreſſer, Ihr? Liegt 
Euch nicht die Stadt entgegen wie ein wilder Eberkopf mit ſeinen 
zwei vorragenden Hauern? Oder habt Ihr ſchon Luternau's Burg 
gebrochen und den Thurm Rore?“ 

„Fürchte die mürben Fangzähne dieſes Ebers nicht, Vetter Mar⸗ 
quard!“ antwortete der Freiherr mit hämiſcher Verziehung ſeines 
braunen Geſichts: „Angeſpießt iſt er ſchon. Wir ſengen ihm nur die 
Borſten ab und ſchmauſen ihn morgen zur Nacht gebraten. Trau' 
meinem Wort!“ 

In dieſem Augenblick war's, daß der Wächter der Burgpforte 
hereintrat und dem Freiherrn winkte. Dieſer ſprang raſch auf und 
verließ mit dem Wächter die Geſellſchaft. 

„Graf Jörg von Sulz, Ihr ſcheint mir von all' dieſen hoch— 
löblichen Schwärmern und Lärmern der Nüchternſte zu ſein!“ ſagte 
Herr Marquard: „Denn Ihr liebet den Waſſerkrug, wie der Kibitz 
den Bach. Was will Euch zu des Freiherrn Rede bedünken? Oder 
habet Ihr um's Schloß, hier oder Loſtorf, Kienberg oder ſonſt im 
Gebirg noch Mannſchaft verſteckt?“ 
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„Daß ich nicht wüßte!“ erwiederte der Graf von Sulz: „Herr 
Thomas rückt nicht mit der Sprache heraus, hält Plan und Mittel 
verborgen, verheißt uns auf morgen Nacht nur luſtige Nachleſe für's 
Schwert. Ich laſſ' ihn gewähren. Er ſcheint ſeiner Sache ſicher. 
Vermuthlich hat er Einverſtändniß mit den Bürgern.“ 

„Oder vielleicht hat ſich Gangolf Trüllerey bekehrt und kriecht 
zu Kreuze!“ fügte Junker Bentelin von Hemmenhofen hinzu: „Das 
thäte mir leid. Ich möchte dem lieber den Fuchspelz ausklopfen, als 
ſtreicheln helfen.“ 

„Ich weiß,“ verſetzte Marquard von Baldegg, „Ihr ſeid ein ge— 
waltiger Fuchsjäger, Herr Bentelin. Diesmal aber laufet Ihr einer 
falſchen Fährte nach. Ihr meinet, eins mit dem Fuchs zu ſchaffen, 
und ſtoßet auf einen grimmigen Wolf, der ſich Euch lieber auf's 
Kreuz ſetzt, als zum Kreuz kriecht. Straf' mich Gott, Herr Bentelin, 
wenn Ihr den aus dem Freihof hervortreibt, ohne Haar zu laſſen, 
das nicht wieder wächst.“ 

„Hm!“ entgegnete Bentelin, das Maul rümpfend: „Es ſcheint, 
Ihr ſprechet mit Erfahrung. So wiſſen wir nun, woher Euer runder 
Krauskopf die Glatze bekommen, die nicht wieder bewächst.“ 

„Oho!“ rief Herr Marquard: „Macht Euch über meine Glatze 
nicht luſtig, ſo will ich Eures Milchbartes vergeſſen. Ihr wiſſet, ich 
bin von einem Geſchlecht, das mit den Hageichen jung und alt wird. 
Vor hundert Jahren mein Ahnherr Hans, Münſterchorherr und Dekan 
zu Kirchberg“), Gott hab' ihn ſelig, ward hundert und ſechsund— 
achtzig Jahre alt, und wuchſen ihm noch im hohen Alter neue Zähne 
und ſchwarze Haare. Deſſen tröſt' ich mich!“ 

„Wenn Ihr den Kopf ſelbſt ſo lange zwiſchen den Schultern 
tragt!“ bemerkte lachend Ritter Marr von Embs: „Die Schweizer 


*) Kirchberg bei Aarau. Dieſer Chorherr Johannes von Baldegg 
ſtarb im Jahre 1313. 
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find Euch fo wohl an, wie Ihr ihnen. Ich wette, auf Ehre, fangen 
ſie Euch, ſie machen Euch keine Spanne länger, als den armen Hinz 
von Sar bei Nänikon.“ 

Während Alle überlaut lachten und Marquard ſelber ganz wohl— 
gemuth mit ihnen, trat Herr Thomas von Falkenſtein wieder in den 
Saal, wandte ſich noch einmal zurück und ſchrie mit donnernder 
Stimme hinaus: „Vermaledeite Here, findeſt du ſie nicht, fo wird 
dich der Henker finden!“ Dann trat er finſter herein. Sein hartes, 
ehernes Antlitz glühte vom innern Zorn kupferroth. Ihm nach folgten 
zween Bewaffnete, die in ihrer Mitte den Lollhard führten, die 
Hände auf den Rücken gebunden. Sie blieben an der Thür ſtehen. 
Der Freiherr ging durch den Saal zur Geſellſchaft; drehte ſich aber 
unterwegs, da er die Schritte der ihm Nachfolgenden hörte, wild 
um, fluchte und ſchrie: „Schurken, in's Loch mit ihm unter'm Thurm! 
Warum ziehet Ihr mir nach!“ 

„Ich und dein böſes Gewiſſen ziehen dir gern nach, Junker von 
Falkenſtein!“ ſagte der Lollhard ſehr laut. 

„Wetter, was knarrt mir in's Ohr da?“ rief Herr Marquard 
und ſprang hinter dem Tiſch vor: „Straf' mich Gott, das iſt mein 
Klapperſtorch wieder leibhaftig von der Freudenau. He, Störchlein, 
jo wahr ich lebe, du biſt's! Erzähle, wem haft du das artige Kind- 
lein zugetragen, weißt du, das im Beguttenrock eingefäſchte? Oder 
hat's dir Einer aus dem Schnabel gezogen?“ 

„Laß ihn laufen, Vetter!“ ſagte Freiherr Thomas verdrießlich. 

„Nein, Rede muß der Beghard ſtehen, wo er das ſchöne Mägd— 
lein gelaſſen, das einſt mit ihm zog. Hör', Alter, hat's dir der 
Trüllerey abgejagt, der junge Schlecker, der gewiß nicht deiner 
Rieſennaſe willen mit dir nach Brugg gegangen iſt?“ 

„Ei!“ rief Bentelin von Hemmenhofen, und ſprang ebenfalls 
näher: „Das Mädchen kenn' ich wohl. Ich hab's in der Herberge 
von Brugg beſucht, und ſchwör' Euch, Kaiſer, Papſt und Kardinäle 


könnten der allerliebſten Begutte willen in Verſuchung gerathen, ein 
wenig zu lollen. Sag' an, du Noll- und Lollbruder, wo weißt du 
das fromme Schweſterlein?“ 

Ueber dies Geſpräch näherten ſich die Edelleute insgeſammt vom 
Tiſch her und umringten den Greis. 

„Seid Ihr des Satans alle?“ ſchrie Freiherr Thomas, im 
Grunde ärgerlich und doch unfähig, ſich des Lachens bei dem allge— 
meinen Aufruhr zu erwehren: „Am Ende wäret Ihr alle Bekannte 
dieſes Strolchen, den man auf meinem Gebiet eingefangen hat, weil 
er des Kundſchaftens verdächtig iſt. Schon ſeit vielen Tagen umſchleicht 
er dieſe Burg und belauſcht er meine Bewegungen. Doch von heim— 
lichen Frauen und Töchtern, die der graue Kuppler mit ſich zu Markt 
führt, iſt mir kein Wort bekannt. Er ſoll in den Bock geſpannt, im 
Folterkämmerlein aufgehaſpelt werden, bis er die Schlupfwinkel der 
Dirnen eingeſteht.“ 

„Vetter Thomas!“ unterbrach ihn Marquard: „In allen Stücken 
weislich geſprochen haſt du, wie ein Salomon. Nur was die kleine 
Begutte betrifft, ſende ſie mir nach Schenkenberg. Es iſt jammer— 
ſchade um die kleine Ketzerin. Ich will fie bekehren. Hörſt du? 
Ich verſteh' mich darauf, wie der beſte Dominikaner.“ 

Alle ſchlugen ein lautes Gelächter auf. 

Da öffnete der Lollhard den Mund, und Blitze fuhren unter den 
eisgrauen, überhängenden Augenbraunen gegen die Lacher hervor: 
„O der tyranniſchen Heuchler!“ ſchrie er: „O des Otierngezüchts, 
das mit der giftigen Doppelzunge ſpeichelleckt und mordet, betet und 
läſtert, heiligt und flucht, vom Raub und Aas ſich mäſtet, und, 
gleich dem Vieh unterm Himmel, ohne Himmel umherkriecht!“ 

„Schlage dir der Donner in den Hirnkaſten, Lump!“ ſchnarchte 
ihn Freiherr Thomas an: „Von wem unterfängſt du dich, ſo zu 
reden?“ 

„Ich bit’ Euch, lieber Freiherr, ſtöret den alten Hund nicht im 
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Bellen. Er wird unſerm Spaß die Krone auflegen!“ ſagte Ritter 
Balthaſar von Blumeneck lachend: „Fahre fort, Alter, ſchimpfe, 
aber recht auserleſen gut! Ich höre gern ſo was.“ 

„Muntert ihn nicht auf, er verſteht's ohnehin meiſterlich!“ rief 
Marquard. 

„Gebietet oder verbietet, Tyrannen, ich ſtehe außer Eurer Macht!“ 
fuhr der Lollhard fort: „Landverheerer, Weltverkehrer! wiſſet und 
zittert, das Gotteslicht brennt noch, das Ihr auslöfchen wollet, und 
der Menſchenverſtand geht noch aufrecht, den Ihr mit Füßen zu 
treten meint. Gelt, Euch wäre wohlgethan, Fürſten der Finſterniß, 
wenn kein Gott über den Sternen, keine Vernunft in den Sterblichen 
wohnte? Dann könntet Ihr das Jahrhundert zurückſtellen wie den 
Weiſer der Uhr, daß es Euch nie in den Abgrund hinabſtürze, der 
Eurer harret. Dann könntet Ihr die Schritte des Geiſtes bannen und 
das Zeitalter wie verſteinert halten, daß es nie anders werde. Dann 
könntet Ihr die Völker, wie ererbte Schafheerden, hetzen und ſcheeren, 
und den Erdkreis zum Schachbrett machen für Eure fürſtliche Lange⸗ 
weile. Dann könntet Ihr gar gemächlich das Recht nach Euerm 
Eigennutz, die Wahrheit nach Eurer Unwiſſenheit zuſchneiden, und 
die Verbrechen, welche Ihr am Volk oder Vieh ſtraft, zu tugend⸗ 
lichen Vorzügen und ausſchließlichen Freiheiten des Adels machen. 
Dann könntet Ihr Euch blähen und ſprechen: die Welt iſt für Thron 
und Altar, für Edelleute und Pfaffen, für unſere Bäuche und 
Schlünde geichaffen, und wer das bezweifelt, ſoll, als wahrer 
Gottesläſterer, in den Flammen des Scheiterhaufens verderben!“ 

„Bravo! bravo!“ rief Balthaſar von Blumeneck boshaft an⸗ 
hetzend: „An dem Grauſchimmel it ein Paſſionsprediger verloren 
gegangen.“ 

„Still!“ fiel ihm Junker Fritz vom Haus in die Rede: „Eben 
wollt' er ja auch den Pfaffen ihren Theil geben. Laßt ihn reden 
und bringt ihn nicht aus dem Text.“ 
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„Nein, alter Läſterer!“ redete Ritter Jörg von Knöringen den 
Lollhard mit drohender Stimme an, indem er ſein fleiſchiges Geſicht 
runzelte: „Unterfange dich nicht, die Diener Gottes zu begeifern, 
oder der heiligen Kirche Uebels zu fagen. Ich mag's geſtatten, daß 
du uns weltliche Herren, wie ein heiſerer Kettenhund, ankläffſt; aber 
keine Blasphemie!“ 

Der Lollhard hatte ſich durch die Zwiſchenreden im Fluß ſeiner 
Worte nicht unterbrechen laſſen, ſondern, ohne daß man ihn hörte, 
fortgeeifert. Aus dem Zuſammenhang ließ ſich errathen, daß er ſchon 
viel von dem geſagt haben mochte, was die fromme Ehrerbietung des 
Junkers Jörg von Knöringen zu geſtatten verweigern wollte. 

„Als Iſraels Rettung durch den gnadenvollen, engliſchen, ewigen 
Hirten kam,“ ſprach der Lollhard weiter, „hat er zwiſchen Gott 
und Menſchen einen neuen Bund, doch keine neue Kirche geſtiftet. 
Barmherzigkeit hat er und Liebe den Kindern des Staubes gepredigt; 
aber nicht Kirchen, nicht Klöſter zu bauen, nicht Zehnten zu zahlen, 
nicht vor den Bildern irdiſcher Heiliger zu knien. Hätte Chriſtus 
Kirche und Prieſterthum gewollt, er würde die Satzungen ſelber ge— 
geben haben, gleich Moſes; er that's nicht. Er hinterließ kein Bild— 
niß von ſeiner eigenen Geſtalt, auf daß nicht Abgötterei getrieben, 
ſondern dem Unſichtbaren Verehrung gebracht werde, der da allein 
heilig iſt, im Himmel und auf Erden! Als aber Prieſter kamen, 
begehrten ſie ſich eine Kirche, kein Geſetz der Liebe und Barmherzigkeit; 
begehrten kein Chriſtenthum, aber ein Prieſterthum; ſie ſetzten den 
Thron weltlicher Herrſchaft unter den Altar, und an die Stätte des 
Hohenprieſters den Papſt, ſtatt des Sühnopfers das Meßopfer, ſtatt 
Jeruſalems das ehebrecheriſche Rom.“ 

„Schlagt den Kerl todt!“ ſchrie Jörg von Knöringen: „Er iſt 
vom Teufel beſeſſen; der lügt aus ſeinem Hals, man könnte, Gott 
ſteh' uns bei! ſchwören, es ſei Alles wahr.“ 

„Erſtände der Chriſtus und wanderte in Rom umher, wie einſt zu 
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Jeruſalem, und lehrte die Lehre, wie zu Jeruſalem,“ rief der Lollhard, 
„und triebe, wie dort, Geldwechsler und Roſenkranzkrämer aus dem 
Tempel, — Ihr würdet ihn zum andern Mal kreuzigen ſehen, als 
Irrlehrer, Ketzer und Feind des Altars und des Papſtes. Aber wie der 
Thon in des Töpfers Hand, ſeid Ihr in der Hand des Herrn. Ich ſage 
Euch, wie der Blitz durch die Wolken des Himmels, wird ein Strahl 
des ewigen Geiſtes durch die Geſchlechter der Staubeskinder zucken, 
und ein Riß wird durch die Mauern der Kirche gehen, von oben bis 
unten, daß die Grundveſten ſpalten, und die ſtolzen Zinnen zum 
Abgrund niederpraſſeln. Dann wird die Sonne ihr Licht vom Monde 
borgen, St. Peter den Königen dienen, und der Laie den Prieſter 
die Dinge des heiligen Lebens lehren. Und ein anderer Strahl des 
ewigen Geiſtes wird leuchten, ſiehe, und von den Stirnen der Felſen 
fallen die Kronen der Zwingherren, und aus dem Schutt der Burgen 
bauen die Leibeigenen Werkſtätten ihres Reichthums. Dann werden 
die Knechte herriſch thun und die Herren knechtiſch, daß man ſie nicht 
von einander kennt .. .“ 

„Schweig, du raſender Afterprophet!“ ſchrie Junker Jörg, deſſen 
grobe Züge von Zorn und Wein glühender wurden: „Wie möget Ihr, 
edle Herren, den Unſinn aushalten? Man weiß nicht, verkündet der 
verrückte Strolch die verkehrte Welt, oder den jüngſten Tag?“ 

Der Alte, welcher ſich aber das Wort nicht nehmen ließ, fuhr 
immer heftiger zu eifern fort, und hob an vom dritten Strahl des 
ewigen Geiſtes zu ſagen, als den übrigen Rittern die Langeweile 
dabei anzuwandeln ſchien. Mehrere kehrten zu ihren Bechern zurück, 
Andere traten lachend zuſammen, um ihrem Witze die Zügel fahren 
zu laſſen. Der Freiherr von Falkenſtein, welcher den Lollhard ſchon 
längſt entfernt haben würde, wenn er nicht geglaubt hätte, ihn zur 
Beluſtigung der Gäſte da behalten zu müſſen, ſchob ihn ſammt den 
Wächtern hinaus. Vor der Thür ſtanden wartend der Schloßvogt 
und Kerkerknecht. Dieſen wies der Freiherr fort, und dem Vogt 
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befahl er, zu deſſen großem Erſtaunen, dem Begharden ein bequemes 
Zimmer, ein weiches Bett und ein gutes Nachtmahl zu geben. Ohne 
Zweifel hoffte der Freiherr durch die Dankbarkeit des ſpröden, eigen⸗ 
finnigen Graukopfs mehr Nachrichten über die entſprungene Begutte 
zu empfangen, als durch gewaltthätige Härte ihm abpreſſen zu können. 
Als der Herr von Falkenſtein ſeine Befehle ertheilt hatte und 
zurücktretend in den Saal die ſchwere, doch zierlich geſchnitzte Eichen— 
thür öffnete, hörte man noch aus der Ferne des Lollhards Stimme 
durch die Schloßgänge knarren. Die Geſellſchaft der Edelleute aber 
war ſo vertieft im lärmenden Geſpräch bei vollen Bechern, oder in 
Brett- und Würfelſpiel, daß Keiner mehr darauf achtete. Sie ſpiel— 
ten und zechten, bis das Morgenroth an dem Thurm der Kirche von 
Schönenwerth über die Aare ihnen in die trüben Augen ſtrahlte. 


28. 


Der Anſchlag auf Aarau. 


Auch war die Sonne ſchon einige Stunden über die Hälfte ihrer 
Tagesbahn hinaus, eh' ſich die wohledeln Nachtſchwärmer wieder mit 
zum Theil vom Rauſch, zum Theil vom ſchweren Schlaf verſchwollenen 
Augen im großen Saal beiſammen fanden. Hier ſtand längſt von der 
Dienerſchaft der Tiſch zum Mahl bereitet, welches zugleich ihr Morgen— 
imbiß, ihr Mittags- und Nachteſſen werden zu ſollen ſchien. Nur 
der Freiherr von Falkenſtein fehlte. Sie hörten, er ſei nach wenigen 
Stunden Schlafes mit Zwölfen ſeiner Diener und Knechte, insge— 
ſammt leicht bewaffnet, ausgezogen, alle zu Fuß. Wohin? wußte 
Niemand, wohl aber, daß er verheißen hatte, um die Mittagsſtunde 
wieder in Gösgen zu fein. Erſt ſpäterhin vernahm man von den mit: 
gegangenen Knechten, daß man ein verlaufenes, als Begutte ver— 
kleidetes, Mägdlein in allen Häuſern, Hütten, Ställen und Heugaden 
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auf der Hard und in den Wäldern zwiſchen Küttigen und Erlisbach, 
mit großer, doch fruchtloſer Anſtrengung aufgeſucht habe. 

Ihn zu erwarten und freiere Luft zu athmen, begaben ſich die 
Ritter auf den Platz hinaus vor dem Schloſſe, welcher freilich zum 
Luſtwandeln wenig Bequemlichkeit oder Anmuth darbot. Es war ein 
unebener, felſiger, und nicht großer Raum zwiſchen der Burg und 
dem Berge, zum Theil von einer alten Winterlinde überſchattet, 
welche zwiſchen verklüfteten Felsblöcken herüberhing, und mit ihren 
letzten Blüthen Wohlgerüche verſtreute. Das Schloß lag auf dem 
Felſen-Vorſtoß, gegen die Aare zu, mit feinen großen und kleinen 
Thürmen, An- und Nebengebäuden und vielen Ecken und Dächern, 
durch eine ſtarke Ringmauer eng umſchlungen, wie die hölzernen 
Häuſer und Thürmlein eines Kinderſpiels, die man, wie ſie der 
Jufall zuſammengelagert, mit einem breiten Bande zu einem Bündel 
macht. An der Ringmauer kroch hin und wieder hundertjähriger 
Epheu hinauf, welcher große Flecken auf dem ſchwarzgrauen Grunde 
dunkelgrün malte. 

Hier wandelten die Ritter im Geſpräch je drei und drei auf und 
ab, als das Getrappel ankommender Roſſe ihrer Aufmerkſamkeit 
andere Richtung gab. Ein ſtattlich gekleideter Herr, begleitet von 
einigen Schwerbewaffneten, ſprang vom Pferde. Er trug Haar und 
Bart lang, auf dem Haupt ein kleines Baret von rothem Sammet, 
mit einer Goldkette umſchlungen, über welche weiße Federn nickten; 
ein ſchwarzes Kleid, eng am Leib, mit offenem Obertheil der Aermel, 
darüber ein ſcharlachrother Mantel mit edelm Pelz verbrämt. Alle 
ſchritten ihm mit frohem, lärmiſchem Willkommen und Gruße, als 
einem Wohlbekannten entgegen. Es war Hans von Rechberg, 
von Hohenrechberg, der ſchon jetzt, als Kriegsmann und durch den 
Schaden, welchen er in ſiebenjährigen Fehden den Eidgenoſſen ge⸗ 
ſtiftet, einen weit berühmten, achtbaren Namen führte. Man ſah 
ihn überall im Spiel, wo es darum zu thun war, den Schweizern 
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eines anzuhängen. Trotz dem wollten Viele kein großes Weſen von 
ſeinem Heldenmuthe in Feldſchlachten machen, und behaupteten ſogar, 
wenn's Ernſt gelte urd an ein Treffen gehe, hebe er ſich bei Zeiten 
davon unter gutem Vorwand. Auch bekam er nie Wunden und 
Narben in irgend einem Streit; nur ein einziges Mal war er ein 
wenig durch den Schuß einer Handbüchſe geſtreift. Doch Freunde und 
Feinde ſtimmten darin überein, daß er im Spähen, Verkundſchaften, 
Streifzügen, Ueberfällen, ſchlauen Anſchlägen und feinen Ueber⸗ 
liſtungen keinen ſeines Gleichen fände. 

„Ihr ſtehet hier müßig am Wege und lungert umher, während 
wir zu Laufenburg vor Langerweile umkommen!“ rief er: „Muß 
ich mich noch ſelbſt aufmachen, Euch Tagediebe zu holen? Wo iſt 
Falkenſtein?“ 

„Mag es der Teufel wiſſen!“ entgegnete Marquard von Baldegg: 
„Träg' it er nicht; hat uns zum Nachteſſen eingeſchenkt bis Sonnen: 
aufgang, und ſich dann in der Stille fortgemacht, ich weiß nicht zu 
welchem Jagen! Auf künftige Nacht hat er uns ein Feſt verheißen 
in der Stadt Aarau, wie wir, ſagt er, noch keins erlebt haben. 
Du, Rechberg, aber ziehſt, wie ein welſcher Milchbart, geleckt und 
geſchleckt einher. Man ſchmeckt dir den Salbendunſt vom franzöſiſchen 
Hoflager an. Straf' mich Gott, der Trüllerey wird dir den Edel— 
pelz verſengen. Was ficht dich denn an, in Sammet und Seiden zu 
kommen, wo es an's Mauerſtürmen geht?“ 

„Alles hat ſeine Zeit!“ antwortete Hans von Rechberg: „Ich 
habe Büffelleder für die Nacht. Aber die Freifrau von Falkenſtein 
iſt ja bei Euch im Schloſſe; auch hab' ich das Fräulein Urſula nicht 
geſehen, ſeit ich aus Frankreich heim bin.“ 

„O, laß dir das Gelüſt vergehen!“ rief Bentelin von Hemmen— 
hofen: „Die Frauen ſind unſichtbar. Ich meinte wohl eher, denn du, 
einen Stein im Brette zu haben, und bin doch zurückgewieſen! — 
Unglücklicher, ſpanne wieder aus!“ 
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Während dieſer und ähnlicher Geſpräche kam Freiherr Thomas 
von Falkenſtein mit ſeinen Knechten den Berg herab. Sein braunes 
Geſicht troff von Schweiß, und ſchien wilder, denn je. Seine rollen— 
den Augen muſterten düſter ſchon aus der Ferne die Verſammelten. 
Er begrüßte den Herrn von Rechberg mit gezwungener Freundlichkeit 
und lud die Geſellſchaft in's Schloß ein. Hier führte er ſie eine ſchmale 
Wendelſtege in einem der Thürmlein aufwärts; dann durch mehrere 
halbdunkle Gänge, bis er die Thür eines geräumigen Saales öffnete. 
Längs den mit braunſchwarzem Nußbaumholz getäfelten Wänden, 
oberhalb mit einem breiten Geſims und altfränkiſchem Schnitzwerk 
beſäumt, hingen zwiſchen vorragenden Hirſchgeweihen einige beſtäubte 
oder vom Alter geräucherte Stammbäume, alterthümliche Waffen und 
Harniſche, abwechſelnd mit halberloſchenen Gemälden von ehemaligen 
Beſitzern des Schloſſes, die in ihren uralten Trachten und bärtigen 
Geſichtern, wie Geſpenſter aus ſchwarzen Wolken, hervorſchauten. 
Durch enge, hohe und zugeſpitzte Fenſter ließen die bunten, viel— 
gebrochenen Scheiben nur ſchwache Dämmerung fallen. 

„Eh' wir zu Tiſch ſitzen,“ ſagte Thomas von Falkenſtein, indem 
er ſich die Stirn trocknete, „wo uns die Dienerſchaft ſtören würde, 
will ich Euch, edle Herren und Freunde, vertrauen, wozu ich mir 
Euern tapfern Arm für dieſe Nacht erbitte. Es ſoll ein Geſchäft 
geben, von welchem noch hundert Jahre nach uns erzählen. Aber 
Jeder bewahre das Geheimniß mit Wort und Miene, bis es ſich 
ſelber offenbart. Das Gelingen des Unternehmens hängt an der 
Verſchwiegenheit. Morgen früh iſt Aarau ein Aſchenberg. Schon 
ſind zween treue Leute in der Stadt, auf deren Verwegenheit und 
Wort ich bauen darf. Um Mitternacht, wenn die Spießbürger mit 
ihren Weibern im erſten Schlaf liegen, zünden die Kerls aller Orten 
an. Rechberg, du ſetzeſt mit Einigen von uns nach Schönenwerth 
über, verbirgſt dich im Oberholz, um von der Höhe zu beobachten, 
was vorgeht. Mit den Andern geh' ich über den Hungerberg und 
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bleibe der Stadt gegenüber auf dem Gießhübel. Sobald die Flammen 
aufſchlagen und die Dächer einſchießen, wird das Volk der Stadt, um 
der Gluth zu entfliehen, ſelbſt die Thore von innen ſprengen und 
nach allen Richtungen aus dem feurigen Ofen fahren. Dann dringen 
wir vor, du, Rechberg, mit den Deinen gegen das Oberthor und 
die Schindbrücke, ich vom Gießhübel herunter über die beiden Aar— 
brücken, raſch gegen den Freihof. Es iſt da kein Widerſtand; wir 
haben nur Sackmann zu machen!“ 

Die Verſammlung hörte die Mittheilung dieſes Anſchlags unter 
Beifallsbezeugungen und Schaudern. Thomas glich, während er 
ſprach, in gräßlicher Beleuchtung, die er vom Fenſter empfing, einem 
der Milton'ſchen Höllenfürſten. Der veilchenblaue Schein einer der 
Scheiben warf auf ſein linkes Auge und die Stirn einen breiten Fleck, 
daß das Fleiſch da in gräberhafter Verweſung zu liegen ſchien, in— 
deſſen der untere Theil des ſchwärzlichbraunen Geſichts, vom dunkel— 
rothen Glaſe deſſelben Fenſters erhellt, wie geſchmolzenes Erz glühte. 

„Haſt du der Stadt Bern den Abſagebrief geſandt?“ fragte ihn 
Rechberg. 

„Der Brief iſt geſchrieben und beſiegelt!“ antwortete der Frei— 
herr: „Es iſt wohl morgen noch an der Zeit, ihn den Bernern hinauf— 
zuſchicken. In jedem Fall bringen ſie Spritzen und Feuereimer nach 
Aarau zu ſpät, gleichwie nach Brugg, wenn das Städtlein verkohlt 
iſt. Das ſei der Anfang! Zofingen nehmen wir ſpäter mit; Lenzburg 
dazu. Wenn wir aufgeräumt haben, hat der Dauphin breite Straße 
durch den Aargau.“ 

„Straf' mich Gott, Vetter Thomas, nun kennt man dich wieder. 
Biſt noch der Alte!“ rief Marquard: „Nur hätte man das Ausfegen 
bei Brugg anfangen ſollen, denn ich beſorge, der Stank von Aarau 
macht den alten Effinger wach. Am Ende dreh' ich aber dafür die 
Hand nicht um, ob Peter oder Paul zuerſt an die Reihe kömmt. Die 
Städte müſſen fort, müſſen geſchleift werden, und Salz wollen wir 
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auf ihre Brandſtätten ſäen. Iſt, meiner armen Seel', ein klägliches 
Ding um Spießbürger-Regierungen! Hinter ihren Mauern ſind ſie 
trotzig und patzig, wie Dachſe in den Löchern; draußen und wenn's 
einmal Ernſt gilt, machen ſie krumme Rücken, wie feige Hunde, die 
den Schwanz einziehen, wenn fie Schläge fürchten. Kein aufgeblaſe⸗ 
neres Pack, als dieſe hölzernen Rathsherren; dünken ſich, im Mantel 
und Kragen, alleſammt römiſche Kaiſer, und haben beim erſten Schuß 
das Herz in den Pluderhofen. Vom Haus aus arme Schächer, ohne 
Kenntniß und Welt, meſſen ſie die großen Ereigniſſe mit ihren Lein⸗ 
wand⸗Ellen, ſtehlen ihren knauſerigen Frauen die Kunſtſtücke der 
Staatshaushaltung in den Küchen weg, und rechnen in der Nathe- 
ſtube, wie die Mägde auf dem Markt. Das muß mir anders werden! 
Der Aargau gehörte vor Alters und alle Zeit dem Adel an und muß 
ihm wieder werden. Mögen die Hallwyle ihren Theil nehmen, um 
den ſie gepflückt worden ſind, wir Baldegger gehen diesmal nicht 
leer aus. Aarau und die Herrſchaft Königſtein mag die Falkenſteiner 
ſchadlos halten.“ 

„Kommen wir zur Sache! Wann brechen wir auf gegen die 
Stadt?“ fragte Rechberg. 

„Sebald die Nacht finſter genug iſt!“ erwiederte Thomas von 
Falkenſtein: „Wir laſſen uns Zeit.“ 

„Vorbehalten, daß heut' kein heiliger Feſttag eintritt oder mor⸗ 
gen!“ bemerkte Jörg von Knöringen, indem er die wulſtigen Augen- 
lieder rieb: „Fragt doch den Hauspfaffen, wenn einer vorhanden iſt. 
Den ganzen Tag läutet's da drüben im Chorſtift.“ 

„Poſſen!“ rief Fritz vom Haus: „Was träumet Ihr von Feſt⸗ 
tagen? Uebermorgen haben wir Petri Kettenfeier. Meſſe könnet Ihr 
zu Aarau hören.“ 

„Erlaubet, Rechberg, daß ich mit Euch jenſeit der Aare zur Stadt 
komme!“ fagte der Herr von Hemmenhofen: „Denn ich wette, fo= 
bald eingeheitzt iſt, ſperren die Aarauer ihre Luftlöcher dort zuerſt 
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auf und ich muß einer der Erſten hinzu. Das ſoll mir ein Hauptſpaß 
werden, die alten Mütterlein und die ſittſame ſchöne Welt von Aarau 
im Hemd oder in paradieſiſcher Unſchuld vor den Häuſern und Thoren 
umherlaufen zu ſehen. Ich war einmal beim Schultheiß Hans Ulrich 
Zehnder; er hat ein paar luſtige Töchter. Auf der Gaſſe ließen ſich 
auch nicht üble Geſchöpfchen ſehen, Alles Handwerkstöchter, aber 
geputzt, als wollten fie Baronen und Grafen erobern.“ 

„Ich kenne ſie wohl!“ rief Marquard dazwiſchen: „Manche 
trägt aber auch das ganze Vermögen ihres ehrbaren Vaters, und 
ſeine Schulden dazu, im Flitterputz am Leibe. Ich will von der 
Parthie ſein mit Euch.“ | 

„Veit von At,“ ſagte der Freiherr von Falkenſtein, „und Ihr, 
Graf Görg von Sulz, Hug von Hegnau, Marx von Embs, und 
Jörg von Knöringen, ziehet mit mir auf den Gießhübel vor der 
Aarbrücke. Wir wollen die Nächſten am Freihof ſein und den Thurm 
Rore umkehren. Aber das ſag' ich Euch, den Trüllerey taſte keiner 
von Euch an. Mir gehört der Bube, mir! Noch geſtern hat er 
meine Nichte auf offener Straße mißhandelt, und mir zwei prächtige 
Roſſe erſtochen, von denen ein Schweif mehr werth war, als der 
wüthige Hund und ſein Thurm. Ich bin nicht grauſam, wahrhaftig 
nicht! Aber wenn ich meinen Dolch ihm im Leibe umkehre, will ich 
jauchzen, daß man's eine Stunde weit hören ſoll; und ſeinen Kopf 
laſſ' ich auf den Galgen beim Rombach nageln, daß ihn alle Aarauer 
ſehen, wenn ſie ihre Häuſer unter dem Schutt ſuchen. Ich laſſe zwei 
Fäßlein Pulvers auf den Gießhübel tragen; der Thurm Rore foll, 
ſo wahr ich ſelig zu werden hoffe, gegen die Wolken ſpringen, daß 
es Steine bis Bern und Zürich regnet.“ 

„Nicht ſo voreilig!“ fiel ihm Hug von Hegnau in's Wort: „Zuvor 
muß man Kiſten, Kaſten und Schreine unterſuchen; denn in den Bürger⸗ 
häuſern iſt des Plunders wenig zu holen, zumal wenn die Raupen— 
neſter anbrennen.“ 
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„Ich überlaſſe Euch Alles, Alles, was Ihr ſindet!“ ſagte Thomas 
von Falkenſtein haſtig: „Nur eins beding' ich mir, — wenn ich nur 
eins finde! Und ich find' es gewiß! Der Fuchs hat die Nacht ein Huhn 
geſtohlen! Kein Anderer. Wir waffnen uns alleſammt wohl. Jede 
Partei wird von einer Abtheilung meiner Knechte begleitet, mit 
Streitärten und Handbüchſen.“ 

Nachdem die Ritter unter einander mit vielem Geräuſch verab— 
redet hatten, was zum Gelingen des Ueberfalls nöthig ſchien, deſſen 
ſich Jeder freute, zogen ſie mit Geberden, in denen Geheimniß und 
Hoffnung lebten, zum Speiſeſaale. Der Freiherr bewirthete die Helden 
mit verſchwenderiſcher Freigebigkeit. Die Luſt des Schmauſes dauerte, 
bis am Himmel die Sterne zwiſchen den eilenden Wolken funkelten. 
Dann rief der Freiherr: „Blaſet auf, Trommeten! nun zum Sturm. 
Es iſt hohe Zeit! Rechberg, für dich und die Deinen liegen zwei 
Fahrzeuge unterm Schloß. Die Knechte ſtehen am Ufer der Aare 
bereit. Die Schiffe warten dein längſt. Wir Andern ziehen, vorüber 
Erlisbach, in die Tannen des Hungerberges. Luſtig, edle Herren, 
zum Werk geſchritten! Nach ſolchem Mahle geziemt ſich's, großes 
Feuerwerk zu ſehen!“ 


29. 
Paniſches Schrecken. 


Sie leerten noch einmal die Becher und ſagten den hohen Silber: 
kannen Lebewohl. Schon während der langen Speiſezeit hatten die 
Meiſten, wenn ſie zur Begünſtigung der Eßluſt oder des Verdauens 
in kurzen Zwiſchenräumen die Tafel verließen, ihre koſtbaren Kleider 
mit ſchlechtern von Leder oder Zwillich vertauſcht, ihre Waffen gewählt, 
und andere Vorrichtungen zum nächtlichen Blutwerk getroffen. 

Wie ſie aus der Burgpforte hinaus über die Brücke gekommen 
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waren, richtete Jeder das Auge zur bedrohten Stadt, ob er über 
derſelben ſchon eine einzelne Röthe, eine leuchtende Dampfſäule oder 
fliegende Funken gewahren könne. Täuſchend flammte von Zeit zu 
Zeit oſtwärts ein blaſſes, fernes Wetterleuchten auf. Jeglichem zuckte 
es dabei bang in der Bruſt, aus Furcht, zu ſpät zu kommen. Und 
die Schritte verlängerten ſich jedesmal. 

„Nur gemach!“ ſagte Freiherr Thomas halblaut zu den Gefährten: 
„Noch iſt es kaum um die zehnte Stunde. Zu Mitternacht ſtehen wir 
auf dem Gießhübel zeitig genug. Denn die Stadt ſoll im Schlafe 
begraben ſein, ehe das Feurioh der Wächter und der Sturm der 
Glocken ergeht. Meine Brenner verſtehen ihr Handwerk und kennen 
meinen Willen. Darauf verlaſſet Euch.“ 

Ruhiger ging der Zug wieder längs der ernſtrauſchenden Aare 
hin, über deren finſteres Wellenſpiel der Schein entzündeter Wetter— 
wolken zuweilen plötzliches Licht goß. Dann wandte ſich der Weg vom 
Ufer ab, nordwärts durch niedrige und kahle Hügel. Voran gingen, 
den Fußpfad zeigend, einige Falkenſteiniſche Knechte mit Streitkolben; 
Andere folgten den Rittern zur Nachhut, ſie trugen kleine Fäßlein 
Pulvers. Alles bewegte ſich in tiefer Stille fort. Einer dem Andern 
nachſchreitend auf dem ſchmalen Weg. Und die da redeten, flüſterten 
leiſe. Es ward immer dunkler. Die Sterne erloſchen. Hin und wieder 
glimmte, aus der Entfernung her, von Dörfern oder einſamen Hütten 
der Landleute, röthliches Fenſterlicht. Das Wellengeräuſch des Fluſſes 
verlor ſich ſeitwärts. Das Leuchten des Wetters kehrte öfters und blen— 
dender zurück. Die Luft ging ſtill und lau. Doch mitunter fuhr ein 
kalter Windſtoß ungeſtüm durch Hügel und Gebüſche über das Thal. 

Ritter Hug von Hegnau, welcher unmittelbar vor Thomas von 
Falkenſtein war, wandte ſich und ſagte: „Freiherr, ich fürchte, uns 
übereilt ein Hochgewitter. Mich dünkt zuweilen, ich höre Donner aus 
großer Ferne. Wir haben eine böſe Nacht getroffen.“ 

„Im Gegentheil, Hekr Hug!“ antwortete Thomas: „Uns kann 


— 268 — 


nichts Erwünſchteres, als ein Donnerwetter kommen. Der Wald 
gibt Obdach gegen den Regen; und ſieht man die Brunſt von Aarau, 
wird ſie dem Blitzſtrahl zugeſchrieben. So iſt mir's recht! Einen 
Morgengruß, wie ich dem Gangolf bringen will, müſſen alle Heiligen 
begünſtigen.“ 

„Falkenſtein!“ rief in der Nähe eine heiſere Stimme: „Wahre 
dich, Falkenſtein! Meide den Freihof von Aarau!“ 

Der Freiherr fuhr zuſammen. Hug von Hegnau ſah ſich um, 
fragte: „Wer redet mit Euch?“ 

„Habt Ihr etwas gehört?“ antwortete Thomas und ſtrengte die 
Augen an, durch die Dunkelheit um ſich zu blicken: „Ich meinte, 
der Wind pfeife im Geſträuch.“ 

„Nein, die Stimme ſchien über uns vom Berge zu kommen!“ 
ſagte Hug: „Das iſt mir doch hier nicht geheuer!“ 

Indeſſen waren fie von den Höhen niedergeſtiegen durch Hohl: 
wege, und ſahen beim bleichgelben Wetterſchein den Anfang einer 
weiten Wieſenfläche, die ſich rechts in's Unermeßliche auszudehnen 
ſchien. Sie aber gingen am Fuße der Vorberge entlang, in der 
Richtung gegen die Schlucht, aus welcher das Dorf Erlisbach ſeine 
vorderſten Hütten ſtreckte. Jeder menſchlichen Wohnung auszuweichen, 
wählten die Führer, auf Geheiß ihres Herrn, den Gang durch die 
ſumpſigen Wieſen. Windſtöße wurden anhaltender und heftiger. 
Erlen und Weiden längs dem Bache beugten ſich ſeufzend. Die 
Stimme des Donners ſprach lauter in den Bergen. Das Leuchten 
des Gewitters kehrte ſeltener wieder, aber blendender. Man erkannte 
dazwiſchen ſchon deutlich im fernen Hintergrunde die weißgrauen 
Gemäuer der Stadt. 

Es ſtockte eben der Zug, der über den Bach auf ſchmalem Stege 
ging, und jeder tappte langſam hinüber, während die Hinterleute 
warten mußten, als zwiſchen dieſen wieder die heiſere Stimme rief: 
„Falkenſtein, wahre dich! Meide den Freihof von Aarau!“ 
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Die am Steg Beiſammenſtehenden wandten die Geſichter, obgleich 
die Dunkelheit nichts erkennen ließ. 

„Oho!“ rief Freiherr Thomas: „Sehet Euch vor am Bach, und 
treibet mit mir nicht Narrethei, Ihr Herren! Mir macht der Schalk 
unter Euch kein Grauen, wer er auch ſei.“ 

„War das Einer der Unſrigen?“ ſagte der Graf von Sulz: 
„Ich wollte meine arme Seele verwetten, die Worte ſeien vom 
Bache drunten herauf geſprochen worden. Laßt uns ſchauen, bis es 
leuchtet.“ 

„Wir haben ſchon einmal die nämlichen Worte an den Hügeln 
gehört!“ verſetzte Hug von Hegnau: „Es kann nicht weit von Mitter- 
nacht ſein. Dergleichen iſt mir nie begegnet.“ 

„Schweiget mit dieſen Poſſen!“ rief lachend der Freiherr: „Ihr 
ſollet mich nicht irre machen. Einer von Euch ſpielt den Schalks⸗ 
narren zur Unzeit, um uns heimzujagen. Wer lieber in's warme 
Federbett verlangt, oder Trüllerey's jüngſtes Gericht zu ſehen fürchtet, 
kehre frei um und laſſ' uns Andere gewähren!“ 

„Ganz richtig ſcheint mir die Sache nicht!“ murmelte Hug vor 
ſich hin, und ging mit kurzen Schritten über den Steg des Baches. 
Die Letzten folgten in tiefer Stille. Einer nach dem Andern ſchritten 
ſie durch Erlen⸗ und Weidengebüſche, welche einen unebenen Boden 
voller Sand und Grien und Waſſerpfützen bedeckten, bis ſie nach ge— 
raumer Zeit einen graſigen Rain hinaufſteigen konnten zum Fuß des 
Hungerberges. Da ſchwieg der Wind. Aber es begannen große 
Tropfen zu fallen. Haſtig kletterte die Geſellſchaft den Berg hinauf, 
deſſen untern Theil der Fleiß der Stadtbewohner ſchon häufig mit 
Weinreben bepflanzt hatte. Je näher man dem finſtern Walde kam, 
der den breiten Rücken des Berges bekleidete, je reichlicher fielen 
die Tropfen des Regens, der nach jedem Wetterſtrahl in kurzen 
Schauern dichter niederrauſchte. Endlich unter den erſten Tannen 
blieb man ſtehen, um nach dem ſchnellen Steigen wieder Odem zu 


in 


ſammeln. Jenſeits des Stromes erkannte man deutlich, im weiß— 
lichem Wiederlichte der Blitze, die Stadt liegen, mit den Thürmen 
ihrer Thore und Kirchen; links ragte im Wetterſchein nebelhaft die 
alte Burg der Luternau's empor; rechts glänzten die weißen Kloſter⸗ 
gemäuer der verlobten Schweſtern von Schännis; vorn ſprang deut⸗ 
licher und rieſenhafter der breite, hohe Thurm von Rore vor. Drüben 
ſchlug es in der Pfarrkirche drei Viertel an. 

„Auf zwölf Uhr!“ ſagte einer der Ritter. 

„Wir ließen uns kein Gras unter den Sohlen wachſen. Doch 
gut, daß wir dem dicken Regen entliefen!“ bemerkte ein Anderer. 

„Im Thurm Rore brennt kein Licht mehr. Alles finſter!“ ſagte 
ein Dritter: „Dem Trüllerey träumt's fürwahr nicht, daß wir ihm 
bei Sturm und Wetter Beſuch machen wollen.“ 

„Hei!“ rief Freiherr Thomas: „Er wird die Augen aufreißen, 
wenn ich ihm den Johannisſegen beim Scheine von zehntauſend 
Fackeln reiche. Nur ein Stündchen Geduld, ihr Herren, und laßt 
Euch die Langeweile nicht verdrießen.“ 

„Wahre dich, Falkenſtein! Schone den Freihof von Aarau!“ rief 
plötzlich die wohlbekannte Stimme wieder. Blauweiß fuhr ein Blitz⸗ 
ſtrahl im weiten Zickzack jenſeits der Stadt über den waldigen Gön⸗ 
hard. Im hellen, augenblicklichen Glanze ſahen einige Ritter eine 
finſtere, unerklärliche Geſtalt, deren Gewand, wie Fittige, im Sturm 
flatterte, über Falkenſteins Haupt wegſchweben. Dieſer ſtand an die 
Sandſteinwand eines Felſenſtücks gelehnt. Es ward wieder volles 
Dunkel. 

„Habt Ihr's geſehen?“ fragten ſich mehrere Herren leiſe unter 
einander. 

„Falkenſtein, habt Ihr's gehört?“ fragten die Andern. 

„Gott woll' uns gnädig ſein mit allen ſeinen Heiligen!“ rief 
Jörg von Knöringen. 

Ein harter Donner rollte mit immer tieferm Dröhnen durch die Berge. 
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„Wer war nun das?,, fragte Hug von Hegnau, der die Geſtalt 
über dem Fels ebenfalls wahrgenommen hatte: „Das iſt keiner der 
Unſrigen geweſen.“ 

„Und wenn's Beelzebub ſelber wäre,“ rief der Freiherr, „es ſoll 
dieſe Nacht der Trüllerey an mich glauben lernen! Vorwärts, ihr 
Herren zum Gießhübel, daß wir, der Brücke nahe, alſogleich bei 
der Hand ſind.“ 

Die Führer drangen in den Wald. Es ſauſete vom Sturm in 
den hohen Tannen, wie ein Meer. Die Knechte bahnten Weg 
durch die naſſen Zweige des Unterholzes, noch immer bergan, bis 
der Bergrücken erſtiegen war. Nach langem, vergeblichem Suchen 
ward endlich der Fußweg entdeckt, welcher über den Berg und den Gieß— 
hübel, der Nähe willen, von den Leuten von Erlisbach zur Stadt 
gewählt zu werden pflegte, wenn ſie dahin ihre ländlichen Waaren 
zu Markte trugen. Auf der Höhe, am Ausgang des Waldes, unter 
breiten Eichen machten die Ritter Halt. Sie konnten von da die 
Stadt drüben und unter ſich die ſchmalen, langen Brücken über den 
Strom bei jedem Leuchten hell erkennen. Die Glocken ſchlugen zwölf 
Uhr Mitternacht. Der Regen ſchien nachzulaſſen, und das Gewitter, 
obwohl noch in der Nähe, doch im Scheitelpunkt vorübergezogen zu ſein. 

Alle beobachteten tiefes Stillſchweigen, indem ſie aufmerkſam zur 
ſtillen Stadt hinüberſpähten und horchten. Dann und wann ſchritt 
Freiherr Thomas ungeduldig hinaus in die Geſträuche, und in die 
ſumpfige Vorfläche des Gießhübels. Immer war's ihm, als müſſe 
jeden Augenblick ein heller Fleck in den Gaſſen, eine langſam auf— 
quellende Rauch- und Feuerſäule ſichtbar werden. Jeder Blitz durch— 
fuhr ſein Innerſtes mit frohem Schaudern und täuſchte ihn doch nur. 
Er iroff vom Regen, doch trat er nicht unter die Lauben der Wald— 
zweige. Seine Geſtalt, wenn ſie vom Wetterſtrahl hell umſtrahlt 
ward, feine düſter ehernen Gefichtszüge, durch ſcharfe Schatten 
ſchneidend gehoben, der ſtiere Blick ſeiner hervortretenden Augen, 
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hatten etwas Furchtbares. Er glich einem Würgengel, der des Augen⸗ 
blicks harrte, da ihm eine Stadt fallen ſollte. 

Plötzlich wandte er ſich zu ſeinen Gefährten, die zerſtreut unter 
den Bäumen ſaßen oder umherſtanden, und rief: „Ei, verflucht, 
was thut ſich da auf? Gibt's Lärmen in der Stadt? Ich ſehe einige 
helle Fenſter, wenn ich nicht irre; das iſt in der Herberge zum 
Löwen! Man wird wach!“ 

Die Ritter ſprangen bei dieſen Worten auf. Alle ſtarrten durch 
die Finſterniß hin; Alle horchten mit zurückgehaltenem Odem, durch 
das einförmige Säuſeln des Gewitterregens. Jach flammte ein ge⸗ 
waltiger Blitz. Wie heller Tag ward's. Der Boden ringsum ſchien 
in Feuer zu wallen und jedes Blatt der Geſträuche zu brennen. Ein 
zermalmender Schlag des Donners fuhr betäubend nach. Die Erde 
zitterte. Finſterniß und Todesſtille folgte. Man hörte einen ſchweren 
Fall gegen die Erde. 

„Jeſus, Maria und Joſeph! wir ſind verloren! Hilfe! Verrath! 
Mordio!“ ſchrie Einer. Es war die Stimme des Junkers Jörg von 
Knöringen. Er ſchien am Boden mit einem Fremden zu ringen. 
Entſetzensvoll ſtanden Alle eine Weile ohne Athem; Jedem ſträubte 
ſich das Haar auf. Man hörte im Walde eilende Schritte. „Rette 
ſich, wer kann!“ ſchrie einer von den Knechten ſchon aus der Ferne. 
Im Hui ſtäubte Alles auseinander und davon; Thomas von Falken⸗ 
ſtein mit den Andern, ohne Halt; ohne Raſt, beſinnungslos. Die 
geflügelten Schritte der Fliehenden wurden noch flüchtiger, als das 
Wehgeſchrei des Junkers Jörg hinter Allen noch einmal durch den 
öden Wald klang. Abergläubiges Schrecken, heilloſe, paniſche Furcht 
hatte Jeden ergriffen. 

Wirklich litt Keiner von Allen aber mit beſſerm Recht Grauſen 
und Entſetzen, als der unglückliche Jörg von Knöringen. Erſchüttert 
durch Glanz und Donner des letzten Blitzes, war er noch nicht zu 
ſich ſelber kommen, als über ſeinem Haupte ein Getöſe laut geworden 
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war, unter welchem er ſich zu Boden geſchlagen fühlte. Er war 
nicht lange im Wahn geblieben, daß der Wetterſtrahl die Eiche über 
ihn niedergeworfen habe; denn er hatte ſich von einem lebendigen 
Weſen hart umkrallt gefühlt, welches er ſeinerſeits ſelber in der 
erſten Beſtürzung feſt gepackt hatte, um an etwas zu halten. So 
lag er; nach ſeinem Hilfegeſchrei halb bewußtlos, während die Be: 
gleiter davon gerannt waren. 

„Goldſöhnchen, laſſ' ab von mir!“ ſagte endlich die wohlbekannte 
heiſere Kehle: „Ich fiel im Schrecken vom Eichenaſt!“ 

Herr Jörg erſtarrte faſt, als er jene furchtbare Stimme dicht an 
ſeinem Ohr hörte, die ihm ſchon unterwegs das Herz zuſammenge— 
zogen, und noch mehr, da das Schimmern eines friſchen Wetter— 
ſtrahls ihm ein altes, häßliches, ſchwarzhaariges Weibergeſicht hell 
machte, welches mit krummer, ſpitzer Naſe hart über ihm hing. 
Da ſtieß er einen zweiten Angſtſchrei aus. 

„Schatz, laſſ' von mir ab! Ich thue dir nicht leid, Schatz!“ 
flüſterte die Stimme des Weibes. Alle Haare ſeines Hauptes ſchienen 
ihm lebendig zu werden, und alle Muskeln ſeines Leibes ſpannte 
die Verzweiflung mit übernatürlicher Macht. In wahrer Rieſenkraft 
ſchleuderte er das Geſpenſt von ſich, welches ihn wie der Alp drückte. 
Er ſprang vom Boden, drehte ſich windſchnell dreimal herum, und 
eilte, ſo ſchnell ihm die Beine dienen mochten, waldeinwärts. Zum 
Glück blieb er dem oben erwähnten Fußweg getreu, der ihn dem 
Dorfe zuleitete. Doch zehnmal entglitt er auf dem ſchlüpfrigen Thon— 
grund. — Er ſchrieb jeden Sturz zur Erde nur der Here zu, die 
ihm durch alles Gebüſch nachzuraſſeln ſchien. — Angſt verdoppelte, 
ſo oft er aufgeſtanden war, ſeine Kräfte zum Laufen, und brachte 
ihn endlich, da nach vorübergegangenem Gewitter ſchon Sterne durch 
die gebrochenen Wolken leuchteten, glücklich zur Burg von Gösgen. 

Hier waren die ſämmtlichen Bewohner wach. Fluchend, keuchend, 
träumend, nachſinnend ſaßen die Helden des Abenteuers, wie ſie 
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nach einander angelangt waren, zerſtreut im großen Saale. Jörg 
von Knöringen erſchien als der Letzte. Man hatte ihn ſchon für er⸗ 
mordet gehalten. Alle wandten ihre Augen mit fröhlichem Erſtaunen 
auf ihn. Er aber, erſchöpft, warf ſich auf den erſten beſten der 
Lehnſeſſel, ſtreckte die kothigen Füße von ſich und ſeufzte: „Nun iſt's 
mit mir aus!“ 

Auch war Herr Hans von Rechberg mit feinen Begleitern zus 
gegen. Dieſe hatten, wie er und ſie erzählten, ſobald ſie an dem 
jenfeitigen Ufer der Aare gelandet, ſchon Nachrichten vom Mißlingen 
des Plans empfangen gehabt. Denn, wie ſie ſagten, ſei ein ſtarker 
Kerl odemlos zu ihnen an's Ufer gerannt, der ihre Beſtimmung ge— 
kannt, und einer der beiden ausgeſandten Zigeuner fein müſſe. So⸗ 
bald man ihm auf ſeine Fragen: ob die Herren aus dem Schloſſe 
kämen, in's Oberholz wollten, ob die Andern ſchon zum Gießhübel 
wären? bejahend geantwortet, hätten ſie von ihm vernommen, daß 
dieſe Nacht nichts aus dem Vorhaben werden könne. Sein Kamerad 
ſei jählings, als er ſich im Zwielicht allzukeck dem Oberthor genähert, 
um in die Gaſſen zu ſchleichen, von den Stadtknechten feſtgehalten, 
und ſtatt nach Gewohnheit fortgejagt zu werden, in's Gefüngniß 
geſchleppt worden. — Doch Rechberg und die Seinigen hätten ſich 
damit noch nicht begnügt, ſondern den Gauner aufgemuntert, aber: 


mals mit ihnen umzukehren, auf irgend eine Weiſe in die Stadt 


zu gelangen, und irgend einer Scheuer einen brennenden Schwefel: 
faden anzulegen. Gern oder ungern wäre der Schelm bis zum 
Kreuz an der Mühle von Wöſchnau mit ihnen gezogen, dort aber, 
bei der Bergſchlucht, aus welcher der Bach vom Thale Roggenhauſen 
hervorgeht plötzlich unſichtbar geworden. Lange hätten die Ritter 
darauf Angeſichts der Stadt in Unentſchloſſenheit berathſchlagt, end: 
lich aber, als das Gewitter und der Regen heftiger zu werden ge— 
droht, den Rückweg nach Gösgen angetreten. 

Nicht ſo beſtimmte Auskunft konnten ihrerſeits Falkenſteins Be⸗ 
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gleiter von dem Vorfalle auf dem Gießhübel gewähren. Die Einen 
derſelben behaupteten ſteif und feſt, das wüthende Heer ſei unter 
Donner und Blitz durch den Wald über ihre Köpfe hereingefahren. 
Deutlich hätten ſie den wilden Jäger, ſeine hölliſchen Gefährten und 
die feurigen Hunde erkannt. Andere wollten Erdbeben empfunden 
haben, als wenn der Boden des Gießhübels eingeſunken und ein 
Theil des Waldes krachend zuſammengebrochen wäre. Wieder Andere 
ſchworen, Falkenſteins Entwurf ſei den Aarauern verrathen, der 
ganze Wald voll bewaffneter Bürger, Gangolf Trüllerey an der Spitze 
derſelben geweſen. Dieſer letztern Meinung ſchien Landgraf Thomas 
ſelbſt geneigt zu ſein. 

Als nun Jörg von Knöringen, welchem Hans von Rechberg zur 
Herzſtärkung eine ganze Kanne Weins eingeſchüttet, Odem gewonnen 
hatte, richteten Alle zugleich ihre Fragen an ihn. Denn er war der 
Letzte auf dem Platz geblieben: ſein Jammergeſchrei war mehrmals 
durch den ganzen Wald gedrungen. Er konnte allein Auskunft geben. 

„Hol' Euch der Teufel,“ rief er: „daß Ihr mich im Stiche 
ließet! Verwünſcht ſind Eure Wälder hier zu Lande, von deren 
Bäumen die Hexen wie faule Aepfel fallen! Hätte ſich mein gewal— 
liger Schutzpatron St. Georg nicht meiner armen Seele angenommen 
— ewig ſei er geprieſen! — die verdammte Hexe, möge ſie im 
allertiefſten Schwefelpfuhl der Hölle brennen! ja, wahrhaftig, ſie 
würde mich ohne Rettung erwürgt haben. Ich konnte unter ihrer 
bleiernen Laſt keinen Finger regen, während ſie mir doch ſchon ihre 
ſpitzen Satanskrallen zolltief, glaub' ich, in den Hals geſchlagen 
hatte!“ 

Wiewohl Junker Jörg von Knöringen nach dieſem Eingang ſeine 
Balgerei mit der Höllenbrut in der ausführlichſten Breite erzählte, 
mußte die ganze Geſchichte durch den Aufſchluß, welchen er geben 
wollte, nur noch räthſelhafter werden. Nach langem Streiten, in 
welchem ſich, unterſtützt durch die Zauberkraft der gefüllten Becher, . 
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die luſtige Laune der Meiſten wieder herſtellte, ſagte Marquard von 
Baldegg: „Edle Herren und Freunde, wir wollen Jedem unter uns 
überlaſſen, von der dummen Teufelei zu halten, was ihm beliebt. 
Nur acht' ich rathſam, nicht allzulaut davon zu reden, ſintemal man 
uns tapfer auslachen würde. Denn es will mich bedünken, wir alle 
haben in merklichen Haſenſprüngen, ſo lang Jeder die Beine ſtrecken 
konnte, den Reißaus genommen, und, ohne eigentlich zu wiſſen, 
warum, Ferſengeld bezahlt. Und das iſt der wahrhafte Grund, des— 
willen ich glauben muß, Belial und Beelzebub ſelber ſeien im Spiele 
geweſen, ſo frommen und freudigen Rittersleuten, als wir zu ſein 
uns rühmen dürfen, einen Streich zu ſpielen. Denn, ſtraf' mich 
Gott, ohne Wunder und übernatürliche Dinge wäre Keinem von uns 
unter den Stiefeln die Abſätze lang, der Odem kurz, die Schritte 
weit und das Herz im Leibe eng geworden.“ 

Die Geſellſchaft ſtimmte den weiſen Anſichten des Junkers gern 
bei, und kam zum eigenen Troſte darin überein, daß die Aarauer 
von dem ihnen gegoltenen Anſchlage nichts gewittert haben könnten; 
auch daß der von ihnen eingefangene Gauner, ſeines eigenen Genicks 
wegen, über ſeine Aufträge reinen Mund halten müſſe. Man ſetzte 
ſich zur Morgenſuppe, deren mit Wohlgeruch aufſteigende Dampf⸗ 
wolken ſchon vom erſten Tagesroth gefärbt wurden, während die 
Knechte des Schloſſes und der Ritter alle Roſſe geſattelt und reiſe⸗ 
fertig halten mußten. Denn je unglücklicher die Unternehmung gegen 
Aarau ausgefallen war, um ſo mehr verſprach man ſich von dem 
Entwurf auf Brugg. 


30. 


Eine umfahrt von zween Tagen. 


Nur Thomas, der Landgraf, blieb von allen ſeinen Freunden 
allein der, welchen die Verheißungen der Zukunft nicht fo leicht über 
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den Verdruß tröſten konnten, welchen die Gegenwart brachte. Ein 
Stolz, der ſich vor dem unabwendbarſten Mißgeſchicke nicht beugen, 
ein halsſtarriger Trotz, der auch der Macht aller Verhängniſſe nicht 
weichen wollte, ſchien Erbfehler ſeines Geſchlechts und in ihm faſt 
zur Ungeheuerlichkeit ausgewachſen zu ſein. Je mehr ſich die Uebrigen 
nach und nach zufrieden gaben, je mehr ſchien ſeine geheime Wuth 
zu ſchwellen. Er ſtieß nur einſilbige Wörter vor. Seine Augen roll— 
ten düſter und tückiſch unter den buſchigen, tiefen Braunen. Seine 
dicke Unterlippe war vorſtehender und herabhängender, wie vom 
ſchamvollen Aerger über den vereitelten Entwurf, oder vom bittern 
Hohn der Rachluſt niedergezerrt. Zuweilen ſchien er gar nicht an 
die Möglichkeit des nächtlichen Ereigniſſes glauben zu können. Er 
lehnte ſich weit aus dem Fenſter vor, als müſſ' er ſich überzeugen, 
daß Aarau kein Aſchenhaufen ſei, daß der Thurm Rore noch ſtolz 
am Strom aufrage. Dann ſpiegelte ſich finſterer Schmerz in ſeinem 
Blick; dann entfuhr ſeiner gährungsvollen Bruſt ein Seufzer; dann 
trieb der Zorn eine brennende Röthe über die braunen Backen. Er 
hob die geballten Fäuſte, und murmelte einen neuen Schwur zwiſchen 
den Zähnen, daß er alle ſeine Schlöſſer und ſein Leben daran ſetzen 
wolle, bis Aarau und der Thurm feines Todfeindes ausgebrannter 
Staub wären. a 

„Wir ſind,“ rief er, „von den falſchen, feigen Hunden, den 
Zigennern, im Stich gelaſſen, ſonſt wär' heut' Alles ſchon abgethan; 
wir hätten den Königſtein beſetzt; wir hätten den Tuckmäuſer Gan— 
golf lebendig gefangen und gebraten. Ich nehme den Henker mit 
mir; und ohne Barmherzigkeit, wo mir einer der verfluchten Schlei— 
cher aus Aegyptenland in den Weg läuft, laſſ' ich ihn vom Leben 
zum Tode bringen!“ 

„Darin haſt du gar nicht Unrecht, Vetter,“ ſagte Marquard: 
„Es dünkt mich überhaupt, dir ſtehe, als tapferm Kriegsmann, übel 
an, dich mit dem heidniſchen Geſindel einzulaſſen. Das hält's mit 


+ BB = 


dem Teufel; wir aber, ſtraf' mich Gott! find ehrliche Chriſten, die 
mit dem Schwert uns Recht ſchaffen können, ohne nach Koth zu 
greifen. Nichts für ungut, aber dir iſt ganz recht geſchehen, und 
der Satan hat uns dieſe Nacht dafür Alle weidlich geneckt.“ 

„Ja, bei St. Georg und den zehntauſend Rittern!“ ſchrie der 
Herr von Knöringen: „Lieber wollt' ich den Freihof und den Thurm, 
mit dem Degen, am hellen Tage erſtürmen, als mich noch einmal 
mit der Brut des Moloch in einer ſo abſcheulichen Nacht katzbalgen. 
Es wird mit dem Gangolf noch aufzunehmen ſein, und wäre der 
ſtarke Simſon ſelbſt nur ein ſchwindſüchtiges Knäblein gegen ihn. 
Ich habe all' mein Lebtage gehört, die Wilen von Aarau 
wären wenigitens ehrliche, gottesfürchtige. 

„Nein, nein!“ brüllte Thomas: „Kein et Blutes 
in irgend einem Trüllerey! Kein adeliger Funke mehr in dieſem Pack, 
das ſich längſt mit Bürgern, Bauern und Leibeigenen gemein ge— 
macht hat! Dabei häugt es mit Leib und Seel' den Eidgenoſſen an 
und hat mit ihnen unſern Untergang geſchworen. Darum beſchimpfte 
der meineidige Gangolf öffentlich vor der Ritterſchaft mein Haus, 
meine ihm verlobte Nichte, mich ſelbſt. Geſtern noch überfiel der 
Buſchklepper hinterrücks, ohne Fehde angeſagt zu haben, das Fräu⸗ 
lein von Falkenſtein und ſtach zwei der edelſten Roſſe meiner Diener 
nieder. Aber, aber . . .“ Hier unterbrach ſich der Freiherr mit 
einem innigen geheimnißvollen Lächeln des Grimms, indem ſich die 
Fäuſte wieder krampfhaft ballten, und ſeine Augen ſinnig empor⸗ 
ſtarrten: „Aber er wird gezüchtigt! Eine Rache, wie ich für ihn 
ausbrüte .. ja, daß ich fein Schlangenneſt ausbrenne, Spaß iſt's! 
aber — ſein Herz ſoll langſam unter Höllenleiden verblaten, wenn 
ich .. ja, vor feinen Augen will ich, wenn . . .“ 

Der Freiherr ſchwieg. Er ſchien etwas Gräßliches im Wurf zu 
haben, und ſich nur darum zu unterbrechen, weil, indem er geredet 
hatte, ſich ſeiner Einbildungskraft noch gräßlichere Plane aufdrangen, 
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vor denen ſich nicht ſein Herz, ſondern ſeine Zuverſicht entſetzte, daß 
ſie ausführbar wären. 

„Du biſt auf gutem Wege!“ ſagte Rechberg: „So freuſt du 
mich.“ 0 
„Du machſt der Worte zu viel, Vetter; das allein hab' ich wider 
dich!“ rief der Herr von Baldegg: „Die Sonne geht auf; die Pferde 
ſtehen geſattelt. Fort, fort! Ich fürchte, Brugg läuft uns von 
dannen, wie Aarau. Wenn ich eine einzige Waffenthat geſehen habe, 
will ich der Worte ſo viel hören, als du zu geben Luſt haſt.“ 

Der Freiherr ſammelte ſich, bat ſeine edeln Genoſſen um nur 
kurze Friſt, und verließ ſie. Er nahm weder von ſeiner Gemahlin, 
noch von ſeiner Nichte Abſchied, ſondern ertheilte dem Schloßvogt 
mancherlei geheime Befehle, und hielt noch lange Unterredung mit 
dem Lollhard. Dann kam er in heiterer Miene, als ſei ihm etwas 
wider Erwarten wohlgelungen, auf den Burgplatz, wo Ritter und 
Knechte ſchon mit Roſſen längſt verſammelt ſtanden und ſeiner harr— 
ten. Sobald er kam, ſchwangen ſich die Herren in die Sättel. Die 
Knechte folgten. Auch der Freiherr, dem mit entblößtem Haupt in 
großer Ehrerbietung der Schloßvogt den Steigriemen hielt, ſaß auf. 
„Rudi,“ rief er dem Vogt zu, „es kann dir nicht fehlen. Die Lock— 
pfeife hab' ich dir gegeben. Fängſt du mir die Wachtel, meld' es 
unverzüglich! Ein Geſchenk halt' ich dir bereit, wie du noch keins 
empfangen.“ So ſprach er und ſprengte zu den Vorderſten. Der 
ganze Zug feste ſich in Bewegung. Den Schluß machte, in ziem— 
licher Entfernung von den Uebrigen, Meiſter Hämmerli, der Scharf— 
richter von Falkenſtein, mit zween Knechten. 

Der Morgen leuchtete anmuthsvoll durch die von den Nacht— 
gewittern erfriſchte Landſchaft. Um die Bergſtirnen des Jura ſchwam— 
men blaßgoldene Schleier halbdurchſichtiger Wölkchen. Jedes Blatt, 
jeder Halm trug ſeinen Regentropfen, wie einen Diamant. Statt 
des Stromes wand ſich durch die ſtundenweiten Ebenen des Aarthales 
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eine breite Nebelbande, den Lauf des Fluſſes bezeichnend und ver⸗ 
hüllend. Und wie die Sonne über den Zinnen von Lenzburg's und 
Aarau's Thürmen höher ſtieg, trat Leben in die todten Nebel, die 
ſich wolkenhaft über den Fluß im Goldlicht zuſammenrollten, erhoben 
und der Tageskönigin entgegenſchwangen, ihr gleichſam Huldigung 
zu bringen. 

Der anfangs etwas lärmende Zug der Neifigen ward auf dem 
rauhen Wege durch die Waldhügel gegen den Benkenberg nach und 
nach ſtummer. Man hörte nur das Geklitter der Waffen, und, unter 
dem unſichern Schritt der Pferde, das Geraſſel der Steine, die der 
Regen von den Höhen in die Wege niedergeſchwemmt hatte. Nur 
Falkenſtein, wenn er zufällig rechts durch ſich öffnende Schluchten, 
oder von freien Hügeln, die Stadt Aarau erblickte, und den grauen 
Thurm Rore ſah, der ſtolz in der Morgenpracht ihn zu höhnen 
ſchien, murmelte Fluͤche. Ganz andere Empfindungen, mußte man 
glauben, wurden in ſeiner wilden Bruſt herrſchend, als er zwiſchen 
den erhabenen Felſen der Geißflue und Waſſerflue, vom Rücken des 
ſtillen Benken, noch einmal die Augen zurückwandte nach den Ein- 
ſamkeiten der Hard. Das Harte ſeiner Geſichtszüge ſchwand, und 
ſowohl ſein Blick, als ein halbunterdrückter Seufzer verkündeten eine 
Art ſchwermüthiger Sehnſucht. 

Der Weg wandte ſich, auf der Mitternachtsſeite des Gebirgs im 
Schatten der Gebüſche, neben einem rauſchenden Bach, gegen die 
ärmlichen Hütten des Oberhofs zum Thale von Wölflinswyl. Bald 
ſchloß ſich die lachendere Landſchaft des Frickgau's auf, in deren 
Hintergrunde der Schwarzwald, jenſeits des Rheines, ſeine finſtern 
Gebirgsmaſſen wie einen blauen Vorhang aus einander breitete. 

Je näher die Ritter gen Laufenburg kamen, je fröhlicher ward 
ihr Geiſt in der Hoffnung theils des Wiederſehens einer zahlreichen 
und luſtigen Geſellſchaft, die ſie für die Mühſeligkeit und Noth der 
letzten Nacht ſchadlos halten ſollte, theils der kriegeriſchen Abenteuer, 
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denen ſie in dieſen Tagen vorbehalten waren. Nur Thomas von 
Falkenſtein, und Rechberg nebſt Marquard, die an ſeiner Seite zu— 
vorderſt ritten, redeten halbleiſe unter ſich das Beſtimmte über das 
Unternehmen gegen Brugg ab. Es ward feſtgeſetzt, daß Rechberg 
und Thüring von Hallwyl die ganze Macht der Ritter und Reiſigen 
bei Laufenburg zuſammenziehen, Falkenſtein aber unterdeſſen einen 
Beſuch in Brugg machen ſolle, um die Stadt, falls ſich übler Arg— 
wohn von Aarau dahin verbreitet hätte, einzuſchläfern. Die beiden 
Herren von Baldegg, welche nach Brugg verburgrechtet waren, 
wurden beſtimmt, den Landgrafen dahin zu begleiten. Denn die 
Stadt ſollte ohne Gewalt, ohne Blutvergießen, durch bloße Liſt über- 
rumpelt werden; Falkenſtein ſich ſtellen, als komme er von Zürich, 
um den Biſchof von Baſel zu holen, zwiſchen Zürich und den eid— 
genöſſiſchen Belagerern dieſer Stadt Frieden zu vermitteln. Man 
lachte im Voraus über dieſen Faſchingsſtreich und über die Augen, 
welche die betrogenen Brugger beim Einzug des Herrn Biſchofs 
machen würden, deſſen Rolle Hans von Rechberg ſich vorbehielt ſelber 
zu ſpielen. 

In ſolchen Unterhandlungen zogen ſie durch die finſtern, weiten 
Waldungen längs dem Rhein hin, bis ſie nahe vor ſich die Stadt 
Laufenburg und dicht vor derſelben auf dem felſigen Hügel das weit— 
läufige Schloß mit den ſtarken Thürmen und hohen Mauerzinnen er: 
blickten. Da ſchwiegen Alle. Denn der Anſchlag auf Brugg ſollte 
den Nichteingeweihten Geheimniß bleiben. Das Städtlein wie das 
Schloß Laufenburg, war mit allerlei Kriegsvolk beſetzt. Noch ſah man 
an den friſchen Ausbeſſerungen der Stadtmauer, welchen Schaden 
das grobe Geſchoß der Berner und Baſeler angerichtet hatte, die 
mit ihren Schlachthaufen ein Jahr vorher davor gelegen waren. 

Die Ritter wurden in der Burg mit Jubel empfangen, wo Thü⸗ 
ring von Hallwyl, Hans von Falkenſtein und Andere ſchon längſt 
ihrer geharrt hatten. Alle brannten in wilder Ungeduld, den Krieg 
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wider die Eidgenoſſen ihrerſeits anzuheben. Ritter Burkhard Münch 
hatte friſche Botſchaft aus dem Elſaß geſandt, daß der Dauphin mit 
den Franzoſen auf dem Weg wäre gegen die Schweizergrenzen, um 
die Stadt Zürich von ihren Belagerern zu entſchütten. Der römiſche 
König Friedrich hatte auf dem Tage zu Nürnberg die Eidgenoſſen 
vor dem ganzen Reich angeklagt, und die Churfürſten, Fürſten und 
Herren und Städte des Reichs ermahnt, wider die Schweizer zu 
ziehen. Nun wurde erzählt, wie mannhaft die Züricher bis jetzt noch 
wider die vereinte Macht aller Eidgenoſſen ſtritten, obwohl ſie zu 
Waſſer und zu Land umlagert wären; wie ſie des Reichs Panner, zu 
St. Peter und von andern Thürmen herausgeſtoßen, wehen ließen; 
den Eidgenoſſen zum Spott, als Kühe zubrüllten und ihnen das 
Feldgeſchrei: „Hie Oeſterreich!“ in täglichen Gefechten, Ausfällen 
und Scharmützeln durch die Ohren gellen ließen. Doch verhehlte 
man nicht, daß die Noth der tapfern Stadt täglich ſteige, und es 
hohe Zeit wäre, durch große Unternehmungen die Aufmerkſamkeit 
der Eidgenoſſen nach andern Richtungen zu ziehen. 

Landgraf Thomas, nachdem er ſich im Schloſſe erquickt und die 
letzten Abreden genommen hatte, ſäumte nicht, ſaß raſch mit den 
beiden Baldeggern und einigen Knechten zu Pferde, und ritt noch 
denſelben Tag über Waldshut nach Zurzach. 

In der Frühe des andern Morgens brachen die Ritter auf nach 
Brugg. Das Geläute der Sonntagsglocken ſcholl von allen Dörfern. 
Auf Landſtraßen und Fußwegen durch die Felder wandelten die from⸗ 
men Bäuerinnen von entlegenen Höfen und Weilern der fernen Pfarr⸗ 
kirche zu; Alle feſtlich geputzt, einen Blumenſtrauß und Roſenkranz 
ſittſam in den vor ſich zuſammengefalteten Händen. Mit nicht gar 
ſonntäglichen Gedanken muſterten ihrerſeits die Ritter die Geſtalten 
der ländlichen Schönen, die mit ehrerbietiger Verneigung und nieder⸗ 
geſenkten Augen grüßend an ihnen vorbeigingen, dann von Neugier 
gefeſſelt in einiger Entfernung hintenher ſtehen blieben, den Herren 
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nachſahen, und, wenn dieſe den Kopf wandten, mit lautem Gelächter 
davon ſprangen. 

Glücklicher, als gewöhnlich, trafen die Reiſenden, als ſie nach 
einigen Stunden zur Stilli an die Aare gelangten, den Fährmann 
am rechten Ufer, alſo daß fie ſogleich überſchiffen konnten. Eine junge 
Bäuerin war auf dem Waſſer ihre Gefährtin, die vielleicht ohne den 
ſteifen Sonntagsputz noch ſchöner geweſen wäre. Dieſe Blauaugen, 
dies muthwillige Geſicht, dies Goldhaar, welches ſich in dicken Flech— 
ten am Hinterhaupt um die breite, löffelförmige Silbernadel wand, 
der zierliche Arm mit bauſchigt über den Ellenbogen aufgeſtreiften 
Hemdärmel, hätten auch an Höfen Eroberungen machen können. 
Aber das ſchwarze Göller, wie eine Schiene von Eiſen um den Hals 
geſchloſſen, der Bruſtlatz, welcher gleich einer bretternen Bruſtwehr 
den Buſen zuſammendrückte, und mit ſeinen Zinnen faſt zum Kinn 
aufragte, der kurze ſchwarze Rock mit zahlloſen, eingenähten, kleinen 
Falten, welcher glockenartig breit von beiden Hüften abſtand, hin— 
gegen kaum hinab über die Knie reichte, die ſcharlachrothen Wollen— 
ſtrümpfe mit bunten Zwickeln, würden ſelbſt den Wuchs einer Venus 
zur Ungeſtalt verkrüppelt haben. Indeß erinnerte ſowohl die Nähe 
dieſer Reiſegefährtin, als des Thurmgetrümmers der Freudenau 
links, den edeln Marquard von Baldegg an jenen abenteuerlichen 
Sprung, den er der ſchönen Begutte willen vor einigen Monaten, 
durch Gangolfs Geſchicklichkeit oder Kraft, gemacht hatte. 

Wie man auf Reiſen wohl pflegt, gab Marquard, gegen die Freu— 
denau zeigend, der fie ſich langſam näherten, das Geſchichtchen zur 
Unterhaltung ſeiner Begleiter zum Beſten, mit ausführlicher Malerei 
des alten Lollharden und ſeiner Bußpredigten, der reizenden Begutte 
und ihrer Schüchternheit; ſeiner Verſuche, ſich des artigen Kindes zu 
bemeiſtern, und der eiferſüchtigen Grobheit Gangolfs. — Je aus: 
gelaſſeneres Gelächter Hans von Baldegg bei der Erzählung ſeines 
Bruders über die Aare ſchallen ließ, je düſterer ward der Falten— 
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wurf von des Landgrafen Geſicht. „Du biſt mein Vetter, Marquard,“ 
ſagte er ärgerlich, „aber bei den Weibern ein ſchamloſer Geſell.“ 

„Oho!“ rief Marquard lachend: „ſeit wann biſt du, Thomas, 
unter die Heiligen getreten und ein Feind der Schönen geworden? 
Nahmſt doch ſonſt kein Bedenken, wie ich mich wohl erinnern mag, 
die Paradieſe zu lieben, und bei mancher Eva die Schlange am 
Baume der Erkenntniß zu ſein.“ 

„Du unterſcheideſt nicht; dir ſind Perlen und Kieſel gleich!“ 
erwiederte der Landgraf: „Danke deinem Schöpfer, du biſt mein 
Vetter, aber ich hätte dich zu den Füßen der Begutte todt nieder⸗ 
geſtreckt.“ 

Beide Baldegger erneuerten ihr Gelächter, indem fie den Frei— 
herrn von allen Seiten beſchauten, ob er oder ein anderer es ſei, 
der mit ihnen redete? Er aber gebot den Fährleuten gebieteriſch, 
anzulegen an's Land, als ſie in der Nähe der Burgtrümmer eben 
im Begriff waren, das Ufer zu verlaſſen, um dem Strome folgend, 
quer über die Aare den Hütten der Stilli zuzurudern. Er ſtieg an's 
Land. Die Baldegger begleiteten ihn auf ſeine Bitten zur Ruine. 
Marquard führte ihn zum Gewölbe, zeigte, wo Jeder geſtanden 
und geſeſſen, und fluchte über ſich ſelbſt noch einmal kräftig, daß er 
Narr genug geweſen ſei, dem Gangolf nicht den Kopf geſpalten, 
das arme Mädchen nicht zu ſich auf den Sattel genommen, und es 
von dem wüſten Begharden erlöst zu haben, der es in der Welt 
umherſchleppe. Der Freiherr von Falkenſtein ſchritt langſam im Ge⸗ 
wölbe umher; ſeine Augen ſchienen Verlorenes zu ſuchen. Er ſetzte 
ſich einige Augenblicke auf die hölzerne Bank, wo die Begutte ge: 
ruht hatte; ſprang dann haſtig auf und ging mit ſeinen Gefährten 
wieder zur Fähre ohne ihren Scherzreden etwas zu erwiedern. Als 
aber der geſchwätzige Marquard ſagte: „Gangelf Trüllerey iſt nicht 
halb ſo züchtig und ehrbar, denn du, Vetter Thomas! Straf mich 
Gott, wenn die Begutte nicht im Thurm Rore bei ihm andere Ave 
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Maria's betet, als beim alten Lollharden!“ da ergriff das Wort 
Falkenſteins ganzes Weſen auf ſeltſame Weiſe. Man ſah ein un⸗ 
willkürliches gichtiſches Zucken ſeiner Geſichtsmuskeln, und mit den 
Händen fuhr er vor ſich hin, als fühl' er Schwindel. 

„ Iſt's mit dir Matthäi am Letzten?“ rief ihm Marquard etwas 
erſchrocken zu! „Was verzerrſt du das Geſicht, und haſcheſt nach 
Mücken, wie einer, der verſcheiden will?“ 

„Tréſte Gott ſeine arme Seele!“ rief Thomas von Falkenſtein 
mit gedämpfter und doch löwenartig brüllender Stimme: „Das 
ſchwör' ich euch bei meinem Leben, der Hund im Thurm Rore ſoll 
den heurigen Wein nicht ſchmecken. Sind wir fertig mit Brugg, 
muß Aarau an den Tanz! Fort, fort!“ 

Sie waren am andern Ufer; ſchwangen ſich auf die Roſſe, und 
ſprengten den jähen Rain aufwärts gegen Brugg. Es war noch nicht 
Mittag, als ſie der Stadt anſichtig wurden. Falkenſteins Unmuth 
ſchien ſich zu legen, je näher ſie kamen. Seine Seele ward von dem 
Gedanken an das gemeinſchaftliche Unternehmen erfüllt, das vor ihm 
lag. Marquard jauchzte. „Wär ich achtundvierzig Stunden älter,“ 
rief er, „ich ſöffe mir ein Räuſchchen. Ihr Brugger ſollet mit 
ſchweren Zinſen zurückzahlen, was mir eure gnädigen Herren und 
Obern von Bern am Schenkenberg gefündigt und geſtohlen haben! 
Führe du das Wort zu Brugg, Vetter Thomas, denn mir kocht die 
Galle heiß, wenn ich mit den Spießbürgern zu ſchaffen habe, deren 
Banner ich bisher demüthig folgen mußte. Zudem, will's dir ehr: 
lich geſtehen, mit der Degenklinge kann ich reden, Finten machen 
und beweiſen: mit meiner Zunge will's nicht fort. Zum Staats⸗ 
mann taug' ich fo wenig, als der Rabe zum Chorfingen; kann nicht 
den Katzen ſtreichen, nicht in's Geſicht lügen und vorn lecken und 
hinten kratzen.“ 

Auf der Brücke grüßte die einziehenden Ritter der Thorwächter 
der Stadt, indem er die Pelzkappe abzog und ſich ehrerbietig ſo tief 


verbeugte, daß feine Stirn fait den Fuß des Freiherrn von Falken⸗ 
ſtein im Steigbügel berührte: „Glückſeligen, guten Morgen, gnädige 
und wohlgeſtrenge Herren!“ ſagte er: „Schon früh auf dem Weg 
am heiligen Sonntag! Schon weit her? möcht' ich fragen, wenn's 
mir geziemte, gnädiger Herr Gevatter.“ 

„Du biſt ein kluger Burſche, Gevattersmann,“ antwortete 
Falkenſtein, der dem Thorwart vor einigen Jahren ein Kind aus der 
Taufe gehoben hatte: „ſo magſt du's wohl wiſſen! Wir kommen 
aus dem Lager von Zürich, und reiten gen Baſel zum Biſchof. Es 
iſt daran, daß der Friede mit den Eidgenoſſen beſiegelt werden ſoll.“ 

„Gott im hohen Himmelsthron ſei gelobt und geprieſen!“ rief 
der Thorwächter und tanzte, die Pelzmütze zwiſchen den gefalteten 
Händen, in luſtigen Bocksſprüngen neben den Rittern her: „Friede 
alſo? Keiner Seele verrath' ich ein ſterbendes Wörtlein! Alſo 
richtig? Gnädiger Herr Gevatter, das iſt eine Freudenbotſchaft, 
wie wir in Brugg lange keine vernahmen. Ich will vom Thurm 
blaſen, wenn das heilige Friedenswerk vollendet iſt; mit allen himm— 
liſchen Heerſchaaren will ich um die Wette blaſen; Gott geb' Euch 
tauſend Glück und Segen auf den Weg, gnädiger Herr Gevatter!“ 

Sie ritten den ſchroffen Rain hinauf in das Städtlein zur Her— 
berge, wo ſie ihr Mittagsmahl beſtellten. Bis es bereitet wurde, 
gingen ſie durch die Stadt, wo ſie leutſelig mit den ihnen wohl— 
bekannten Bürgern redeten, die vor den Häuſern im Sonntags- 
gewand umherſtanden, und ſich gegenſeitig um Neuigkeiten befragten. 
Das Erſcheinen der drei adeligen Mitbürger und die wichtige Miene, 
mit der ſie von ihrer eiligen Sendung nach Baſel redeten, dort zur 
Abſchließung des Friedens den Biſchof abzuholen und in's Feldlager 
der Eidgenoſſen zu begleiten, erfüllte Alles mit Glauben und Freude. 

Nicht mit ſo großer Zuverſicht empfing der greiſe Schultheiß 
Ludwig Effinger die Neuigkeit, als der Landgraf, nebſt den beiden 
Brüdern von Baldegg, ihm den Ehrenbeſuch abſtattete. „Möge Gott 
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mit all ſeinen Heiligen den rechtſchaffenen Männern beiſtehen, die 
am Frieden arbeiten!“ ſagte er: „Allein ich zweifle, daß es heut' 
damit ernſtlicher gemeint ſei, denn bisher. Zürich iſt vom Schweizer— 
bund abgefallen. Die Helfer aus Winterthur, der Adel aus Thur— 
gau, der römiſche König, welcher das heilige Reich wider uns in 
Harniſch bringen, der König von Frankreich, welcher Eroberungen 
machen will, finden an der Eintracht der Schweizer und an der 
Rückkehr Zürichs zur Eidgenoſſenſchaft keinen Vortheil. Warum 
ſollten ſie Frieden begehren? Die Schweizer bieten ihn täglich, ſo— 
bald das abtrünnige Zürich den Bund mit Oeſterreich fahren läßt. 
Man will ihn nicht.“ 

„Herr Schultheiß,“ entgegnete der Landgraf, „Ihr ſehet die 
Dinge noch in der Lage, wo ſie ſich vor einigen Wochen befanden; 
und damals hattet Ihr Recht. Allein es gibt keinen ſchlechtern Kitt, 
als den Eigennutz, der die Freundſchaften der Höfe zuſammenhalten 
ſoll. Die deutſchen Fürſten zeigen keine Begierde, ſich für Ver— 
größerung des Hauſes Oeſterreich zu opfern, und die Franzoſen zu— 
viel Begierde, ihr Reich bis an den Rhein und bis in das Innere 
der Schweiz auszubreiten. König Friedrich, von jenen verlaſſen, 
von dieſen bedroht, iſt daher gern geneigt, zurückzutreten, ſobald es, 
unbeſchadet feiner königlichen Ehre, geſchehen kann. Zürich allein 
kann der Geſammtheit der Eidgenoſſen nicht lange widerſtehen. Sein 
Gebiet liegt verwüſtet. Damit werdet ihr Euch erklären, wie der 
Friede nun Allen wünſchbarer geworden ſei, denn jemals.“ 

Ungläubig lächelnd ſchüttelte der Schultheiß ſein weißes Haupt 
und ſagte: „Denket an mein Wort, edler Freiherr, die gezuckten 
Schwerter kehren nicht in die Scheiden zurück, bevor ſie ſtumpf oder 
gebrochen find. Leidenſchaften find gewaltiger, denn Klugheit. Frank— 
reich und Oeſterreich laſſen nicht von der Schweiz ab, bis entweder 
ihre Heeresmacht in unſern Thälern begraben liegt, oder ihre gegen— 
ſeitige Eiferſucht ſich wider einander bewaffnet und der Scheidewand 


froh wird, die unſere Alpen zwiſchen beiden Grenzen bau'n. Defter- 
reich aber läßt ſeine Entwürfe wider uns noch lange nicht fallen, und 
der Adel nicht ſeine Hoffnungen, die freien Städte und Länder wieder 
unter fein Joch zu bringen. Man will keine Freiheit in Europa dul⸗ 
den. Man fürchtet die Nachahmung unfers Beiſpiels von den ſeufzen— 
den Völkern. Wir leben im Anfang eines tauſendjährigen Krieges, 
eines Krieges auf Tod und Leben. Es gilt um Freiheit oder Knecht⸗ 
ſchaft des menſchlichen Geſchlechts. Das Haus Oeſterreich will den 
Feuerbrand nicht ſo nahe vor ſeiner Thür. Ihr wiſſet, wie ſchon die 
Tiroler geſagt haben: Wir wollen Schweizer werden! Das vergißt 
uns Oeſterreich nie.“ 

„Ich hätte nicht gemeint, Herr Schultheiß,“ ſagte Hans von 
Baldegg, „daß jemals die Zunge eines Gffingesz ſo laut wider das 
erlauchte Erzhaus eifern könne!“ 

„Meine Vorältern,“ verſetzte der Greis, „haben dem Hauſe 
Habsburg wohl gedient. Mein eigener Vater iſt vor ſechszig Jahren 
mit dem Herzoge vor Sempach gefallen. Seitdem hat Oeſterreich 
ſeine Rechte an uns aufgegeben. Heut' dien' ich mit Effingerſcher 
Treue meinen gnädigen Herren zu Bern und den Eidgenoſſen. Ich 
hoffe, geſammter Adel im Aargau kennt keine andere Ehre, als ſeine 
beſchworne Pflicht.“ 

„Beſchworne Pflicht!“ rief Marquard: „Straf' mich Gott, ich meine, 
der Adel iſt wohl ſo frei, als die Stadt Bern; und Bern ſelbſt iſt 
noch Angehörige von Kaiſer und Reich, gleichwie jeder Edelmann.“ 

„Still, Vetter!“ rief Thomas von Falkenſtein dazwiſchen: 
„Davon iſt hier die Rede nicht. Unſere Sache iſt nicht, den Streit, 
ſondern den Frieden zu erneuern. Wir, Herr Schultheiß, wollen 
Freunde bleiben. Heut' ziehen wir nach Baſel. Vielleicht treffen 
wir den Biſchof ſchon unterwegs an. Veranſtaltet auf mein Ehren⸗ 
wort, was zur großen Friedensfeier würdig iſt. Wir, als Eure 
Mitbürger, wollen Eure Gäſte ſein.“ 
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Damit beurlaubten ſich die Ritter, das Mittagsmahl in ihrer 
Herberge zu ſuchen, welches ſie abgelehnt hatten, von der Gaſtfreiheit 
des Schultheißen anzunehmen. Wie ſie aber in der Herberge ſchon 
zu Tiſche ſaßen, öffneten ſich die Thüren, und der Großweibel in 
Mantel und Stab, gefolgt vom Kleinweibel und den Stadtdienern, 
trat herein. Die Letztern hielten in glänzenden Silberkannen den 
Ehrenwein, welchen ſie aus Auftrag von Schultheiß und Rath der 
Stadt Brugg überbrachten. In einer wohlgeſetzten, zierlichen Rede 
bat der Großweibel die edeln und geſtrengen Herren, Namens des 
löblichen Rathes und geſammter Bürgerſchaft, dieſen geringen Be: 
weis der Hochachtung gnädig aufnehmen zu wollen, welchen ſie, als 
Mitbürger und Mitarbeiter am heiligen Friedenswerk, fo wohl ver 
dient hätten. Der Landgraf dankte freundlich im Namen ſeiner Reiſe— 
gefährten, und brachte den Weibeln zu Handen des Rathes den 
erſten Trunk zu, welche ſich darauf mit tiefen Verbeugungen wieder 
entfernten. 

Die Ritter ſchienen zu fühlen, daß dieſe Ehren- und Freund⸗ 
ſchaftsbezeugungen ihnen jetzt eben am wenigſten gebührten. Sie 
tranken ſchweigend den edeln Rebenſaft, den ihnen gaſtgefällig eine 
Stadt darbot, über deren Untergang ſie brüteten. Auch verließen 
ſie dieſelhe, ſobald ihre Roſſe bereit ſtanden, eilfertig, und begaben 
ſich über den Bötzberg zurück in den Frickgau. Mit der beginnenden 
Nacht trafen ſie wieder bei ihren Geſellen in Laufenburg ein. 


31. 
Die Mordnacht. 


Hier verſtrich der folgende Morgen in kriegeriſcher Geſchäftigkeit. 
Dolche, Schwerter, Armbrüſte, Büchſen wurden in Stand geſetzt; 
Koller, Harniſche, Pickelhauben geputzt; die Pferde unterſucht; die 
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Mannſchaft truppenweiſe gemuſtert. Nur die Vornehmern wußten, 
wohin es gehen werde. Die meiſten Uebrigen riethen nach Zurzach 
und Schaffhauſen. Ein Eilbote war ſchon den Abend zuvor nach Bern 
gegangen, der den Abſagebrief der Falkenſteine dahin trug. 

Nachmittags fetten ſich die Rotten der Kriegslente in Bewegung; 
alle zu Pferde. Es waren ihrer fünf- bis ſechshundert. Sie ritten 
in weitgedehntem Zuge langſam und paarweiſe zwiſchen dem Gebirg 
und dem Rheinufer aufwärts, bis das Blitzen ihrer Waffen dem neu— 
gierigen Blick der Nachſchauer zwiſchen Gebüſchen und Wäldern, 
jenſeits der Thalſchlucht von Sulz, erloſch. Dann drehten ſich die 
reiſigen Schaaren gegen das Innere des zweiten Gebirgsſchlundes, 
welcher ihnen zur Rechten hinter einem Vorhang von Tannen und 
Buchen verborgen lag. Ein wilder Bergſtrom führte ſie vorüber an 
den armen Hütten von Mettau und Ganſingen, und nach einigen 
Stunden zur Höhe des Gebirgs. Von hier, auf kaum gebahnten 
Pfaden, die Roſſe am Zügel leitend, wanderten ſie bei nächtlicher 
Dämmerung das felſige Mönthal nieder. Che ſie noch daſelbſt zu 
den wenigen zerſtreuten Hütten gelangten, befahl Thomas von Falken⸗ 
ſtein, Halt zu machen, und die Führer der einzelnen Haufen zu 
verſammeln. 

„Jetzt iſt es an der Zeit, edle Herren,“ ſprach er, „den tapfern 
Leuten, die Euch folgen, das Geheimniß unſers Unternehmens auf: 
zuſchließen. In wenigen Stunden heben die Feindſeligkeiten an. 
Die aargauiſchen Städte müſſen der Reihe nach folgen, Brugg ſoll 
den Reigen führen. Gefahren haben wir dieſe Nacht keine zu be— 
ſtehen, ſondern nur zu erobern und gute Beute zu machen, im 
Fall uns gelingt, unverrathen die Stadt zu erreichen. Was wir 
erbeuten, wird auf Schiffe gebracht, und die Aare hinab zum Rhein 
und nach Laufenburg. Dort wird getheilt. Graf Görg von Sulz 
ſoll ſich, während die Uebrigen in's Thor dringen, der Schiffe am 
Aarufer verſichern und ſie bemannen. Jörg von Knöringen, Hug 
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ven Hegnau und Fritz vom Haus, ſperret mit Euern Leuten alsbald 
die Ausgänge der Stadt, damit kein Vogel aus dem Neſt entwiſche. 
Bentelin von Hemmenhofen, Marr von Embs, Balthaſar von 
Blumenegg, Ihr werdet die Vornehmſten, beſonders die Raths— 
herren und Schultheißen, aus den Federn holen, im öſterreichiſchen 
Hauſe verſammeln und bewahren; Schneiderhans wird Euch führen. 
Der kennt jedes Haus, jeden Durchgang, jeden Mann, und wird 
ihrer keinen überſehen. Denn als er vor einigen Jahren mit loſen 
Streichen die Stadt verwirkt hatte, ſprachen ſie einmüthig ſeine Ver— 
bannung aus. Nun hat er Luſt, ſtatt Gnadenſtimmen zu fordern, 
Gnadenſtöße zu geben. Ihr dürfet trauen. Hans von Rechberg, 
Thüring von Hallwyl, die Herren von Baldegg bilden mit mir die 
Vorhut, die Uebrigen ſollen indeß in der Entfernung von einigen 
hundert Schritten folgen. Iſt die Stadt einmal erbrochen, werd' 
ich Allen zur Hilfe ſein.“ 

Während er dieſe und andere Befehle gab, hatten ſich die Haufen 
nach und nach auf der Bergwieſe näher herbeigedrängt, ihn zu 
hören. Plötzlich drehten ſich alle Köpfe ſeitwärts, ein Murmeln der 
Verwunderung oder Furcht durchlief die Menge. Man ſah, im un— 
gewiſſen Zwielicht, der Menge mit langſamen Schritten einen wie 
es ſchien vornehmen Herrn, mit ehrerbietigem Gefolge, vom Berg 
herab an der Außenſeite der Verſammlung hinreiten. Er war in 
einen weiten Mantel verhüllt, trug aber einen Hut, wie ihn an— 
geſehene Prieſter oder Biſchöfe zu tragen pflegen. Unter denen, die 
ihm paarweiſe folgten, erkannte man deutlich Perſonen, welche in 
die Ehrenfarben von Baſel gekleidet waren. 

„Still!“ rief der Freiherr mit gedämpfter Stimme: „Sehet 
Ihr nicht, daß es der Herr von Rechberg iſt, welcher uns dieſe Nacht 
als Biſchof von Baſel begleiten und unſer frommes Werk ſegnen 
muß? Entfernet alles Geräuſch. Keiner lache, keiner plaudere, huſte 
oder nieſe. Wir müſſen auf Katzenſohlen an's Thor ſchleichen!“ 
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Darauf ritt er zum vermeintlichen Biſchof und langſam an ſeiner 
Seite voraus. Ihm folgten die beiden Herren von Baldegg; dieſen 
die Ehrenfarben von Baſel; dieſen als Tagboten, Schreiber und 
Diener einige andere Paare, alle in Mänteln. In einiger Ferne 
folgte ſchweigend der lange Zug der Uebrigen. Dumpf dröhnte der 
Huf der Roſſe durch die Wieſen und ſchlafenden Dorfſchaften. Was 
noch in den Häuſern wachte und die beweglichen ſchwarzen Reihen 
fo vieler Reiſigen vorübergleiten ſah, ſchwieg voller Furcht und Ent- 
ſetzen und ahnete Böſes für das ganze Land. Ein einziger Mann 
von herzhaftem Sinn meinte, er müſſe die Stadt Brugg warnen, 
und ſprang, als der Zug, der kein Ende zu nehmen ſchien, an ihm 
vorüber war, heimlich auf Seitenwegen davon, der Stadt zu. Wie 
er aber, unter der kurzen Steige, von der Wieſe ſeitwärts in den 
Fahrweg treten mußte, erblickte er die Vorderſten ſchon in der Nähe. 
Darum verdoppelte er ſeinen Lauf. Der Schall ſeiner Schritte 
verrieth ihn, und die Eile gen Brugg machte ihn verdächtig. Jach 
ſprengten ihm Falkenſtein und Rechberg nach und riefen: Steh'! 
als ſie ihn ſchon zwiſchen den Roſſen hatten. 

„Wohin ſo behend, Landsmann?“ fragte ihn der Landgraf. 

„Gen Brugg!“ erwiederte odemlos der Mann: „Um tauſend 
Gotteswillen laſſet mich, ich hab' ein Kindlein in Todesnöthen daheim.“ 

„Du biſt aber nicht aus der Stadt!“ ſagte Falkenſtein: „Wie 
heißeſt du?“ 

„Hans Geißberg heiß' ich, geſtrenger Herr von Falkenſtein!“ 
erwiederte der Bauer: „und gehe in den Arzneiladen.“ Damit 
that er einen gewaltigen Sprung hinaus vor die Pferde, um zu ent⸗ 
kommen. Hans von Rechberg ihm nach. „Weg mit ihm; der kennt 
uns!“ rief der Landgraf. Bald darauf hörte man einen durchdrin⸗ 
genden Schrei. Es ward ſtill. Als die Vorhut zur kurzen Steig 
kam, ſah man den Leichnam des Mannes am Wege liegen. Die 
Roſſe alle gingen ſcheu in weitem Bogen daran vorüber. 
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Es war eben Mitternacht vergangen, als aus den dunkelgrauen 
Nachtnebeln des Aareſtroms die ſchwarzen Gebilde der Stadtthürme 
und Mauern von Brugg wie wachſende Schatten hervorſtiegen. Ihre 
verworrenen Umriſſe geſtalteten ſich immer beſtimmter, je näher 
man kam. Der Landgraf hieß nun diejenigen, welche die Farben 
der Stadt Baſel trugen, als Ueberreiter voraustraben, und an die 
Pforten des Aarethores pochen. Sie gehorchten zu wiederholten 
Malen. Alles lag im erſten tiefen Schlaf. Endlich rief vom Thurm 
des Thores die Stimme des Wächters herab: „Wer klopft und 
lärmt drunten bei ſpäter Nachtzeit?“ 

„He, Gevatter, kennſt du Falkenſtein nicht?“ antwortete der 
Landgraf: „Der Herr von Baſel iſt hier. Thu' auf! Wir bringen 
Frieden und eilen gen Zürich in das Lager unſerer Herren von 
Bern. Auf, auf! wir eilen, Gevatter, auf!“ 

„Gottes Wunden!“ ſchrie der Wächter mit fröhlicher Stimme: 
„Hätt' das nicht geträumt! Alſogleich, gnädiger Herr Gevatter, 
alſogleich wird aufgethan! Gottes Wunden, nur um ein Kleines 
Geduld!“ 

Nach einer Weile raſſelte das Schloß der Pforte unter den großen 
Schlüſſeln; die ſchweren Riegel kreiſchten, wie ſie zurückgezogen 
wurden, und die Thorflügel gingen knarrend aus einander. Chr: 
furchtsvoll trat der Wächter und mit tiefer Verbeugung hervor auf 
die Aarbrücke, dem Freiherrn entgegen. An ihm vorbei ritten zween 
Knechte in den Farben von Baſel, dann der für den Biſchof Ge— 
haltene, begleitet von den Baldeggern, dann das Gefolge; weiter— 
hin, den Seitenweg hinab, ſcholl es weit vom Trabe vieler Roſſe, 
wimmelten Schatten im Dunkeln, wie ein ganzes Heer. 

Das däuchte dem ehrlichen Thorwächter nicht geheuer, und er 
ſprach zu dem Herrn von Falkenſtein: „Gnädiger Herr Gevatter, iſt 
ihrer wohl viel für eine Botſchaft; darf' nicht all' ohne Erlaubniß 
einlaſſen. Ich will's gar bald an den Schultheißen bringen!“ 
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Mit dieſen Worten wandte er ſich ſchnell, um das Thor zu 
ſchließen. Aber der Falkenſtein zuckte jählings ſein Schwert, und das 
Haupt des Wächters flog in die Aare. Nun kam die volle Harſt hinter: 
her, drang durch's Thor, brüllend und johlend den ſteilen Straßen— 
rain aufwärts in die Stadt, in die Gaſſen links und rechts mit ent— 
ſetzlſchem Getöſe. Durch das verworrene Geſchrei der Raſenden 
donnerten dumpfe Stöße gegen verſchloſſene Thüren, krachten zer: 
ſchlagene Vorlaͤden und Fenſter, und fielen Büchſenſchüſſe. In dieſem 
hölliſchen Getümmel erwachte die ganze Stadt. Bald ſah man aller 
Orten erleuchtete Fenſter. Keiner von allen aus dem ruhigen Schlum⸗— 
mer geſchreckten Bewohner der Stadt konnte begreifen, was ge— 
ſchehen ſei? Einige glaubten, es wäre Feuersbrunſt, und wollten 
zum Löſchen; andere, der jüngſte Tag breche ein, und wollten zur 
Kirche; andere, die Stadt ſei von wüthigen Armagnaken überrumpelt, 
und rannten nach Waffen oder ſuchten Schlupfwinkel auf Eſtrichen 
oder Kellern. Bleich und bebend liefen viele durch die Gaſſen, einige 
halbbekleidet, andere, wie ſie aus den Betten geſprungen waren, 
die einen zu den Nachbarn, die andern zu den Stadtthoren, andere 
zur Kirche, zum Rathhaus und wo Jeder am eheſten Zuflucht finden 
zu können glaubte. 

Die Adelichen aber hatten indeſſen alle Ausgänge verrannt und 
geſperrt, daß keiner entſchlüpfen mochte. Wer ihnen in Verzweiflung 
widerſtand, wurde niedergeſtochen. Man ſah den greiſen Schultheiß 
Effinger, faſt unbekleidet, von Kriegsknechten über die Gaſſen ge— 
ſchleppt zum Herzogenhaus am Kirchhofe. Dahin wurden die übrigen 
Räthe und Häupter der Stadt geführt. Andere der Plünderer trugen 
geraubte Waffen zu den Schiffen, Silbergeſchirr, Truhen und Kiſten, 
den Sparpfennig der Kinder, den Nothheller der Alten, der fleißigen 
Hausfrauen Geſpinnſt und Gewebe, vieler Jahre Arbeit und Frucht, 
der Stadt Kleinode, Panner, Siegel und Briefe, Freiheit und Ge— 
rechtigkeit, ſelbſt die ſchweren, eiſernen Thorketten, als müſſe nichts 
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dahinten bleiben, denn das nackte Gemäuer und die Ziegel auf den 
Dächern. 

Thomas von Falkenſtein rannte geſchäftig die Straßen auf und 
ab, und ermunterte ſeine Helfer und Helfershelfer. „Rüſtig! rüſtig!“ 
rief er: „die Stadt ſoll uns in dieſer Nacht den ganzen Kriegszug 
zahlen und ein paar Schlöſſer dazu. Leeret die Säcke, feget Kaſten 
und Schrein, Werkſtati und Krambude. Laſſet die Dirnen in Frieden. 
Wer ein Liebes hat, führ' es mit ſich von hinnen!“ 

„Vetter Thomas!“ ſagte Marquard von Baldegg, der zu ihm 
ſtieß, das iſt Teufels Hochzeit hier. Sind wir nun einmal am Werk, 
ſoll's etwas geben, davon die Welt ſpricht. Hundert und ſiebenzig 
Stück Silbergeſchirr liegen in den Schiffen, ich ließ ſie zählen; 
ſieben Geldfäßlein und ein paar Dutzend Säcke voller Münze daneben. 
Die Berner mögen erfahren, daß ſie noch nicht Meiſter ſind, wenn's 
darauf ankommt, ein volles Neſt auszuleeren. Aber, Vetter, hörſt 
du nichts? Es klingt und läutet mir ſchon ſeit einer Stunde in den 
Ohren, ſtraf' mich Gott, als ſchlügen die Dörfer im ganzen Aargau 
an die Sturmglocke. Hörſt du nichts?“ 

„Mag ſein, laß ſie ſtürmen!“ antwortete der Freiherr: „Wir 
ſind ihr böſes Wetter, das ſie mit den Glocken nicht bannen. Wir 
machen hier reinen Tiſch und laſſen den Bernern das Nachſchauen. 
Es gönnt's Mancher den ſtolzen Bruggern, daß wir ſie pflücken. 
Komm', Vetter, in's Herzogenhaus. Schon graut der Tag. Nun 
will ich auf unſern Fehdebrief an die Eidgenoſſen das rothe Siegel 
henken. Kennſt du die Beiden da hinter mir? Sie ſollen Arbeit 
haben.“ 

„Dein Scharfrichter und ſein Geſell? Ich verſteh' dich!“ ſagte 
Marquard: „Mir gleich! Liegt ſchon auf der Straße ein Dutzend 
Spießbürger erſtochen, mag der löbliche Stadtrath nachwandern. 
Könnt ich das ganze Neſt aus dem Boden reißen und in der Aare 
erſäufen, es würde ſobald kein anderes nachwachſen.“ 
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Sie begaben fich durch ein Seitengäßlein über den Kirchhof zum 
öſterreichiſchen Haufe, deſſen Fenſter hell erleuchtet ſtrahlten. Drinnen 
war großes Getümmel. Hans von Rechberg trat hier den Kommen— 
den entgegen; Marquard aber ergriff ihn beim Arm, führte ihn in's 
Haus zurück und ſagte lachend: „Mit uns, Herr Biſchof von Baſel! 
Verrichtet Euer geiſtliches Werk nach Gebühr. Wer ſoll Schultheiß 
und Rath abſolviren, wenn Ihr fehlt? Ihr habet das Schwert des 
heiligen Petrus lange genug geführt, jetzt machet vom Schlüſſelamt 
Gebrauch. Oeffnet uns den Aufenthalt unſerer Gefangenen. Wir 
wollen ihnen den kürzeſten Weg in Abrahams Schoss zeigen.“ 

Rechberg ging mit ihnen. Ein ganzer Haufen von Kriegsleuten 
ſchloß ſich ihnen an. Sie traten in einen geräumigen, alterthümlich 
geſchmückten Saal, der war von zahlloſen brennenden Kerzen in 
Wand- und Hängeleuchtern erhellt, die zu einem großen Feſt- oder 
Bürgermahl, vielleicht zur Feier des nahe geglaubten Friedens, be— 
ſtimmt geweſen fein mochten. Jetzt warfen fie ihren Glanz auf ents 
ſetzenvolle oder entſetzenerregende Geſichter, ſtatt auf eine buntfröhliche 
Menge heiterer Gäſte. Längs der Wand, beim Eingang, ſtanden in 
verworrenen Reihen die Edelleute, welche durch Schadenfreude, Neu⸗ 
gier oder Blutgier hergelockt waren; Alle in kriegeriſcher Tracht, halb 
und ganz geharniſcht, in Helmen, Sturmkappen, Federhüten, Panzer⸗ 
hemden, goldgeſtickten Langröcken und Büffelwämſern. Einige trugen 
entblößte Schwerter, Andere Streitkolben und Aexte; Einigen waren 
die Kleider von angeſpritztem Blut beſudelt. In allen dieſen finſtern, 
bärtigen Geſichtern malten ſich auf verſchiedene Weiſe die Leiden⸗ 
ſchaften, deren Raub ſie in dieſem Augenblick geworden waren. Die 
Augen der Einen ſtierten, lechzend von Mordluſt, zu den Gefangenen 
hinüber; die Geberden Anderer verzogen ſich zum ſchadenfrohen, 
ſpottlichen Lachen über die halbnackten Geſtalten und jammerhaften 
Stellungen derſelben. Die Gefangenen felbit, auf der entgegen⸗ 
geſetzten Saalſeite, die achtbarſten Männer des Rathes und der 
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Stadt, ſtanden ängſtlich in einem Winkel zuſammengedrängt, kaum 
bekleidet, wie man fie aus den Betten geriſſen hatte. Einige ſtill 
betend, Andere zuſammenſchlotternd im Froſt der Todesangſt, Andere 
wie von ihrem furchtbaren Schickſal betäubt und ſchon gefühllos, 
Andere um das Loos ihrer Hinterlaſſenen und der unglücklichen 
Vaterſtadt voll männlichen Schmerzes, oder voll tiefen, ſchlecht 
verhehlten Ingrimmes. 

Nur der Schultheiß Effinger, mitten unter ihnen, hatte noch 
die ruhige Haltung und Würde, mit welcher er an der Spitze des 
Rathes zu ſtehen gewohnt war. Er redete laut, ohne Beachtung 
des anweſenden Feindes, ſprach bald ſeinem Sohn Balthaſar, bald 
ſeinem Freunde Ulrich Stapfer, bald einem andern Bürger Muth 
zu, bis ihn der Freiherr von Falkenſtein anredend unterbrach. 

„Ihr ſcheint noch wohlgemuth, Schultheiß Effinger, Herr zu 
Urgiz!“ rief der Freiherr ſpöttiſch. 

Da wandte ſich der Schultheiß mit ſtolzem Ernſt gegen ihn und 
ſprach: „Thomas von Falkenſtein, was hab' ich mit Euch zu ſchaffen?“ 

„Bei meiner armen Seele, ich ſollte meinen, mehr als Euch 
lieb wäre,“ entgegnete der Freiherr: „oder Euer alter Kopf hat 
vergeſſen, daß ich Euch und Eure ganze Stadt im Sack habe.“ 

„Gottvergeſſener Mann!“ rief der Greis mit mächtiger Stimme, 
und die Flamme des edeln Zorns röthete fein Geſicht höher: „Möget 
Ihr Euch der ehrloſeſten That überheben, die je in der Chriſtenheit 
von zuchtloſen Geſellen vollbracht iſt?“ 

„Schultheiß, es iſt Krieg! Und durch Kriegsliſt, die noch 
keinem Ehrenmann verarget iſt, bin ich Euer Herr, und nach Kriegs— 
recht will ich mit Euch fahren. Eure Eidgenoſſen müſſen noch mehr, 
als Euch und Euer Städtlein, daran geben, um den Mordtag bei 
Greifenſee auszuführen!“ 

„Greifenſee iſt in ehrlicher, offener Fehde von den Eidgenoſſen 
berannt und umlagert worden!“ erwiederte Schultheiß Effinger: 
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„Und hat ſich auf Gnad' und Ungnade den Siegern ergeben müſſen 
nach ſchwerem Streit. Ihr aber, Thomas von Falkenſtein, über 
fallet uns feig und diebiſch in der Nacht, mitten im Frieden, ohne 
Abſage; überfallet nicht Eure Feinde, ſondern Eure treuen Mit- 
bürger, und ſtoßet meuchelmörderiſch Eurer Mutter Bern das Schwert 
in die Bruſt, die Euch geſäugt und gepflegt hat, Euch und Euern 
Bruder. Das, wahrlich! hat Euer Herr Vater, Hans Friedrich, 
nicht geglaubt, als er vom Sterbebette die Stadt Bern erbat, daß 
ſie ſich Euer annehme! Die Hölle bewies nicht größern Undank gegen 
Gott, als Ihr gegen Vater und Vaterland. Und was hab' ich, 
was haben dieſe Männer Euch gethan, die Ihr in dieſer Nacht 
von der Seite ihrer Ehefrauen und Kinder aus den Betten reißen 
ließet? Sie ſchliefen nach langen Unruhen zum zweiten Mal einen 
erquickenden Schlaf, ſeit Ihr die Zuſage des nahen Friedens gebracht 
hattet. Was hat Euch dieſe Stadt Leides gethan, die Euch und 
Euer Haus allezeit geehrt hat? Wie konnte ſie Arges von Euch 
fürchten, da Ihr noch vor drei Tagen als Freund inner ihren 
Mauern waret, ihre Ehren und Geſchenke annahmet und von ihren 
Segenswünſchen begleitet von hinnen zoget? Ha, Thomas von 
Falkenſtein, wäret Ihr, als offener Feind gegen uns gezogen, Ihr 
ſolltet erfahren haben, daß die Brugger in der Mannsſchlacht nicht 
ſchlechtern Beſcheid zu geben wiſſen, als beim Freudenbecher!“ 

„Schweig!“ fuhr ihn der Freiherr donnernd an. 

„Ihr, Thomas, habt mir nicht zu gebieten!“ verſetzte mit 
ruhiger Hoheit der biedere Alte: „Ich bin der Schultheiß dieſer 
Stadt, zu der Ihr meineidig geſchworen habet. Meine Stimme iſt 
die Stimme dieſer Stadt, die Euch Gutes erwieſen hat, und die Ihr 
ausraubet, in deren fromme Wohnungen Ihr Jammer und Ver- 
derben bringet, nachdem Ihr noch vor drei Tagen der Verkünder 
des gottgefälligen Friedenswerkes geweſen ſeid.“ 

„Zündet Fackeln an! Führet ſie Alle hinaus!“ ſchrie der Frei⸗ 
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herr mit fürchterlicher Stimme: „Alle! Alle! Leget ihnen die Köpfe 
vor die Füße!“ 

„Irret Euch nicht, Thomas von Falkenſtein!“ ſagte der Schult⸗ 
heiß: „Ihr meinet, die Todten müſſen ſchweigen; aber ihre Zungen 
reden lauter, als die der Lebendigen! Mich alten Mann reut's Leben 
nicht. Glanz, Freude und Wohlſtand meiner Stadt ſind dahin. 
Meuchlings ſind meine theuern Brüder erſchlagen. Mein Heimaths— 
recht hienieden hat den Werth verloren. Laſſet mich's droben ſuchen. 
Vor meines Gottes heiligem Thron will ich für die Wittwen und 
Waiſen von Brugg beten. Ich bin ihr Vater nicht mehr hier. 
Droben darf ich ihr Engel ſein!“ Er ſprach dieſe Worte mit Weh— 
muth, mit zitternder Stimme. 

„Zündet Fackeln an!“ ſchrie Falkenſtein von neuem: „Führei 
die Menſchen auf den Kirchhof und thut ſie ab!“ 

Da trat Hans von Rechberg zum Freiherrn und ſagte mit ernſter 
Miene: „Was haben dir dieſe Biederleute Uebels gethan? Sie ſind 
wehrlos in unſere Hände gefallen; wir haben kein Recht an ihrem 
Blut. Dahin iſt nicht mein Sinn geſtanden. Ich habe dir zu einem 
Mummenſchanz und Faſtnachtsſpiel geholfen, nicht aber zu ſolch 
einer mordlichen That!“ 

Ein plötzlicher Lärmen draußen unterbrach die Rede des Ritters. 
Mehrere Kriegsleute drängten durch die Thür des Saales herein und 
ſchrien: „Machet Euch auf, Ihr Herren! auf! Es brennt in allen 
Straßen lichterloh! in allen Dörfern ſtürmt's! von Aarau her, von 
Lenzburg her, von Villnachern, von Habsburg wird unzähliges Volk 
im Anzug geſehen!“ 

„Höll und Teufel!“ ſchrie Marquard von Baldegg: „Das iſt 
nicht möglich! Die Thore ſind geſperrt. Wer konnte hinaus und 
das Land wecken?“ 

„Es müſſen Leute fich an den Seilen über die Mauern gelaſſen 
haben!“ riefen andere Stimmen dazwiſchen. 
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„Wer hat's geheißen, Brand anzulegen?“ schrie Hans von Rech⸗ 
berg aufgebracht. 

„Zu den Schiffen! zu den Schiffen! Habt Acht auf die Beute!“ 
brüllten Mehrere. 

„Ruhig! ruhig!“ donnerte Thomas von Falkenſtein: „Hier, 
Alle die Ihr hier ſeid, führet die Gefangenen aus der Stadt!“ 

Seine Stimme galt. Man umringte die Bürger und ſtieß ſie 
fort. Der Freiherr trat aus dem Hauſe. Eine ſchreckliche Helligkeit 
ging hinter der Kirche auf. Ueber den Thurm weg drängten ſich 
ſtoßweiſe gelbe Rauchwolken. Wie er durch die enge Quergaſſe ge⸗ 
ſchritten war, ſah er mit Entſetzen an vier, fünf Orten zwiſchen 
beiden Thoren Flammen aus Fenſtern und Dächern fahren. „Daß 
die Peſtilenz in den verfluchten Leib der Mordbrenner fahre!“ ſchrie 
er, krallte die Fäufte, ſah um ſich, Thäter zu ſuchen. Hinter ihm 
ſtand der Scharfrichter und deſſen Knecht, als ſein treues Gefolge. 
„Mir nicht von der Seite, ihr ſollt noch Arbeit haben!“ rief er 
ihnen zu und ging weiter. Ein erſchütterndes Zetergeſchrei der Ein⸗ 
wohner ſcholl in allen Gaſſen. Aus den Häuſern hervor ſtürzten 
Kinder, Männer, alte Leute, Kranke, Geſunde in die Straßen, 
gegen die verſchloſſenen Stadtpforten und wieder zurück, andere 
Ausgänge zu ſuchen. Mit dem Flammengepraſſel und den dicken 
Rauchwirbeln links und rechts mehrte ſich das Durcheinanderrennen, 
Wehklagen, Wimmern, Heulen und Fluchen des verzweifelten Volkes. 
Falkenſtein ſelber ſtand eine Weile vom Entſetzen ergriffen, un⸗ 
beweglich da, und ſtarrte in den Gräuel der Verwüſtung hinein, 
ohne Entſchluß. 

Jählings that er einen gewaltigen Sprung ſeitwärts, und mit 
der Wuth eines Raubthiers fuhr er einem jungen Kerl in's Genick, 
der mit Gepäck beladen daher kam. Es war einer der Zigeuner, die 
er gegen Aarau ausgeſchickt hatte. 

„Hund, dich hab' ich!“ ſchrie der Freiherr mit zuſammen⸗ 
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gebiſſenen Zähnen: „Dich hab' ich! Bin dir ſchuldig für Aarau! 
In die Hölle, du Aas, in die Hölle mit dir!“ 

Der Zigeuner ſtieß aus der halbzuſammengewürgten Kehle einen 
gräßlichen, gellenden Schrei aus, und verſuchte ſich loszuringen. 
Der Freiherr aber hielt ihn mit eiſerner Gewalt und ſchrie dem 
Scharfrichter und deſſen Knecht zu: „Nun, ihr Galgenſchwengel, 
was ſtocket ihr? Auf! An den Brunnenpfahl hier, ziehet ihn auf, 
laßt ihn zappeln!“ 

Kaum war das Wort von ihm gefprschen, hatten die Beiden 
das Schlachtopfer ſchon mit wunderbarer Behendigkeit zu Boden ge— 
riſſen, die Füße gebunden, das Seil um den Hals geworfen, und 
gegen die Brunnenſchale emporgehoben. Im zweiten Augenblick hing 
der Elende entſeelt. 

„Der Gelbfink pfeift nicht wieder!“ ſagte Meiſter Hämmerli 
lachend. 

Es ging haſtig und ängſtlich ein armes Weib vorüber; erblickte 
den Erhenkten am Brunnenſtock, prallte zurück; trat noch einmal 
hinzu; that einen Schrei; warf rings um ſich her die Augen; ward 
den Freiherr gewahr und ſprang blitzſchnell davon. Es war niemand 
anders, als die alte Zigeunerin Ilſel, die mit unbegreiflicher Ge— 
ſchwindigkeit verſchwand und wieder, dem Brunnen gegenüber, auf 
einer ziemlich hohen Mauer zum Vorſchein kam, welche zu ihrer 
Rechten und Linken zwei Häuſer verband, aus welchen eben die rothe 
Feuersgluth vortrat. Mit durchdringender Schmerzensſtimme ſchrie 
ſie unverſtändliche Worte, indem ſie ihre Arme gegen den Leichnam 
des Erhenkten ausſtreckte. Meiſter Hämmerli und ſein Geſell lachten 
aus vollem Halſe über die wunderlichen Geberdungen des Weibes 
auf der Mauer und zeigten hinauf. Auch der Freiherr ſah dahin 
und erkannte die Alte. Sie glich einer Erſcheinung droben, die dem 
Abgrund der Hölle entſtiegen zu ſein ſchien. In dunkeln, ſcharfen 
Umriſſen zeichnete ſich auf dem blendenden Hintergrunde der Feuer— 
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flammen ihre abenteuerliche Geſtalt mit den hin und her flatternden 
Lumpen. Wie lebendige Schlangen um ein Meduſenhaupt, ſtiegen 
gaukelnd im Winde die zottigen Haare um ihren Kopf auf. Hoch 
wölbten ſich über ihr blaſſe Rauchſäulen zu einer düſtern, breiten 
Wolke zuſammen, aus welcher ein glimmender Funkenregen ſank. 

„Ha, vermaledeite Hexenbrut! muß ich dich hier erblicken!“ 
ſchrie ihr der Freiherr zu: „Gibt's keine Armbruſt, keine Büchſe? 
Schießt mir Belials Großmutter herunter!“ Er rannte gleich einem 
Unſinnigen erſt im Ring umher, dann gegen die Mauer, als wollte 
er ſie erklettern oder niederwerfen. 

„Mörder! Mörder!“ kreiſchte die Aegypterin von oben nieder: 
„Meines armen Jungen Mörder! Verflucht ſeiſt du ſiebenmal, 
Falkenſtein, ſiebenmal von allen Augenblicken ſo vieler Stunden, 
als die Welt ſteht. Dich zwicke mit Krämpfen die böſe Gicht; das 
Fieber dürre dir das Mark im Gebein und ſtatt des Schlafs faſſe 
dich das fallende Weh! Ich will dich verfolgen und dich quälen, wie 
Ausſatz und Peſtilenz das Judenland, wie Horniſſe den eiternden 
Gaul. Du ſollſt unter Verwünſchungen deiner Freunde leben, und 
unter Hohngelächter deiner Feinde ſterben. Dein Haus fell unter- 
gehen und dein Geſchlecht verderben, wie ein Otternneſt, daß Nies 
mand weiß, wohin es gekommen. Deine Schlöſſer ſollen Raben⸗ 
ſteine werden, und ihre zerriſſenen Thürme wie ſchwarze Brand- 
und Schandſäulen in die Höhe ſteigen. Mörder, Mörder, im Tode 
ſollſt du deine Geburt verfluchen! Fahr' hin! Fahr' hin!“ 

Mit dieſen Worten wandte ſich die Zigeunerin um. Sie ſchien 
ſich in den Abgrund der Flammen zu ſtürzen, welche hinter ihr auf⸗ 
flackerten. In demſelben Augenblick ſchoß von oben herab ein bren- 
nender Balken auf die Straße, dampfend und kniſternd, hart neben 
Falkenſtein. Dieſer ſtand wie betäubt. Es war ihm, wie Hölle. 
Anfangs hatte er in der Wuth verſucht, das Weib auf der Maner 
mit Steinwürfen zu zerſchmettern. Dann mußt' er, ohne Rache nehmen 
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zu können, die Flüche der Aegypterin aus der unerreichbaren Höhe 
anhören, während ringsum die Gluthen brauſeten, die lodernden 
Dachgiebel krachend einftelen, die Mauern in der Hitze des Feuers 
barſten, und nah und fern tauſend Jammertöne der Menſchen laut 
waren. Nun ergriff ihn ſelbſt eine Angſt, die er in ſeinem Leben 
noch nie gefühlt. Ohne zu wiſſen wohin, lief er, der annahenden 
Todesgefahr im Feuer zu entkommen, und befand ſich beim obern 
Thor. Dahin hatt' er nicht gewollt. Hier umdrängte ihn plötzlich 
eine Menge erbärmlicher Geſtalten von Kindern und Weibern. Das 
herzzerreißende Geſchrei der Einen, das klägliche Flehen und Winſeln 
der Andern, die Todtenfarbe aller Geſichter erſchütterte ihn. Er 
glaubte unter lebendig gewordenen Leichnamen am Weltgerichtstage 
zu ſtehen. Eine betagte Frau, auf dem zitternden Arm ein nacktes, 
weinendes Kind, ſchien ihn zu erkennen. Sie warf ſich ihm zu Füßen 
und umfaßte ſeine Knie, indem ſie um Barmherzigkeit und Rettung 
ſchrie. Da warf er ihr den Schlüſſel des obern Thores zu, den er 
trug, und ſprach: „Nimm hin, du Hur', und ſchließ das Thor auf, 
daß ihr nicht verbrennet!“ 

Während die Hauſen durch die Pforten hinausdrängten in's freie 
Feld, und unter die Linden jenſeits der Ringmauern, andere hin— 
wieder in die Stadt zurückliefen, die noch Fehlenden aus den Gaſſen 
zuſammenzurufen, begab ſich der Freiherr mit großen und eilenden 
Schritten nach dem untern Thor, wo jenſeits der Aare die Reiſigen 
ſich bei ihren Pferden zum Abzuge ſammelten. 


32. 
Fort ſetzung. 


Schon war es heller Tag. Die weite ſchöne Landſchaft prangte 
in ihrem ſommerlichen Morgenſchmuck. Jeder Hügel glich einem 
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Blumenaltar, jede Wieſe einem buntgewirkten, grünen Sammet⸗ 
teppich. Aber inmitten der prachtvollen Umgebung ſtieg die breite, 
rieſenhafte Rauchſäule der brennenden Stadt zum Himmel, und das 
ſchwermüthige Getön der Sturmglocken in nahen und entlegenen 
Dorfſchaften ſcholl, wie Klage des geſammten Landes, um den Unter: 
gang der geliebten Mauern Bruggs. 

„Vorwärts! vorwärts! bindet die Schiffe los!“ ſchrie Falken⸗ 
ſtein, als er zu den Seinigen ſtieß: „Es iſt hohe Zeit für uns. 
Das obere Stadtthor iſt offen. Die Landſtürme ziehen vom Aargau 
herunter. Wir können Gefecht haben, ehe wir's glauben, und von 
Umiken her im Rücken angefallen werden.“ 

Rechberg war bei den Schiffen, wo er das Einpacken des un⸗ 
geheuern Raubes ordnete, der am Ufer noch aufgehäuft lag, und 
in den Fahrzeugen kaum den nöthigen Naum fand. Als er Alles 
angewieſen und diejenigen, welche zum Schutz der Beute bleiben 
mußten, auf die Schiffe vertheilt hatte, kam er zurück, da ſich der 
ganze Zug eben in Bewegung geſetzt hatte gegen das Gebirg. Mit 
düſtern, verſtörten Mienen ritt Thomas von Falkenſtein voran, einige 
ſeiner Vertrauten waren ſchweigend neben ihm. In dumpfer Stille 
folgte die geharniſchte Vorhut, wie Leichenzug. Dann kamen die 
armen Gefangenen zu Fuß, die Hände auf den Rücken gebunden, 
rings von Bewaffneten umwacht. Einer der vor ihnen herreitenden 
Edelleute trug ſpottweiſe ihrer Stadt Panner. Es war vom feinſten 
Seidenzwillich, darin das alte Wappen, zween ſchwarze Thürme mit 
einer offenen Brücke. 

„Hei, Herr Schultheiß!“ rief der Edelmann, der die Fahne 
trug, und wandte ſich mit halbem Leibe auf feinem Roſſe zu den Ge- 
fangenen um — es war Herr Bentelin von Hemmenhofen: — „Das 
muß ſich fürwahr ſeltſam mit uns treffen. Gedenket Ihr noch des 
Tages, da ich bei Euch zu Tiſch ſaß und warnte, Ihr ſollet nicht 
zu Bern und den Eidgenoſſen halten? Gelt? Ich hatte wohl großes 
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Recht! Ihr aber habet mir damals trotzigerweiſe widerredet und 
geſprochen: Es iſt leichter, daß unſere Brückenthürme an den Bötzberg 
hinauftanzen, als daß wir von Treu und Glauben laſſen. Gott's 
Blut! wer hätte gemeint, daß es alſo erfüllt werden müſſe? Schaut 
her, Euer Panner, Herr Schultheiß, und wie Eure Brückenthürme 
bergan tanzen. Ich denke doch, Ihr Herren Brugger, Euer Glaube 
an die Eidgenoſſen ſei nun locker worden.“ 

Der greiſe Effinger erhob mit ſtolzem Unwillen das Antlitz und 
ſprach: „Mögen unſere alten Thürme über die Jurafelſen tanzen, 
unſere Treue tanzt ihnen nicht nach. Ueberhebet Euch Eures Nacht⸗ 
ſchelmenſtücks nicht zu früh, die Ihr unſere Gaſtfreunde geweſen ſeid. 
Ein Tag hat noch ſeinen Abend, der Himmel noch ſeinen rächenden 
Allmachtsarm und das Gebirg der Eidgenoſſen noch ſeine Schweizer.“ 

„Oho!“ rief Bentelin lachend: „Ueber ein Kleines ſoll man 
die Schweizer hören aus dem letzten Loche pfeifen. Mit Stumpf und 
Stiel muß das Freiheitsweſen ausgerottet und der Adel wieder Herr 
ſein in den Ländern!“ 

„Das träumte dem Teufel auch, als er ſammt den gefallenen 
Engeln den Himmel ſtürmte; aber Meiſter ward er doch nicht!“ 
entgegnete der Schultheiß: „Ihr ſtoßet viel eher die Sonne vom 
Firmament, als das ewige Recht aus der Menſchenbruſt.“ 

Hier ſchwieg Herr Effinger. Einer der Kriegsgeſellen ſtieß ihn 
roh vorwärts; gleichwie auch die andern Gefangenen zum ſchnellern 
Schritt angetrieben wurden. Aber die Schreckensnacht hatte die 
Kräfte der Gefangenen erſchöpft. Oft brachen ihre Knie ein. Manche 
ſanken ohnmächtig auf den Raſen an der Landſtraße nieder. Dies 
brachte den Zug verſchiedene Mal in's Stocken. 

Als et bis in die Einſamkeit der Krepfi gelangt war, wo eine 
Wieſe in den hohen Eichenwald einen grünen Buſen bildete, ließ 
Falkenſtein halten, bis die Uebrigen nachgekommen und wieder ver— 
ſammelt waren. Er fluchte ungeduldig und ſchrie, den Schritt zu 
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verdoppeln. Und als die Gefangenen matt und keuchend auf die 
Wieſe traten, rief er: „In die Hölle mit Euch Krüppeln! Ihr hättet 
Luft, mir zu wehren, heut' mein Nachtlager in Laufenburg zu finden. 
Ich will Euch das Eurige zur Stunde geben. Voran, Schultheiß 
Effinger, Herr von Urgiz; Euch geziemt's, den Reihen anzuführen, 
und der edle Rath mit den Pfahl- und Spießbürgern folge nach 
Standesgebühr. Kniet nieder, verrichtet Euern letzten Stoßſeufzer 
insgeſammt, und ſchicket Euch zum ewigen Schlaf an. He! Häm⸗ 
merli, vor mit den Knechten! Entblöße die Hälſe und zucke das 
Schwert.“ . 

„Ich bin deines Erbarmens von Herzen froh!“ ſagte mit ſtarker 
Stimme Schultheiß Effinger: „Den Dank für das Verrätherſtück, 
böſer Wicht, bring' ich dir in jenem Leben!“ Er ſprach's und fiel 
mit beiden Knien zugleich auf die Erde. 

Wie dies Hans von Rechberg ſah, der in einiger Entfernung mit 
den Baldeggern wortwechſelte, ſprengte er zum Landgrafen hin und 
rief: „Was haſt du vor, Thomas? Dürſtet dich zum zweiten Male 
nach dem Blut dieſer unſchuldigen Männer?“ 

„Wäre hier nicht eben ſo gut mähen, Rechberg, als auf der 
Wieſe bei Greifenſee?“ antwortete der Freiherr. 

„Falkenſtein!“ rief Rechberg mit Abſcheu: „Du haft Mordes 
genug an den biderben Leuten begangen. Hätteſt du mir's vorher 
geſagt, wie du zu Brugg dein Spiel treiben wolleſt, du hätteſt mich 
nimmer mit dir hergebracht.“ 

Der Freiherr runzelte die Stirn tief und rollte die rothen Augen 
umher im Kopf, unſchlüſſig, was thun? denn er hatte allerdings 
Hanſen von Rechberg zu ſchonen. 

„Laß den Schächern das nackte Leben!“ ſagte Graf Jörg von 
Sulz zu ihm: „Kannſt ſie den Armagnaken zu Knechten in ferne 
Länder verkaufen.“ 

Indem ſah man einen Reiter längs dem Eichenwalde, von Brugg 
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her, mit verhängtem Zügel heranjagen. Sobald er nach einigen 
Minuten näher kam, rief er ſchon von weitem: „Aufgebrochen! Was 
ſäumt Ihr? Aufgebrochen!“ Es war Einer von denen, die zur Hut 
der Schiffe zurückgeblieben waren. 

„Was gibt's?“ fragten ihn Alle und drängten ſich um ihn zu⸗ 
ſammen. 

„Zuletzt, ihr Herren,“ rief der Reiter, „behalten wir nur die 
ſchlechte Ehre, Mordbrenner zu ſein, und der Teufel reißt uns die 
ganze Beute wieder aus den Zähnen. Die Trüllerey, die Luternau, 
Sägiſſer und der ganze Landſturm vom Aargau dringen durch die 
brennende Stadt an.“ 

He? die Trüllerey? Iſt der Gangolf dabei?“ brüllte der Frei- 
herr von Falkenſtein mit der Geberde eines Beſeſſenen: „Gangolf 
dabei?“ 

„Ich ſah ihn ſelber. Er iſt Allen voran. Mir ſetzte er nach, 
aber ſein lahmer Gaul blieb tauſend Schritte hinter meinem Roſſe!“ 
ſagte der Reiter. 

„Schwert aus der Scheide!“ ſchrie der Freiherr mit erſchreck— 
licher Stimme, daß der weite Wald davon hallte: „Wir Alle zu⸗ 
rück! Es gilt unſere Beute und Ehre.“ 

„Halt!“ rief der Ritter: „Wir ſind zu ſchwach und rennen ge— 
wiſſem Verderben in den Rachen. Die ganze Grafſchaft Lenzburg iſt 
im Anzuge. Hinter Brugg wimmelt alles ſchwarz von bewaffnetem 
Volk auf den Rütinen. Sie ſtellen zwanzig wider uns, gegen einen. 
Unſere Leute flüchten, wie ſie können, in die Schiffe.“ 

„Keine Unbeſonnenheit, Falkenſtein!“ ſagte der Herr von Rech— 
berg: „Wir wollen den Spaß nicht allzutheuer zahlen. Zieh' mit 
der Harſt und den Gefangenen über den Berg. Ich kehre mit einigen 
Rotten der Nachhut gen Brugg um, daß den Schiffen geholfen werde, 
oder daß ich unſern Rückzug in's Frickthal ſchütze. Vor Nacht bin ich 
bei dir.“ 
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Der Landgraf, welcher vor Grimm mit den Zähnen knirſchte, 
als alle Ritter, trotz ſeines Wüthens, dem Rathe Rechbergs bei— 
pflichteten, mußte dem Willen der Menge weichen und den Weg 
gegen die Berge fortſetzen. Rechberg aber, mit etwa Fünfzigen aus 
der Nachhut, wandte ſich gegen die Stadt zurück. Mit großer Be- 
hutſamkeit nahte er derſelben, ſo viel als möglich in Gebüſchen, bis 
er zur letzten Höhe kam, wo er unter ſeinen Füßen rechts die ein— 
geſunkenen Straßen von Brugg aufdampfen, links die Schifflände 
ſah. Die Ufer wimmelten von bewaffnetem Volk; unter demſelben 
mehrere Ritter zu Pferde, welche ſehr geſchäftig ſchienen, Anord⸗ 
nungen zu machen. In der Ferne ſchwammen einige wohlbemannte 
Beuteſchiffe den Strom der Aare langſam hinab, welche die letzten 
ſein mochten, denen die Abfahrt gelungen war. Noch lagen wenige 
kleinere Fahrzeuge am Ufer, die man bei der Flucht im Stich ge— 
laſſen hatte, und aus welchen der Raub wieder an's Land getragen 
wurde. 

Obwohl Rechberg ſeine Leute vorſichtig hinter Gebüſchen verſteckt 
hielt, und er nur mit Wenigen vorgetreten war, ſchien er doch bald 
entdeckt worden zu ſein, denn er ſah plötzlich, wie die bewaffneten 
Haufen am Ufer aus einander ſchieden, einer derſelben abwärts, wie 
gegen die Stilli, ein anderer gegen die Stadt, ein anderer in ge— 
rader Richtung gegen die Anhöhe zog, auf welcher er ſelbſt ſtand. 
Ein Rittersmann führte den letztern Haufen, der kaum zwanzig 
Bewaffnete ſtark war, bis zum Fuß des Hügels. Da ſprang der 
Führer vom Pferde, zog das Schwert und kletterte an der Spitze 
der Uebrigen raſch herauf. Rechberg erkannte ihn, ſchwang ſich auf's 
Roß und rief lachend: „Setzt Euch meinetwillen nicht außer Odem, 
Herr Gangolf Trüllerey. Wir ſehen einander ſchon zu gelegener 
Zeit. Jetzt eilet, und helfet den Bruggern löſchen!“ 

„Ja, ja, mit Euerm meineidigen Blut, Herr von Rechberg!“ 
ſchrie ihm Herr Gangolf zu: „Wenn Ihr anders ein ſo tapferer 
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Mann, als ein guter Mordbrenner ſeid: werdet Ihr mich ſtehenden 
Fußes erwarten.“ 

„Ich hätte die beſte Luft, Euer ungewaſchenes Maul zu .. .“ 
Hier ward Rechberg durch die Anzeige von einem ſeiner Leute unter— 
brochen, daß ſich hinter ihnen eine ſtarke Schaar Aargauer bewege. 
„Auf Wiederſehen!“ rief Hans von Rechberg dem Gegner zu, wandte 
das Roß, und verſchwand plötzlich vom Hügel. 

Gangolf erreichte odemlos und ſpät die Höhe. Rechbergs Reiter 
waren ſchon weit davon gejagt, und für die verſchiedenen Haufen 
Fußvolks unerreichbar, die im vollen Lauf und von allen Seiten 
auf dieſem Punkt kampfluſtig zuſammenſtrömten. Nichtsdeſtoweniger 
machte ſich noch ein großer Theil auf, die Flüchtlinge bis zum Rücken 
des Gebirgs zu verfolgen. Gangolfs und der Uebrigen Aufmerkſam— 
keit wurde indeſſen nach einer andern Richtung durch das gewaltige 
und verworrene Geſchrei einer Menge Volks gelenkt, welche auf der 
Landſtraße von der Stilli nach Brugg drei Reiter umringte und ſie 
entwaffnen wollte. Gangolf eilte hinab, warf ſich auf ſein Roß und 
drängte durch den wogenden, lärmenden Schwarm zum Mittelpunkt 
deſſelden. Eben riß man die Reiſigen von den Pferden, und das 
Gebrüll der wilden Haufen ſtieg auf: „Nieder mit den Falken— 
ſteinern! Nieder mit den Mordbrennern!“ 

Gangolf erſchrack. Er erkannte ſeinen betagten Vater, deſſen 
treuen Diener Hemman und den Meiſter Iſenhofer von Waldshut. 
Er brach ſich Bahn zu ihnen und ſchrie: „Laßt dieſe Ehrenmänner 
unangetaſtet. Der dort iſt mein Vater!“ Damit ſprang er vom 
Sattel, half Herrn Rüdiger vom Erdboden auf und hob ihn mit 
Freude und Ehrerbietung wieder auf's Roß. Der Kreis der Bauern 
erweiterte ſich zurücktretend. Iſenhofer ſtreckte dem Junker freundlich 
die Hand entgegen, und der alte Hemman dankte tauſendmal dem 
Sohn ſeines Gebieters für die Rettung. 

„Ohne Eure Dazwiſchenkunft,“ ſagte Iſenhofer, „hätten uns 
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dieſe harthörigen Biedermänner in beſter Abſicht zerriſſen. Wir 
mochten aus Leibeskräften ſchreien, wie Herolde, und unſere Namen 
verkünden: die Kerls ſchrien tauſend mal ärger, als wären ſie Kehle 
von oben bis unten.“ 

Einige von den Anführern des Landvolks entſchuldigten den Irr⸗ 
thum ihrer Leute mit vielen höflichen Worten, deren man ſie gern 
entließ. Die Ritter verließen das Gewühl und begaben ſich ſeitwärts 
der Stadt in den Schatten hoher Nußbäume am Wege von Umiken. 
Hier berichtete Gangolf ſeinem Vater und dem Dichter ſo viel ihm 
ſelber von der Mordnacht zu Brugg und deren Urhebern bekannt 
war; und erfuhr zugleich, daß ſein Vater, in Begleitung Iſenhofers, 
auf dem Heimwege nach Aarau begriffen ſei, wo er zuverſichtlich in 
den nächſten Tagen einen alten Bekannten erwarte. Nachdem man ſich 
gegenſeitig von Allem, was Jedem am meiſten am Herzen gelegen, 
vorläufige Mittheilung gemacht hatte, ritt Herr Rüdiger, auf Rath 
ſeines Sohnes, mit ſeinen Begleitern am linken Ufer des Stromes 
zum Dörflein Umiken voraus, weil in dieſem Augenblick ſchwer durch 
die Stadt zu kommen war, wo die Menge zu Hilfe geeilter Men- 
ſchen ſich des Löſchens und Aufräumens befliß. Gangolf verhieß nach⸗ 
zukommen, ſobald er nähere Erkundigungen über die traurige Be⸗ 
gebenheit eingezogen und mancherlei Abreden mit vertrauten und 
wackern Männern genommen haben würde, den durch Falkenſtein 
verübten Gräuel zu rächen. 

Wie angenehme Gefühle auch das überraſchende Wiederbegegnen 
ſeines Vaters und deſſen unerwartete Heimkehr zum Thurm Rore 
in ihm lebendig gemacht hatte, vergaß er doch bald Alles wieder 
über das große und rührende Schauſpiel, welches ſich ihm darbot, 
als er wieder zur unglückſeligen Stadt kam. Der ganze Aargau 
war für dieſelbe in edelmüthiger Bewegung. Man ſah, ſo wie in 
der Nähe, in weiter Ferne, auf allen Landſtraßen und Wegen, ein: 
zelne Menſchen, Laſtthiere, Wagen mit ſchnell geſammelten Unter— 
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ſtützungen für die Hilfsbedürftigen heran eilen. Es kamen eins ums 
andere Fuhren von Mehlfäffern, ſchon gebackenen Broden, und 
allerlei trockenen Früchten und andern Lebensmitteln, andere mit 
Wein beladen; wieder andere hoch auf mit Kleidern für jedes Ge— 
ſchlecht und jedes Alter befrachtet, als hätten ſich ganze Dorfſchaften 
entblößt, um hier die Nackten zu kleiden. Die Botſchaft vom Unglück 
war faſt eben ſo ſchnell durch Läufer von Dorf zu Dorf, als durch 
die aufgeſtiegene Flammenſäule verbreitet worden. Und ſelbſt die— 
jenigen, welche ſonſt der Stadt nicht wohl an waren, entweder aus 
Eiferſucht wegen ihres Anſehens und Wohlſtandes, oder aus Arg— 
wohn, daß ſie die öſterreichiſche Pfauenfeder im Buſen trage und 
mit adelichen Herren allzu freundſchaftlich verkehre: überließen ſich 
jetzt doch nur den ſchönen Aufwallungen ihres Mitleidens. 

Man bemerkte es, das Volk war in einer heftigen, gereizten 
Stimmung. Noch immer riſſen ſich einzelne bewaffnete Rotten los, 
um den über das Gebirg fliehenden Edelleuten, oder längs der Aare, 
den entkommenen Schiffen nachzuſetzen; Viele riefen, der ganze Land— 
ſturm müſſe nach Laufenburg aufbrechen, die Stadt zerſtören, das 
Schloß ausbrennen. Andere ſchrien: Laßt uns erſt mit den Schelmen 
und Verräthern Feierabend machen, die wir mit ihren Schlöſſern in 
unſerm eigenen Land haben; die zu Oeſterreich halten und Stadt 
und Land verſchlingen möchten! Andere ſchrien ſogar: Laßt uns mit 
dem Adel nicht viel Federleſens machen. Oeſterreichiſch oder nicht, 
Edelleute und Wölfe ändern ihre Natur nicht. Auch die Gezähmten 
fletſchen mit den Zähnen und werden wieder reißende Beſtien, fobald 
ſie Meiſter ſind. Die ganze Brut muß ausgerottet werden, wenn 
wir frei und froh ſein wollen. Sie leckt den Speichel der Könige 
und trinkt das Blut der Völker. Was iſt je Beſſeres von ihr in 
die Welt gekommen, als ungerechte Willkür und Knechtſchaft, Tod— 
fall, Abgaben und Frohnden, ein Leben ohne Gott und Glauben, 
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Hochmuth und Unzucht? Der Tell von Uri hat noch nicht alle Pfeile 
verſchoſſen; wir haben deren fo ſcharf, wie der feine! 

Es koſtete Gangolfen, der durch die Haufen umherging und bald 
dieſen, bald jenen anredete, nicht geringe Mühe, ſich verſtändlich zu 
machen, und für ſein Vorhaben eine hinreichende Zahl entſchloſſener 
Männer zu finden. „Wer ſetzt mit mir das Leben daran,“ rief er, 
„für Brugg an dem Falkenſtein und ſeinen Geſellen Rache zu neh— 
men?“ Mehrmals erhielt er von den mißtrauiſchen Rotten die 
Antwort: „Wir können es daran ſetzen, ohne Euch, Junker; wir 
ſind Manns genug, die Edelleute mit den Kolben zu lauſen, ohne 
Euern Rath. Ihr ſeid ein adelicher Herr, nehmt's nicht übel. Raben 
hacken einander die Augen nicht aus, wie das Sprichwort ſagt.“ — 
Doch Andere, die ihn näher kannten, ſchloſſen ſich ihm an und nah— 
men die Redlichkeit ſeiner Geſinnung gegen die Trotzreden der Uebrigen 
in Schutz. Der Durſt nach Rache quälte ſie Alle. Es ſtellten ſich 
aus den Grafſchaften Lenzburg und Baden einige hundert Mann 
unter feinen Befehl, mit Spießen, Büchſen und Armbrüſten bewaff⸗ 
net. Sie verhießen, ſich des andern Tages am Abend bei Aarau 
zu ſammeln und ihm zu folgen, wohin er ſie führen würde. 

Wie dieſe in ihre Dorfſchaften zurückkehrten, ihre Vorbereitungen 
zur Kriegsfahrt zu treffen, verließ auch Gangolf die weitläuſige 
Brandſtätte, ſuchte feinen Vater und den Meiſter Iſenhofer zu 
Umiken und ritt mit ihnen gen Aarau. Den weiten Bogen, welchen 
der unebene Weg längs dem Gebirg von Villnachern und Schinznach 
bis Veltheims Wälder herumzog, verkürzten Geſpräche über die Vor: 
fälle des Tages, über Herrn Rüdigers Reiſen und Erwartungen von 
der Ankunft feines geheimnißvollen Gaftes, jo wie über die einför⸗ 
mige Tagesgeſchichte deſſen, was im Freihofe, was in der Stadt, 
während Herrn Rüdigers Abweſenheit, ſich zugetragen haben konnte 
Indeſſen, ſobald dieſer Stoff erſchöpft war, fiel der Alte wieder in 
fein gewohntes, finſteres Schweigen. Auch Gangolf verſtummte, und 
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ward bald düſterer, als ſein ſchwermüthiger Vater. Er dachte an 
Veronika, die mit ihrem Vater und der Bäuerin von der Hard ver— 
ſchwunden war, und von welchen er, alles Nachforſchens ungeachtet, 
keine Spur mehr entdeckt hatte. Die Hütte ſtand leer. Kein Land— 
mann in der Gegend wußte von den Einſtedlern zu ſagen. Es gingen 
abergläubige Gerüchte von der ruchloſen Ungläubigkeit und Ketzerei 
des Lollharden und von den Schrecken der göttlichen Rache in der 
Gewitternacht. 

Ohne Abenteuer zogen die Reiſenden, während der Abenddäm— 
merung, durch die nachtende Waldung Auenſteins zum felſigen Biber: 
ſtein am Fuße der Giſuläflue, und längs dem Ufer der ihnen ent— 
gegenrauſchenden Aare in die Pforte des Freihofs ein. 


28 
Die Zerſtörung der Burg Gosgen. 


Dreißig Stunden ſpäter war das nächſtgelegenſte der Falkenſtei— 
niſchen Schlöſſer, nämlich Gösgen, ſchon durch mehr denn zwei— 
hundert Berner und beinahe zweihundert Solothurner berannt. Ganz: 
golf mit den Aargauern war der erſte vor dieſem Platz erſchienen. 
Mehrere tapfere Bürger Aarau's hatten ſich ihm angeſchloſſen. Als 
die Solothurner Mannſchaft dazu ſtieß, übertrug ſie freiwillig dem 
jungen Ritter den Oberbefehl, der ſich, als verſtändiger Kriegsmann, 
ſchon der Fähre gegen Schönenwerth und aller Fahrzeuge am Ufer 
bemächtigt, auch Vorwachten gegen Olten und das Gebirg bei Loſtorf, 
Stüßlingen und Erlisbach geworfen hatte, um vor Ueberfall gebor— 
gen zu ſein. Denn er zweifelte nicht, daß Thomas von Falkenſtein, 
bei der erſten Nachricht von der Gefahr ſeiner Burg, mit aller Eile 
Rund Macht herankommen würde, fie zu befreien. Die Eroberung 
des Schloſſes drohte um ſo ſchwieriger zu werden, weil es den im 
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Sturm herbeigeflogenen Belagerern gänzlich am ſchweren Geſchütz 
fehlte. 

Auch war die Antwort des Burgvogtes von der Mauer herab 
trotzig genug, als Gangolf unter Trompetenſchall zur Uebergabe 
aufforderte. Zugleich ließ der Vogt, um ſeinen ſtolzen Worten 
größeres Gewicht zu geben, alle Feuerſchlünde vom Schloſſe donnern, 
während die Belagerten nur aus ihren kleinen Büchſen erwiedern 
konnten. Indeſſen überzeugte man ſich bald von der äußerſt geringen 
Zahl der Beſatzung. Gangolf befahl, Fackeln und Pechkränze zu 
bereiten und am Berge Strauchwerk zu hauen, und Reiswellen zum 
Anfüllen des Grabens zu binden, auch Leitern zu holen. Er ſelbſt 
umſchlich das Schloß von allen Seiten, nachdem er deſſen innere 
Lage von der Berghöhe ausgekundſchaftet hatte, und legte an drei 
Orten Mannſchaft hin, die Tag und Nacht ununterbrochen mit Karſt, 
Bickel und Schaufel die äußere Ringmauer durchbrechen ſollten. 

Schon den zweiten Tag redete der Burgvogt glimpflicher, da 
ihm Gangolf zum andern Mal die Uebergabe des Schloſſes befahl. 
Er verlangte nur freien Abzug für ſämmtliche Bewohner deſſelben, 
männlichen und weiblichen Geſchlechts, ſammt dem, was Jeder von 
ſeiner Fahrhabe auf ſich tragend mitnehmen wolle. Als auch dies 
verweigert wurde, erbot er ſich gegen Abend, daß er am folgenden 
Morgen die Pforten der Burg öffnen wolle, wenn man der Be⸗ 
ſatzung und übrigen Schloßleuten das Leben gönnen, ihm aber ge⸗ 
ſtatten würde, in Begleitung der Freifrau von Falkenſtein und deren 


Nichte, wie auch eines Fremden, der in der Burg wohne, ohne 
’ 


Gefahr abzuziehen. 

„Ich gebe Euch Friſt bis Tagesanbruch morgen!“ entgegnete 
Herr Gangolf Trüllerey: „So Ihr mir das Schloß öffnet vor Auf- 
gang der Sonne, ſoll es Keinem unter Euch an's Leben gehen. 
Nach Sonnenaufgang iſt alle Gnade verwirkt, ich möge mit oder 
ohne Gewalt durch Eure Mauern einziehen. Alles, was darin 
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athmet, wird dem Tode geweiht zur Sühne des Mordbrands von 
Brugg.“ 

Der Mauerbruch war vollendet, ein Dutzend Leitern zum An— 
legen bereit, eine Menge Reisbündel zum Ausfüllen des Grabens 
herbeigeſchaſſt, und die Mannſchaft zum Sturmrennen ausgewählt 
und geordnet. Dem Burgvogt war nichts unbekannt geblieben. 

Noch lag die Nacht düſter über Gebirg und Strom. Nur ein 
bluthrother Lichtſtreif brannte am wolkenſchweren Himmel über den 
ſchwarzen Höhen des Lägernberges im Oſten. Da ward Herr Trül— 
lerey plötzlich aus dem Schlaf geweckt, deſſen er in derſelben alter— 
thümlichen Kapelle ſeit einigen Stunden genoß, wo Fräulein Urſula 
vor mehrern Tagen ſcheinbar ihre Ruhe im Gebet wiedergefunden. 
Der Burgvogt hatte von der Mauer die Trompete ſchallen laſſen, 
und die Uebergabe des Schloſſes angekündet. Herr Gangolf eilte 
dahin, wiederholte die Zuſage der Gnade; ordnete das Kriegsvolk, 
theils zur Hut draußen, theils zum Einzuge, und rückte, begleitet 
von brennenden Fackeln, gegen die Mauerpforte. Dieſe öffnete ſich 
langſam und ſchwer. Der Vogt überreichte in demuthsvoller Geberde, 
fußfällig und mit entblößtem Haupte die Schlüſſel der Burg, indem 
er mit zitternder Stimme noch einmal um ſein und der übrigen Schloß— 
bewohner Leben flehte. Dieſe alle ſtanden im innern Hofe, den viele 
Fackeln und Leuchten erhellten; die geringe Beſatzung zeigte ſich ent— 
waffnet. 

Wie Gangolf durch die innere Pforle hervor gegen die Ver— 
ſammlung ſchritt, ſanken ſie alle mit hochgefalteten Händen auf das 
Knie. Es entſtand tiefe Stille, ſobald die Schweizer mit ihren 
breiten Schwertern und blitzenden Hellebarden den Kreis um die 
Gefangenen gezogen hatten. Im Schein der wehenden Fackeln, 
welche den engen Hofraum mehr mit dickem Qualm, als ihrem Lichte 
füllten, wurden die von Todesfurcht bleichen und verzogenen Geſichter 
der Knienden noch bläſſer und verzerrter, und aus der Finſterniß 
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traten die ſcharfen Mauerecken, Vorſprünge, Geſimstheile, Sparren— 
köpfe und Thürmlein des alterthümlichen Schloßgebäudes beweglich 
und wunderbar angeleuchtet heraus, wie in ihren Wolken hangende 
Geiſter der ehemaligen Burgherren, welche nun mit ſtummem Ent— 
ſetzen den Untergang des ehrwürdigen Hauſes ſehen ſollten, deſſen 
Gründer ſie in längſt vergangenen Zeiten geweſen. 

Gangolfs Augen, indem ſie die Reihe der Knienden muſternd 
durchliefen, und die Freifrau von Falkenſtein und deren ſchöne Nichte, 
ſeine vormalige Braut, ſuchten, blieben an einer aufrechtſtehenden 
langen Geſtalt behangen. Er erkannte den Lollhard, trat raſch gegen 
ihn und rief mit vorgeſtreckter Hand in ſeliger Beſtürzung: „Wie? 
oder iſt's ein Blendwerk? Find' ich euch unter dieſen hier? Was 
bewog Euch bei dem gottloſen Falkenſtein Zuflucht zu nehmen, ſtatt 
im Freihof von Aarau?“ 

— Der Herr Herr iſt meine Zuflucht, nicht Falkenſtein, nicht 
Freihof! antwortete der Alte, welcher, nun er Gangolfs Geſtalt und 
Stimme erkannte, ſo wenig Freude äußerte, als er zuvor wenig 
Furcht bewieſen hatte: Er, der Euch geſandt hat, mich zu retten 
aus der Mördergrube, iſt mein Schutz und mein Hort. Ich bin 
hierher geſchleppt worden, wie ein Miſſethäter, ein Spott der Frev⸗ 
ler, ein Gelächter der Thoren. Doch nicht meine Stunde, ſondern 
die ihre iſt gekommen. 

„Wo iſt aber Veronika?“ fuhr der Ritter zu fragen fort: „Ich 
erblicke ſie nirgends?“ 

— Wohl verwahrt! erwiederte der ruhige Greis: Sie iſt bei 
Gott! 

„Wie? geſtorben? ermordet?“ ſchrie der Jüngling mit einer 
Stimme, die im Entſetzen brach. 

— Die Lebendigen wie die Todten, ſind ſie nicht in ſeiner Hand? 
ſagte der Lollhard: Ob mein Kind am Leben, ob im Grabe ſei, iſt 
mir unbewußt. Seit ich vor fünf, ſechs, ſieben Naͤchten, ... wun⸗ 
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derbar, mein Gedächtniß, glaub' ich, will altern! — ſeit ich aus 
der Hardhütte weggeführt wurde, haben dieſe meine Augen die 
Tochter nie wieder erblickt. Aber ſie iſt mir unverloren; denn was 
verliert ſich aus dem Gebiet des ewigen Vaters? 

Da wandte ſich Gangolf haſtig gegen den knienden Vogt des 
Schloſſes und rief, und es funkelten feine Augen: „Wo iſt die 
Tochter dieſes Mannes? Warum führteſt du die Begutte nicht auf 
dieſen Platz?“ 

„Helfe mir Gott!“ ſtammelte bebend der Burgvogt: „Ich weiß 
von keiner Tochter dieſes alten Mannes, und von keiner Begutte. 
Ich gelobe und betheure bei St. Urs und allen Engeln und Heiligen 
des Himmels, daß kein fremdes Weibsbild in das Gösger Schloß 
gebracht worden iſt ſeit Jahr und Tag.“ 

„Ha, du grauer, lügenhafter Schalksknecht deines ruchloſen Ge: 
bieters, meinſt du, ich traue deiner meineidigen Zunge mehr, als 
dem Satansdienſt, in welchem du bisher geſtanden biſt?“ ſagte der 
Ritter: „Ihr waret es, Böſewichte, ihr habet dieſen Greis aus ̃ 
ſeiner gottgeweihten Einöde entführt: werdet ihr die unſchuldige 
Jungfrau dahinten gelaſſen haben? — Bekenne! Wo haſt du ſie 
verborgen? Ich laſſe die ganze Burg umkehren und jeden Winkel 
ausſuchen. Du weißt um die Geheimniſſe deines Herrn. Bekenne, 
ich laſſe dich an der Folterhaſpel aufziehen und mit Pech und Schwefel 
anſprengen, wenn du mir nicht Wahrheit offenbareſt. Und ihr An⸗ 
dern hier,“ fuhr Gangolf fort, indem er ſich umherwandte im Ring 
der Knienden, „wer von Euch mir von der Tochter des Greiſes 
hier Kunde gibt, dem ſoll das Leben bleiben und ein reiches Geſchenk 
dazu werden. Eurer Aller Köpfe haften mir für die Jungfrau.“ 

„Es entſtand ein klägliches Gewinſel und Heulen unter den Ge— 
fangenen; einige rangen in der Angſt die Hände wund, andere war⸗ 
fen ſich mit der Stirn auf den Erdboden. Alle betheuerten ihre 
Unkunde, und behaupteten, daß nur der Burgvogt darum wiſſen 
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könne, wenn Jungfrauenraub geſchehen ſei. Viele baten den Vogt 
mit Jammer und Thränen, daß er nicht das Unglück Aller auf ſeine 
Seele laden, ſondern das Verborgenſte entdecken und ſie und ſich 
ſelber retten ſolle, viele ſtießen die ſchrecklichſten Verwünſchungen 
und Flüche gegen ihn aus, wenn er nicht reden würde. 

„Gott ſoll ſich meiner armen Seele in Ewigkeit nicht erbarmen, 
wenn ich lüge, der ich die Tochter dieſes alten Manızs nie geſehen 
habe!“ ſchrie heulend der Vogt: „Euch Leuten allen iſt's bekannt, 
daß, außer dem Alten dort, keine fremde Seele im Schloſſe wohnt. 
Aber es kann ja möglich ſein, daß die entführte Jungfrau in's Schloß 
Farnsburg gebracht worden iſt. Ihr wiſſet doch, Leute, wie vieler⸗ 
lei Geräth und Koſtbarkeiten vor wenigen Tagen plötzlich von hier 
dorthin geſchafft werden mußten, deß ſich damals Jedermann ver⸗ 
wunderte. Warum möget ihr mich jetzt anfallen, und mich mit 
euerm läſterlichen Geſchrei vor dem geſtrengen Herrn Ritter Trüllerey, 
dieſem ſonſt ſo liebreichen, gerechten und gnädigen Herrn, verdächtig 
machen? Ja, gnädiger Herr, tauſend martervolle Tode will ich 
ſterben, wenn aus meinem Munde gegen Euch Lug und Trug geht.“ 

Nun erhob ſich unter allen Schwerbeängſteten neues Geſchrei, 
in welchem die Ausſage des Vogts, und die Ausfuhr vieler Geräth- 
ſchaften nach Farnsburg bezeugt wurde. 

„Auch wolle Eure Gnade zur Erkenntniß meiner Unſchuld be⸗ 
denken,“ fuhr der Vogt in ſeiner Schutzrede fort: „daß man keine 
geraubte Jungfrau in dieſer Burg eingebracht haben würde, dieweil 
die gnädige Freifrau ſelbſt und des Herrn Hanſen von Falkenſtein 
Fräulein Tochter darin Wohnſitz hatten.“ 

Dieſer Grund leuchtete dem Ritter ein. Er warf die Blicke 
ſuchend umher und rief: „Auch dieſe ſeh' ich nicht. Warum weigern 
ſie ſich zu erſcheinen? Führe ſie herbei, Vogt!“ 

— Geſtrenger Herr! — antwortete dieſer zitternd: ich bin un⸗ 
ſchuldig! Erbarmet Euch meiner, wie ſich der Himmel Eurer erbar⸗ 
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men wolle im letzten Stündlein — ich konnt' es nicht hindern. Sie 
ſind beide entflohen. 

„Gauch!“ fuhr ihn Gangolf an: „Entflohen? Wie konnten ſie 
entrinnen, und waren doch ſpät geſtern, noch dieſe Nacht, in der 
Burg. Ich werfe dir deinen verrätheriſchen Kopf vor die Füße. Fleh⸗ 
teſt du nicht noch vor ſechs Stunden für ſie vergebens um freien 
Abzug? Wie konnten ſie entkommen?“ 

— Allbarmherziger Himmel, ich bin unſchuldig, und habe die 
gnädigen Herrſchaften mit blutigen Thränen angerufen, die Burg 
nicht zu verlaſſen. Aber ich armer Knecht, konnt' ich mich gewalt— 
thätig widerſetzen? Sie ſtiegen auf die Mauern und ließen ſich an 
Strickleitern hinab, die ſie ſelber geknüpft hatten. 

„Seit wann?“ fragte Gangolf. 

— Es mag ſeit einer Stunde oder länger fein: Denn fie be— 
fahlen mir, Euch das Schloß nicht zu öffnen, bevor ſie nicht eine 
Stunde weit voraus wären. 

„Wohin nahmen ſie den Weg?“ 

— Gnädigſter, liebſter Herr, Ihr werdet wohl bedenken, daß 
ſie mir das Geheimniß nicht vertrauten. Ohne Zweifel aber nahmen 
ſie die Flucht in's Gebirg, — in die Schafmatt hinauf, — gen 
Farnsburg zu, — der Allwiſſende weiß es! Mit hunderttauſend Freu: 
den wollt' ich Euch Alles haarklein verrathen, wenn ich nur das 
Mindeſte vernommen hätte. 

„Waren Roſſe beſtellt für die Frauen? Wer ſind ihre Begleiter?“ 

— Liebſter Himmel, das Herz bricht mir, wenn ich an die armen 
Herrſchaften denke. Sie irren mutterſeelallein in die Wildniß der 
Berge dahin, und zu Fuß. Wie mögen es die zarten Frauen über⸗ 
ſtehen! 

„Die werden noch zu erreichen ſein, wenn du die Wahrheit 
ſprichſt!“ ſagte Gangolf: „Dich aber laſſ' ich aufhenken, wenn ich 
ſie nicht finde, weil du mich betrügen wollteſt.“ 
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Darauf befahl er die Gefangenen hinauszuführen, zu binden und 
zu bewachen; das Schloß zu durchſuchen, auszuplündern und in 
Brand zu ſtecken. Den Lollhard nahm er ſelbſt bei der Hand; führte 
ihn vor die Pforte der Burg; gebot, ihn mit Speiſe und Trank zu 
erquicken und ihm mit Ehrerbietung zu begegnen, weil er kein Ge— 
fangener ſei, ſendern Gaſt. 

„Erwartet mich hier und trennet Euch nicht von dieſem Kriegs— 
volk,“ ſagte Gangolf zum Lollhard: „denn die Wege ſind überall 
nicht mehr ſicher für Euch. Ihr bleibet in meinem Schutz, bis ich 
Eure Veronika entdeckt haben werde. Ich will ſie ausſpähen; alle 
Wälder, Klüfte und Dörfer des Jura will ich durchlaufen und alle 
Schlöſſer des Räubers niederwerfen.“ 

Der Lollhard ſprach: „Welches Gebot habt Ihr mir anzulegen 
und wer hat Euch zu meinem Herrn geſetzt? Ich ſtehe unter keines 
Sterblichen Obhut und Schutz, ſondern unterm Schilde deſſen, der 
den Sperling auf dem Dache und die Serafim in den Himmeln hütet. 
Mögen alle Mächte und Heerſchaaren der Hölle ſich wider mich auf— 
machen: ich fürchte ſie nicht. Mit mir und Veronika iſt ein Stärkerer, 
denn Ihr ſeid. Geht und traget Sorge für Euch ſelber, nicht für 
mein und meines Kindes Leben. Und ſehe ich mein frommes Kind 
in den Armen des Falkenſteiners oder des hölliſchen Drachen, meinet 
Ihr, ich könnte einen Augenblick zagen?“ 

Gangolf betrachtete den Lollhard bei dieſer Rede mit beivunde- 
rungsvollen Augen, denn eine ſolche Höhe der Frömmigkeit und Zu— 
verſicht ſchien ihm faſt an wirklichen Wahnwitz zu grenzen. Doch 
war dies nicht der Augenblick, gottesgelahrte Zweifel und Wortwech- 
ſel zu erheben. Gelaſſen erwiederte der Ritter dem Alten: „Nein, 
ich bin keineswegs geſonnen, Euern freien Willen zu beſchränken, 
noch bin ich geneigt geweſen, Euern Felſenglauben an die Wachſam— 
keit der göttlichen Vorſehung zu kränken. Wenn ich dem verwaiſeten 
Vater verhieß, das geliebte und verlorne Kind zu ſuchen, gedachte 
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ich ihm Freude und Troſt in's Herz zu legen. Aber Eure Tugend 
iſt wahrlich übermenſchlich . . .“ 

— Das ſoll ſie ſein, ſintemal reine Tugend göttlicher Natur iſt 
und nicht irdiſcher Herkunft! unterbrach ihn der Greis lebhaft. 

„Ich bitt' Euch nur,“ fuhr der Junker fort: „mir zu lieb bei 
meinem wackern Kriegsvolk zu verweilen, bis ich wiederkehre, und 
Euch nicht zu entfernen. Ehe der Tag endet, werde ich wieder bei 
Euch ſein, vielleicht ſchon in wenigen Stunden. 

Als ihm der Lollhard das Wort gegeben, berief der Ritter meh— 
rere wackere und zuverläſſige Männer von den bewaffneten Solo— 
thurnern und Aargauern. Er ſandte ſie paarweis aus gegen Olten 
und Trimbach zur Schlucht des Hauenſteins, gegen Wartenfels auf 
der waldigen Felshöhle, gegen Erlisbach den Weg zur Schafmatte, 
um die entkommene Gemahlin des Freiherrn Thomas und deren 
Nichte zu verfolgen und einzubringen. Er ſelber, begleitet von ſeinem 
treuen Knecht Irni Fäſen, rannte zu gleichem Zweck, den Berg von 
Gösgen aufwärts, zwar auf kürzern, doch kaum zu erkennenden Fuß— 
pfaden, Stüßlingen vorüber, den grünen umbuſchten Höhen der 
Schafmatte zu, die droben den Rücken des Jura ſchmücken. 

Irni Fäſens ſcharfes Auge entdeckte nach anderthalb Stunden 
zuerſt in der Ferne zwei weibliche Geſtalten, welche ſchon die letzte 
Höhe des Berges erreicht hatten, wo die ſchwärzlichen Kalkfelſen 
der Geisflue hinter wildem Geſträuch emporfteigen. 

„Wenn ſie den Reißaus nähmen,“ ſagte er keuchend und die 
Schritte verdoppelnd, um dem voranfliegenden Gangolf nachzukom— 
men: „wenn ſie den Reißaus nähmen, ſo würde ich glauben, es 
wäre unſer Wild und wir hätten's erjagt. Aber die ſcheinen heiles 
Gewiſſen zu tragen, denn ſie ſitzen auf dem Feldſtein, und weiſen 
uns das Geſicht ſtatt der Schuhſohlen. Wohin deuten ſie mit den 
Händen? Auf uns nimmermehr.“ Er wandte ſich, um zu erkennen, 
wohin die Weiber mit den Händen deuteten, und ſchrie: „Das 
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Schloß brennt! Unſere Leute haben nicht warten mögen, ihre Fackeln 
zu verſuchen, die ſie aus Hanf gedreht und in Pech getränkt hatten.“ 

Als Gangolf zurückſah, erblickte er einen finſtern Rauchſchwall, 
der Hinter den Gipfeln niederer Bergtannen aus der verborgenen 
Tiefe fort und fort emvorſtieg, dann wolkenartig auseinander ſiel 
und weite, graue Flächen bildete, die in der Luft ſchwimmend ſtan⸗ 
den, oder an den Bergwäldern ſtill hingen. Er aber ließ ſich durch 
das Schauſpiel nicht im Lauf hindern, den bisher Felſen, Abgründe 
und verwachſenes Gebüſch oft unterbrochen hatten. Bald erkannte 
er in der Ferne am Gewande der beiden Frauen, daß ſie nicht zu 
den gemeinen Wanderern gehörten, ſondern eben diejenigen wären, 
die er verfolgte. Die Freifrau ſaß auf einem Felsblock und ſtreckte 
von Zeit zu Zeit die Arme nach der Gegend ihrer brennenden Burg. 
Man vernahm durch die Morgenſtille dieſer Einſamkeit dann und 
wann ihre wehklagende Stimme, während ihre Begleiterin eifrigſt 
bemüht ſchien, ſie zu tröſten, oder zur eiligen Fortſetzung der Flucht 
zu bewegen. 

Gangolf trat odemlos zu ihnen. Er begrüßte die Edelfrau ſchwei⸗ 
gend mit ehrerbietiger Bewegung, und ſtellte ſich zu ihnen, ohne 
reden zu können. 5 

„Ihr kommet zur rechten Zeit, Herr Trüllerey,“ ſagte das 
Fräulein von Falkenſtein, indem ihren ſchönen Augen Thränen ent⸗ 
floſſen, „eine Heilige den Geiſt aufgeben zu ſehen, deren Mörder 
Ihr ſeid. Tretet näher und ergötzet Euch am letzten Zucken dieſes 
ſchönen Schlachtopfers.“ 

— Ich beklage das Schickſal der edeln Frau, verſetzte Gangolf, 
ſobald er des Sprechens fähig war: doch bitt' ich Euch, gerecht zu 
ſein, und nicht mich anklagen zu wollen, ſondern Euern Oheim. 
Er hat unabgeſagt offenen Krieg gegen Bern erhoben, und ihn auf 
beiſpiellos gräuelhafte Art begonnen. N 

„Vergeſſet nicht, daß Ihr zur Nichte des Landgrafen redet!“ 
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erwiederte das Fräulein: „Wenn ich ſchon die Gründe nicht be— 
urtheilen kann, welche meinen Oheim zum Krieg reizten, weiß ich 
doch, daß er ihn auf keine unehrliche Weiſe erhoben oder begonnen 
haben kann.“ 

— Erlaubt mir, daran zu zweifeln, daß Ihr hinreichend unter— 
richtet ſeid! — entgegnete der Ritter: Mitten im Frieden, ohne 
Abſage, ohne daß man ſich's verſehen konnte, mißbrauchte er heim— 
tückiſch das Vertrauen von Brugg, trank den Ehrenwein der Stadt, 
überſchlich dieſelbe drei Tage nachher, da ſie ihm arglos die Thore 
öffnete, und füllte ſie mit dem Blut der Wehrloſen, und den Flam— 
men ihrer gaſtfreundlichen Wohnungen. Es geht ein Gerücht, er 
habe zuvor ſchon Mordbrenner gen Aarau geſandt gehabt. 

„Gerüchte ſind Gerüchte, von denen ich hier nicht unterhalten 
ſein mag!“ antwortete Urſula: „Und über gelungene Kriegsliſt haben 
ſich noch nie Andere, als Beſiegte, beklagt. Auch iſt's mir unbe⸗ 
kannt, ob Fürſten und Herren im Kriege verbunden find, gegen ge— 
meines Volk von Handwerkern und Bauern Rückſichten zu nehmen, 
die ſie gegen einander ſelbſt zu beobachten haben. — Ihr aber, was 
habt Ihr gethan?“ 

— Was Pflicht und Ehre nicht bereuen, Fräulein. 

„Der gefällige Wind trägt Euch den ſtinkenden Weihrauch Eures 
Ehrenwerks bis zum kahlen Gipfel dieſer Berge nach.“ 

Die Freifrau von Falkenſtein, welche bisher ihr Haupt an Ur- 
ſula's Bruſt in halber Ohnmacht gelehnt hatte, richtete ſich jetzt auf, 
wandte ihr blaſſes Antlitz, auf welchem noch Thränen hingen, gen 
Himmel und ſagte, die Hände emporſtreckend, leiſe: „O, gib mir 
Stärke, das Entſetzliche zu tragen, oder nimm meine leidende Seele 
zu dir auf.“ 

Urſula küßte weinend die Stirn ihrer Freundin und ſagte nach 
einiger Zeit, mit dem Geſicht zum Ritter gewandt, der ſchweigend 
in mitleidiger Stellung, den Blick auf die gebeugte Freifrau geſenkt, 
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da ſtand: „Es ſcheint, daß ſelbſt Ihr dies traurige Schauſpiel nicht 
ohne Rührung ſehen könnet.“ 

Sie verweilte mit den Augen, ſeine Antwort lange vergebens 
erwartend, auf der ſchönen Geſtalt des Jünglings, der einſt ihr 
Liebling und Bräutigam geweſen. Adel und Traurigkeit in Haltung 
und Geberde, ſchien er, in ſtillen Ueberlegungen, ihre Anrede über— 
hört zu haben. Sie beobachtete ihn anhaltend, um zu erfahren, 
was von ihm zu hoffen oder zu befürchten ſtehe. Seine ruhige 
Gegenwart zog in ihrem Gedächtniß den Nebel vom Eden vergan⸗ 
gener Tage. Das waren noch dieſe ſchönen Lippen, mit dem ange⸗ 
nehmen Lächeln, die ihr Liebestreue geſchworen, das noch die fein⸗ 
gerundeten, kräftigen Arme, die ſie einſt umſtrickt gehalten hatten, 
das noch die dunkeln mit Seele zur Seele ſprechenden Augen, in die 
ſie damals nicht ohne wunderbar ſüßes Schauern hatte blicken können. 
Sie drehte plötzlich das Geſicht von ihm weg und neigte es über 
die Freifrau hinab, die einen tiefen Seufzer that. 

Nach einigen Augenblicken fragte Urſula wieder mit unficherer, 
halblauter Stimme: „Darf ich bitten, Herr Trüllerey, aus welchen 
Urſachen Ihr Euch herauf bemühtet? — Welches Schickſal habt Ihr 
für uns beſtimmt?“ 

Der Ritter antwortete mit leichtem Zucken der Achſeln und in 
einem Tone, in welchem ſich das Mitleiden ausſprach: „Ich muß 
Euch erſuchen, mich nach Gösgen zurückzubegleiten, ſobald die Frei⸗ 
frau wieder Kraft gewonnen haben wird.“ 

Das Fräulein zitterte bei dieſer Erklärung zuſammen und ſtam⸗ 
melte: „Ich hätte gehofft, Ihr würdet nicht unſchuldigen Weibern 
Krieg machen. Sollen wir Gefangene ſein?“ 

— Wir haben Geiſeln nöthig für die Sicherheit der Greiſe und 
wehrloſen Männer, welche Euer Oheim aus den Betten riß und von 
Brugg fortſchleppte. Doch bitt' ich Euch, alle Furcht zu verbannen. 
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Ihr werdet mit aller Ehrfurcht behandelt werden, die Euerm Stande 
und Geſchlecht gebührt. 

„Und wohin werdet Ihr uns führen von Gösgen?“ fragte das 
Fräulein weiter. 

— In Eurer Wahl ſteht's, ob nach dem Freihof von Aarau oder 
nach Bern. 

Beide Frauenzimmer überließen ſich bei dieſen Worten der ganzen 
Gewalt ihres Schmerzes. Sie ſchluchzten laut. Das Fräulein er 
muthete ſich zuerſt, richtete ſich auf, trat mit thränenſchwerem Blick 
zu dem jungen Krieger, ergriff ſeine Hand in unwillkürlicher Heftig— 
keit und rief mit dem Ausdruck tiefen Jammers: „Gangolf!“ Dann 
zog ſie ſchaudernd ihre Hand zurück und drückte dieſelbe auf ihr Herz 
und ſchwieg. 

„Und wenn ich Euch für uns jedes Löſegeld biete, was Ihr be— 
gehren könnet?“ ſagte die Freifrau von Falkenſtein. 

— Gnädige Frau, erwiederte er: es ſteht nicht bei mir, ſondern 
es iſt an Bern, das Löſegeld zu beſtimmen. 

„Fordert,“ fuhr ſie fort: „fordert, daß ſelbſt Schultheiß und 
Räthe in Bern nicht mehr heiſchen können.“ 

— Das Schloß Farnsburg für Bern, ſtatt Eurer! — antwortete 
Gangolf. 

„Ach!“ ſeufzte die Gemahlin des Landgrafen: „Ihr verlanget, 
was Ihr wohl wiſſet, Herr Ritter, das zu geben nicht in unſerer 
Macht ſteht. So ſind wir Unſchuldigen denn Eure Gefangene. Ver— 
fügt über uns: wir werden Euch gehorchen.“ 

Urſula betrachtete ihren ehemaligen Liebling mit ſchmerzlichen 
und flammenden Blicken, und rief, indem fie die Hände flehentlich 
gefaltet gegen ihn ſtreckte: „O Gangolf, Gangolf! muß das nun der 
Ausgang unſerer unglücklichen Liebe ſein, und willſt du nun in dieſer 
unwirthbaren Wildniß des Gebirges von mir ſcheiden und auf ewig 
das Herz brechen, welches einſt für dich ſchlug und — o, laß mich's 
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bekennen — noch jetzt nach dir zieht! Gangelf, ich habe dir oft ge: 
zürnt, aber nie aufgehört dich zu lieben. Ich habe geſchworen, dich 
haſſen zu wollen, und konnte mein ungehorſames Herz nicht zähmen. 
Gangolf, willſt du es für immerdar brechen? — Ich habe dich ge— 
kränkt, du mochteſt unſchuldig ſein; ich habe dich gekränkt, aber es 
war im maßloſen, unbeſonnenen Zorn einer Leidenſchaft, die du in 
mir entzündet hatteſt. Ich war meiner ſelbſt nicht mächtig; ach, ich 
bin es noch heute nicht! Hab' ich dich nicht oft vor mir ſelber und 
meinen unglücklichen Launen gewarnt? Du haſt meine Furcht be⸗ 
ſchwichtigt. Erinnere dich des Frühlingsmorgens auf Landskron, als 
du an meinem Halſe lageſt und riefeſt: Ich wollte, ich hätte dir eine 
Todfünde zu verzeihen! — Gangolf, Gangolf, löſe deine Gelübde!“ 

— Fräulein, Ihr ſelber habt mich ihrer entlaſſen! 

„Nein, nein, ich that's nicht; mein Wahnſinn hat es gethan, 
mein Herz wußte nicht darum. Gangolf, hier ruf' ich meine zärtliche 
Freundin, ich rufe den allwiſſenden Himmel und dieſe ewigen Felſen 
zum Zeugen, ich that's nicht. Willſt du deine Geliebte, als Ge— 
fangene, mit dir ſchleppen und fie den Feinden ihres Vaters aus⸗ 
liefern? Iſt deine Rache gegen ein verzweifelndes Mädchen fo un— 
erſättlich? Gangolf, bei der Liebe, die du mir einſt weihteſt, bei 
dem Edelmuth, der dich nie verließ, gönne mir das Recht der letzten 
Bitte, und gib mich nicht der Schmach preis!“ 

Ein ſchönes Roth glühte über ihre Wangen hin, indem ſie redete 
und ihre Blicke mit Kummer und Zärtlichkeit an ſeinen Augen hingen. 
Ihre erhabene Geſtalt, voll anmuthiger Beweglichkeit, neigte ſich, 
ganz Innigkeit und Demuth, gegen ihn hin, während der Fönwind— 
welcher die Rauchwolken der brennenden Burg gegen die Bergſpitzen 
herüber trieb, mit den verſtörten Locken ihres Hauptes und dem 
leichten Hausgewande gaukelte, in welchem fie den Belagerern ent- 
ſprungen war. Gangolf betrachtete mit kühlem Ernſte die begeiſterte 
Rednerin, und ſprach: „Fräulein, meine Pflicht iſt hart; erſchwert 
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mir die Erfüllung derſelben nicht. Und wäret Ihr noch, die Ihr 
geweſen ſeid, meine Verlobte, meine Braut, ich würde Euch an 
Bern ausgeliefert haben.“ ö 

„O du Hartherziger!“ rief fie: „Selbſt der kalte Marmelſtein 
dieſer Felſen erweicht und zerfällt unter den Thränen des Himmels, 
und du, Gangolf, du . . . Nun denn, wir find deine Gefangenen! 
Führe uns, wohin es dir gefällt. Wir ſind deine Gefangenen; ich 
bin es von jeher geweſen, mehr, als du geglaubt haſt. Schleppe 
uns mit dir hinweg und gib die unglückſeligen Töchter Falkenſteins 
dem Hohnlachen des Pöbels preis. Schließ deine Kerker auf, ich 
will geduldig in die Finſterniß derſelben hinabſteigen. Ich habe dich 
geliebt, ich liebe dich noch. Tödte mich dafür!“ 

— Fräulein! entgegnete Gangolf ſanft verweiſend: täuſchet Euch 
für den Augenblick nicht ſelber ... 

„Gangolf, ich verlange nichts mehr von dir!“ unterbrach ſie 
ihn: „Das Schickſal gab mich in deine Gewalt. Zertritt mich! — 
Aber kröne deine Gefühlloſigkeit nicht mit dem Zweifel an meinem 
Herzen. Das thu' nicht! Ich könnte dir tauſend Zeugen rufen 
und nennen, die für mich . . .“ 

— Beſchwört den Schatten des unglücklichen Hinz von Sar, 
daß er für Euch Zeugniß gebe, Fräulein! — rief Gangolf, und ſein 
Geſicht wandte ſich mit kalter Verachtung von ihr. 

Wie die Flamme einer Kerze plötzlich vom Hauch des Mundes 
erlöſcht, ſo erloſch Urſula's Flammenblick und Wangenröthe. Sie 
näherte ſich bleicher, als vorher der Freifrau, ſetzte ſich zu ihr auf 
das bemoofete Geſtein, und drückte, als fühlte fie einen heftigen 
Schmerz, auf ihre Bruſt beide Hände zuſammen. 

Nach einer guten Weile ſtand die Gemahlin des Freiherrn von 
Falkenſtein auf und ſagte zum Ritter: „Ueberantwortet uns an 
Bern! Wir ſind bereit, Euch zu folgen.“ Urſula erhob ſich und 
ſchwankte am Arm der Freifrau den Bergweg hinab. Gangolf bot 
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ihnen vergebens ſeinen Arm zur Stütze. Sie lehnten ihn mit ſtummer 
Verneigung ab. Ihr verſchloſſener Mund hatte ſelbſt auf ſeine höf⸗ 
lichen Fragen keine Antworten. 

So erreichten ſie mit langſamen Schritten endlich das Feld bei 
Gösgen, wo die Eidgenoſſen am Boden umhergelagert waren und 
dem fortwährenden Brand des Schloſſes behaglich unter Trinken, 
Lachen und Singen zuſahen. Der Ring der hohen Burgmauern glich 
einem ungeheuern Keſſel, aus welchem fort und fort zwiſchen ſchwar⸗ 
zem Qualm helle Flammen aufſchoſſen und wieder verhüllt wurden 
von der weiten Verwüſtung, die ſie jeden Augenblick vergrößerten. 
Durch die ſchmalen, ausgebrannten Fenſter der Burggemächer leckten 
hin und wieder Feuerzungen am grauen Geſtein, als ſuchten ſie auch 
von außen zerſtörbare Stoffe. Drinnen brodelte die Gluth hörbar 
in dem herabgefallenen Balkenwerk und Holz der Dachböden, und 
durch den Riß der von Hitze geborſtenen Mauern quollen weißgraue 
Rauchſtröme. Plötzlich ſtürzte einer der alten Burgthürme mit be⸗ 
täubendem Donner zuſammen und riß in ſeinem Fall einen Theil 
der nördlichen Ringmauer mit ſich zur Erde. Rings zitterte der Boden 
vom Fall. Die ganze Gegend verſchwand in Dampf, Staub und 
Rauch. 

Gangolf befahl, zwei der aus den Schloßſtällen weggeführten 
Roſſe zu ſatteln, und hob die Frauenzimmer hinauf, um ſie ihre 
Reiſe nach Olten und Bern unter kriegeriſcher Bedeckung fortſetzen 
zu laſſen. Sie ritten von ihm ohne Gruß, ohne Wort, ohne Blick 
des Abſchiedes. Bald verſchwanden fie am Gebirg zwiſchen den Ge⸗ 
büſchen und Hütten des nahegelegenen Dorfes. 

Darauf ſuchte er den Lollhard. Er fand ihn am Berge, im 
Schatten einer überhangenden Rauhulme, entfernt vom Gewühl der 
lärmenden Krieger, die Hände gefaltet, wie im Gebet. 

„Euch kann's in dieſem Getümmel nicht gefallen!“ ſagte er zu 
dem Alten: „Erlaubet, daß ich Euch in die Stille meines Freihofs 
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nach Aarau begleiten laſſe. Ihr werdet daſelbſt eine Einſamkeit 
finden können, ruhiger, als die Hard. Ich ſelber muß hier bleiben, 
um bei der Theilung der Beute zwiſchen Solothurnern und Bernern 
gegenwärtig zu fein. Dann brech' ich morgen auf über das Gebirg 
nach der Farnsburg. Auch die muß fallen!“ 

Der Greis betrachtete ihn einige Zeit mit träumeriſchen Augen 
und ſagte dann: „Thut, wie Euch beliebt. Ich gehe, wohin Ihr 
mich ſendet. Mein irdiſcher, hinfälliger Leib bedarf einer Ruhe. 
Seine Gebrechlichkeit drückt den Geiſt in mir nieder.“ 

Gangolf verwunderte ſich über die Willfährigkeit des ſonſt ſprö— 
den alten Mannes. Aber ihm entging nicht deſſen Erſchöpfung an 
aller Kraft. Mangel an Ruhe, des gewohnten Umgangs mit der 
verlornen Veronika, vielleicht auch Entbehrung der Speiſe und ſelbſt 
des Schlafes, hatten ihn ſichtbar geſchwächt. Er führte den Lollhard 
mit ſich zu dem bequemern Schattenplatz, wo unter Eichenzweigen 
die Hauptleute der Mannſchaft aus den reichen Vorräthen des Schloſſes 
eine ſtattliche Mahlzeit bereitet hatten. Gangolf rückte dem Greiſe 
den prächtigſten Lehnſeſſel an die oberſte Stelle des Tiſches und ſetzte 
ſich ihm zur Seite. Seine Ehrerbietung zwang auch die übrigen 
Krieger, dem Lollhard eine Achtung zu bezeugen, die ſie außerdem 
ſchwerlich geneigt geweſen wären, ihm zu erweiſen. 

Nachmittags ward eines der erbeuteten Roſſe vorgeführt, welches der 
Alte beſtieg. Er ſegnete noch einmal ſeinen gaſtgefälligen Freund, und 
ritt, von zween bewaffneten Aarauer Bürgern geleitet, zu ihrer Stadt. 


34. 
Der Schatz von Grimmenſtein. 
Die Bürger, welche zu Fuß nebenher trabten, bewunderten des 
Betbruders edeln Anſtand auf dem Pferde, eines der ſchönſten und 
lebhafteſten aus Falkenſteins Marſtall. 
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„Man ſieht's wohl,“ ſagte einer der Begleiter zu ihm, „daß 
Ihr in jungen Jahren Zaum und Zügel öfter, als das Betbuch, in 
Händen gehabt. An Euerm Platz hätt' ich ſo bald kein Oremus 
gemacht. Ich denke, es ſtirbt ſich im Harniſch ſo ſelig, als in der 
Kutte. Einmal, meine Buben daheim ſollen Schwert und Pferd, 
Lanz' und Panzer ſo früh, als das Brodmeſſer, handhaben. Es iſt 
die Zeit danach; und 's gibt kein beſſeres Gewerb. Anno 17 kauften 
wir Aarauer Veſte und Herrſchaft Königſtein mit Hoch- und Nieder⸗ 
gerichten, Wohn' und Weid', Holz und Feld, um 550 Gulden rhei⸗ 
niſch. Wenn's jetzt in der Ordnung geht, muß aller Burgadel, der 
nicht mit uns hält, zum Henker, und das breiteſte Schloß wohlfeiler 
werden, als das ſchmalſte Haus im Städtlein. Ein Burgſtall ſoll 
nicht mehr koſten, denn auf den rechten Schädel den rechten Hieb.“ 

— He, Meiſter Entfelder, Gevattersmann, gemach! — rief 
der andere: Ich glaube, du haſt deinen Hieb in des Falkenſteiners 
Keller vor dem Spundloch empfangen. Kriegsgewerk, Sündenquark! 
Du ſitzeſt auf deinem Schnitzbock feſter, denn auf dem beſten Ritter⸗ 
ſattel. Wer die Hand im Blut badet, muß ſie nachher mit Thränen 
waſchen. Der von Luternau im alten Thurm konnte vor Zeiten 
keinen Pfaffen riechen, und jetzt läuft er zu Meß und Wallfahrt des 
Jahrs ein Dutzend Sohlen ab. Den alten Rüdiger im Freihof 
plagt's Tag und Nacht, wie den Köhig Saul. Und eben Ihr da, 
frommer Bruder, werdet mir beiſtimmen: Was jung getollt, wird 
alt gezollt. Hab' ich Recht? 

Der fromme Bruder auf dem Roſſe gab keine Antwort, auch, 
als ſie in Fortſetzung ihres Geplauders ihn durch wiederholte Fragen 
verſuchten. Er ſchien nicht nur gehörlos, ſondern von allen äußern 
Sinnen kaum ſo viel behalten zu haben, als genug war, den lebens⸗ 
frohen Gaul in geziemendem Schritt zu lenken. Sein erloſchener 
Blick haftete an keinem Gegenſtand; ſeine Geſichtszüge ſtanden, wie 
die eines Schlafenden, entſpannt. Zuweilen ſchien er, durch einen 
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Seufzer aus dem Innerſten ſeiner Bruſt, ſich ſelber zu wecken und 
auf einen Augenblick an die Außenwelt zurückgegeben zu werden. 
Dann bewegte er ſeine Lippen ſtill, wie zum Gebet. Es iſt zu ver— 
muthen, daß ihn die Sehnſucht nach dem Reiche des ewigen Evan— 
geliums nicht allein, ſondern auch wohl der Gedanke an ſeine ver— 
lorne Tochter beſchäftigte, wiewohl er die Macht des väterlichen 
Gefühls, gleich aller Anhänglichfeit an das Irdiſche, eben fo auf— 
richtig in ſich bekämpfen mochte, als er es äußerlich durch That und 
Wort pflegte. 

Er ritt eben vom kieſelreichen Dorfweg über einen hölzernen 
Brückenſteig, neben dem Abgrund, welchen ein wildes Bergwaſſer 
bei den Hütten von Unter⸗Erlisbach in die Felſen gefreſſen hatte. 
Ein ritterlich gekleideter und bewaffneter Mann kam jählings an den 
Rebhügeln, in ſcharfem Trabe, von Aarau daher, und mäßigte beim 
Anblick der ſchwankenden Brücke den Lauf ſeines Renners. Es war 
kein Anderer, als Herr Iſenhofer von Waldshut. 

Beim Gewahrwerden des Lollhards ſtutzend, hielt er am Stege 
ſtill, betrachtete den ſonderbaren Reiter und fragte, nach freund— 
lichem Gruße, mit halblautem Tone, die Fußgänger: 

„Ihr wackern Herren von Aarau, ſteht Ritter Gangolf mit den 
Solothurnern und unſerm Volke noch vor Gösgen?“ 

— Allerdings! — antwortete einer. 

„Deſto beſſer! Führet Ihr dieſen Alten mit Euch kriegsgefangen 
gen Aarau?“ 

— Mit nichten, Herr, ſondern er ward nur vom Junker unſerer 
Obhut empfohlen; wir geleiten ihn in den Freihof zum Herrn Rü— 
diger. Er befand ſich aber unter den Gefangenen des Falkenſteiners. 
Der Junker hält, ſcheint es, große Dinge auf dieſen Ehrenmann, 
trotz der demüthigen Tracht und Lebensart, die Ihr an ihm ſehet. 

„Seid mir gegrüßt, Herr Ritter Jorg von End!“ redete Iſen— 
hofer darauf kräftig den Lollhard an: „Denn ich vermuthe, Ihr 
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ſeid's, und kein Anderer. Eilet, Euch erwartet eine Heilandsthat. Ihr 
ſollet, was geſtorben iſt, wieder zur ſüßen Luſt des Lebens erwecken.“ 

Der Alte, welcher bisher, noch immer in ſich ſelber verſunken, 
wenig auf das, was um ihn war, geachtet hatte, ſchlug bei dem 
Namen Jörg von End die Augen auf und heftete ſeinen ſtieren Blick 
auf Herrn Iſenhofer, ohne ein Wort zu erwiedern. 

„Ihr ſeid's!“ fuhr Iſenhofer fort: „Ihr ſeid's! Wir wiſſen, 
Ihr waret in des Falkenſteiners Klauen. Wir wiſſen es von einer 
alten Zigeunerin, Ritter, die Euch und Euer Fräulein Tochter wohl 
kennt.“ 

— Was Ritter? Was Fräulein? Was Falkenſteins Klaue? — 
verſetzte der Greis: Ich bin, der ich bin; und war und bin in keines 
Menſchenkindes Gewalt. Wo aber iſt meine Tochter? Ihr ſcheint 
ihren Aufenthalt zu kennen. Jene Zigeunerin ſelber führte des Frei—⸗ 
herrn Thomas Henkersknechte zu uns. 

„Richtig! Alſo irrt' ich nicht!“ entgegnete der Dichter von 
Waldshut mit einem Antlitz, aus deſſen Zügen die reinſte Freude 
lachte: „Eben ich bin aufgebrochen, Euch zu ſuchen und dem Junker 
Gangolf zu melden, daß Freiherr Thomas Euch in Gösgen gefangen 
halte. Nun, deſto beſſer! Ihr ſeid ſchon frei. Seid mir gegrüßt, 
Freiherr von End. Ziehet denn wohlgemuth zum Freihof nach Aarau 
in Geſellſcheft dieſer ehrenwerthen Herren. Ich ſetze meinen Weg 
nun fröhlicher fort, und will und muß den Junker ſehen. Erwartet 
unſere Rückkehr im Thurm Rore, Ritter Jörg von End!“ 

— Verkennet und kränket mich nicht mit Euerm Getitel! — rief 
der Lollhard: Ich bin kein Ritter, kein Jörg von End! Der Menſch, 
vom Geiſte Gottes bewegt, ſteht wohl höher, als Euer Kinderſpiel 
ihn machen will. Der Blödſinn jener vom Weltvater abgefallenen 
Geſchöpfe träumt, den Menſchen durch Anklebung thörichter Titel 
herrlicher zu ſtellen; als ihn Gott ſelber nach ſeinem Bilde geſchaffen 
und geſtellt hatte. 
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„Nun gut!“ erwiederte Iſenhofer, dem die Sprache der Brüder 
des freien Geiſtes nicht fremd war: „Ihr habet in der Sache keines— 
wegs ganz Unrecht; doch muß ich mit Euch in deutſcher, üblicher 
Zunge reden, das heißt, unter den Wölfen heulen. Ihr wiſſet aber, 
wir Deutſche ſind nun einmal die alten und ewigen Narren, die dem 
geſunden Menſchenverſtande von Kindheit auf Valet ſagen und nur 
in die Schule gehen müſſen, um künftig den Rock mehr als den 
Mann, oder den Titel mehr, als das Herz, oder das Würfelſpiel 
des Zufalls mehr, als das wahre Verdienſt ſchätzen zu lernen. Ich 
gebe übrigens zu, wir könnten ſehr geſcheite Leute ſein, wenn wir 
nicht mit Mühe und Zwang Alles verlernen müßten, was der ver— 
nünftige Menſch ſchon von Natur weiß. Alſo, nichts für ungut, 
ehrwürdiger Bruder im Herrn! Fahret wohl! eilet, und verrichtet 
das gute Werk, das Euch erwartet.“ 

— Mich erwartet? 

„Ja, Euch! Eilet! Das Böſe überraſcht den Menſchen und 
kömmt ihm mehr denn halbwegs entgegen; aber das Gute will ge— 
ſucht, erjagt und überraſcht ſein. Wie gern wär' ich bei Euch im 
Freihof! Gehet, machet die Engel des Himmels jauchzen!“ Mit 
dieſen Worten ritt Iſenhofer, heiter grüßend, über den Brückenſteg, 
und die Andern ſetzten ihren Weg zwiſchen den Rebhügeln unter dem 
Hungerberg und den weidenbekränzten Aarufern zur Stadt ſort. Erſt 
jetzt gereute es den Lollhard, den freundlichen Fremden nicht näher 
um das befragt zu haben, was ihn im Freihof erwarte. Er ſah zu 
ſpät nach ihm zurück. Iſenhofer war ſchon hinter Gebüſchen, Hütten 
und Hügeln davon. Als der Lollhard die Bürger, die ihn ſtrengen 
Schrittes begleiteten, nach dem Namen des unbekannten Mannes 
fragte, wußte ihn keiner derſelben zu nennen. 

Bald lag die Stadt vor ihnen, deren altersgraue Gebäude und 
Thor- und Kirchenthürme das Innere einer vielſchartigen hohen 
Mauerkrone ausfüllten. Nahe bei der Ringmauer, oberhalb der 
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Brücke, ſtieg der breite, gevierte Thurm Rore auf, deſſen Nordſeite 
gegen das Ufer, mit ſechs über einander ſtehenden ſchmalen Fenſtern, 
die bewohnbare Geräumigkeit des urallen Baues bezeugten. Der 
Lollhard, wie er über den Strom dahin blickte, legte ſchnell die Hand 
auf ſein Herz, als wollt' er eine ſchmerzlich-ſüße Bewegung deſſelben 
hemmen. Denn er dachte: „Meine Veronika, mein Kind, biſt du 
in einem dieſer Thurmzimmer?“ Er konnte das Feuchtwerden ſeiner 
Augen nicht verhindern. 

Ueber die zwiefachen Brücken und durch das zwiefache Stadtthor 
hinauf zum Burggraben des Freihofs gelangt, ſprang er raſch vom 
Gaul. Er ging über den Hofraum zur Thurmpforte, indem er ſeinen 
bisherigen Begleitern, die ſein Roß den herbeiſpringenden Knechten 
gaben, Lebewohl zurief. Die finſtere Burgſtiege herunter trat ihm 
aber der alte Herr Rüdiger entgegen. Dieſer blieb verſtummt vor 
ihm ſtehen. f 

Der Lollhard verbeugte ſich grüßend und ſprach: „Junker Gangolf 
Trüllerey hat mich von Gösgen hierher führen laſſen, wo ich ge: 
fangen gehalten war durch Freiherrn Thomas von Falkenſtein. Ich 
vermuthe mit Grund, meine Tochter, eine arme, fromme Begharde, 
ſei in Eurer Gewahrſame hier. Iſt dem nun alſo, ſo wollet mich 
meinem Kinde zuführen.“ 

Herr Rüdiger antwortete lange nicht. Mit unſicherer Stimme 
ſagte er endlich: „Eure Tochter iſt nicht hier, doch wird ſie er⸗ 
wartet. Laſſet Euch indeſſen gefallen, bei mir au verweilen und mir 
zu felgen.” 

Damit wandte er ſich und ging langſam die enge ſteinerne Wendel⸗ 
treppe hinauf; dann eine zweite, eine dritte, eine vierte. Er öffnete 
die mit Eiſenblech beſchlagene Pforte eines hellen, geräumigen Ges 
machs, und verſchloß ſie, ſobald der Lollhard eingetreten war, hinter 
ihm. Der Lollhard, vom langen Steigen erſchöpft und faſt des Odems 
verluſtig, ſetzte ſich auf eine ſchwarze Eiſenkiſte, die ſeitwärts dem 
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Fenſter ſtand, während Herr Rüdiger noch mit dem Verſchließen der 
Thür beſchäftigt war. Als dieſer aber den Alten auf der Eiſenkiſte 
ſitzend erblickte, drang ein Schauder durch ſeine Seele; denn er er— 
innerte ſich jener Nacht, da er im Fieberwahnſinn die Geſtalt ſeines 
alten Herrn und Freundes Jörg von End auf derſelben Kiſte ſitzend 
gefunden. Mit verbleichendem Geſicht erforſchte er die Züge des 
Lollhards. Er ſah den Freiherrn Jörg von End vor ſich. Er ſah 
die hohe, lange Geſtalt, aber ihre Schönheit durch die Sonnen vieler 
Jahre verdorret. Die ehemals edeln, weichen Züge des Geſichts 
waren faſt bis zur Unkenntlichkeit ſchroffer gezogen, und die ſtolze 
Römernaſe des einſt vollen Geſichts hatte jetzt Ebenmaß und Ver— 
hältniß zu den eingeſunkenen, verſchrumpften Wangen verloren. Nur 
in den Augen brannte noch unerloſchen die Gluth eines Herzens voll 
ewiger Jugend. 

Herr Rüdiger faltete, ſeiner im Entſetzen beinahe nicht bewußt, 
die Hände, und trat zitternd gegen den Lollhard, welcher ihn mit 
ſonderbaren, durchdringenden Blicken beobachtete. Er kniete endlich 
demuthsvoll nieder und ſagte: „Seid Ihr es denn wirklich, Freiherr 
Jörg von End, oder iſt's Euer abgeſchiedener Geiſt, der wegen des 
Schatzes umgeht? Wie haben Euch die Jahre verwandelt! Erkennet 
Ihr mich, mein ehemaliger Freund und Gebieter?“ 

Der Lollhard antwortete nicht, bewegte ſich nicht, ſondern be- 
trachtete mit Befremden und Erſtaunen den knienden Greis. 

Nach einer langen Stille, in welcher der bußfertige Ritter die 
Augen zu Boden geſenkt hielt, hob dieſer abermals die Hände flehend 
empor und ſagte: „Noch hat ſich mein Knie vor keinem andern ge— 
beugt, als vor Gott und des römiſchen Königs Majeſtät. Aber der 
Meineidige beugt es jetzt reuig vor ſeinem Herrn, den er betrogen 
und zum armen Bettler gemacht. Die Truhe von Grimmenſtein 
ruht aber noch in dieſem Eiſenkaſten; und was ich vom Schatz an 
Gold entwendet habe, ſollet Ihr an liegenden Gründen zurück— 
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empfahen, alles bis auf den letzten Heller. Sprechet darum mir voll 
Erbarmens Eure Gnade und Vergebung zu, auf daß ich Elender 
von meiner langen Angſt erlöſet werde und in Frieden von hinnen 
ſcheide.“ 

Der Lollhard ſprang haſtig vom Sitze, blieb aber wie gebannt 
und erſtarrt ſtehen. Da derſelbe immer hartnäckiger im Schweigen 
beharrte, hub der gebeugte Rüdiger, mit Thränen im Auge, an zu 
erzählen, wie er den Freiherrn vergeblich einſt in Konſtanz geſucht 
und nicht mehr erfahren können, wohin ſich derſelbe gewandt gehabt 
hätte; darauf ſei er, Rüdiger, der Verſuchung des Teufels unter- 
legen und mit dem Schatz von Grimmenſtein in die väterliche Burg 
Rore gezogen. 

Der Lollhard zuckte einigemal auf, als wollte er reden. Endlich, 
ohne die Beichte vollenden zu laſſen, ſchrie er mit gewaltiger Stimme: 
„Seid Ihr denn Günther von der Weide?“ 

„So hieß ich mich auf Grimmenſtein. Auch mein Name ſogar 
war Betrug!“ ſagte Herr Rüdiger, und erzählte ehrlich, was ihn 
damals zu der Falſchheit bewogen hatte. 

— Günther von der Weide! — rief der Lollhard wieder, ihn 
unterbrechend: Günther! armer Günther! — Er trat zwei Schritte 
vor. Aus ſeinen Augen ſtürzten helle Thränentropfen über die hohlen 
Wangen in den eisgrauen Bart. Er beugte ſich zu dem greiſen 
Jugendfreund nieder und ſchloß ihn, übermannt von Erinnerungen 
einer faſt verdämmerten Vergangenheit, und bezwungen von Ge— 
fühlen an ſein Herz, die er im Kampf mit der irdiſchen Natur ſchon 
für beſiegt, oder ſeiner Selbſtheiligung für unzuträglich gehalten 
hatte. Rüdiger hinwieder, in Furcht, Schmerz und Reue aufgelöſet, 
ward durch die Inbrunſt erſchüttert, mit der ihn der einzige Mann 
umfing, wider welchen er ſich eines Verbrechens bewußt war. Er 
hätte leichter den Zorn des freiherrlichen Lollhards, denn deſſen be⸗ 
ſchämende Liebe getragen. Die Greiſe blieben lange in der ſtummen, 
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ungeſtümen, thränenvollen Umarmung, als wären fie um dreißig 
Jahre ihres Lebens ärmer, und ſtürmiſche Jünglinge geworden. 
Man mag dies vielleicht unnatürlich finden, fo lange man nicht weiß, 
daß das höhere Alter wieder jene Weichheit der Gefühle in das Ge— 
müth zurückempfängt, welche einſt die Jugendtage verſchönten. So 
führt auch die herbſtliche Jahreszeit, nur nicht unter Blüthen, ſondern 
unter Früchten, die milde Lieblichkeit des Lenzes in aller Pracht zu— 
rück, obgleich beim Schimmer einer ſüdwärts weichenden, nicht von 
daher kommenden Sonne. 

„Löſet die Sündenſchuld von meiner Seele!“ rief Herr Rüdiger: 
„Laſſet mir Gnade widerfahren. Alles ſoll Euch zurückerſtattet werden 
bis auf den letzten Heller. Sprechet Eure Verzeihung über mich aus.“ 

— Günther, oder Rüdiger, wie ich dich lieber nennen ſoll, — 
erwiederte der Lollhard: was habe ich dir zu verzeihen? Leg' dich 
an mein Herz, Rüdiger oder Günther, oder wie du willſt, daß ich 
dich nenne. ] 

„So lang’ ich von meiner Sünde nicht freigefprochen bin,“ fagte 
der Ritter, „verbleib' ich, wie auf Grimmenſtein, Euer Knecht 
Günther von der Weide. Unſeliger Name! O vergeſſet deſſelben 
mit dem Verbrechen.“ 2 

— Richte dich auf, Rüdiger, quäle mein armes überfrohes Herz 
nicht! — erwiederte der Lollhard: Ging deine Seele vor Zeiten im 
Eigenwillen der Sünde, und geblendet vom Naturlicht, irre: ſo 
haben dich Reue und Buße auf den Himmelsweg zurückgeleitet. Gott 
zürnet der Schwäche deines Fleiſches nicht ewig. Wie möcht' ich's 
denn? Ich verzeihe dir von Herzen gern, was du wider mich gefehlt 
zu haben meineſt; denn Gott hat dir verziehen, ſobald du dich 
von den Netzen des weltlichen Sinnes losgeriſſen haſt. Steh' auf, 
Rüdiger! 

Der alte Rüdiger blieb noch auf den Knien, heftiger ſchluchzend. 
Dankbar küßte er des Lollhards groben Kittel, wie eines wunder: 
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thätigen Heiligen Gewand. Dann erſt ſtand er auf und Freude 
leuchtete ihm durch die Thränen. Er ſchloß den Bruder des freien 
Geiſtes noch einmal in ſeine Arme und führte ihn darauf zur Eiſen— 
kiſte, aus der er die Truhe von Grimmenſtein hervorhob. 

„Hier, Freiherr, Euer Eigenthum unverſehrt!“ ſagte er. 

— Halt, heiße mich Du, Rüdiger, denn wir ſind fürder nicht 
Herr, nicht Knecht, ſondern Ausſtrahlungen eines und deſſelben gött— 

lichen Lichtquells, in welchen wir bald heimkehren. Laß unter uns 
die Thorheit der Sterblichen und deren Sprache nicht länger gehört 
werden, ſondern das Reich und das Leben der Gerechten ſoll wohnen 
zwiſchen dir und mir. Aber dieſes Mammons entſchlage dich. Er 
gehört nicht dir, nicht mir, ſondern der Erde. 

„Bruder Jörg! Es iſt dein rechtmäßiges Eigenthum und mehr 
noch dazu. Was an Gold fehlt, erſetzt manche Schuppoſe Landes ), 
laut beiliegenden pergamentnen Briefen.“ 

— Was, Eigenthum! — rief der Lollhard mit Unwillen: Wir, 
die Eigenen Gottes, was können wir dem Allmächtigen entziehen 
und in unſer Eigenthum verkehren? Verwalter ſind wir der uns 
gemachten Darlehen des Lebens. Nichts gehört uns an, ſondern 
Allen Alles im götilichen All; es war den geweſenen, es iſt den 
heutigen, und wird den künftigen Geſchlechtern ſein! Verwalte dies 
dir geliehene Pfund zur Hilfe der Leidenden, zur Erweckung des 
Guten und Heiligen. Ich bedarf des Ueberfluſſes nicht. Für des 
Leibes Nothdurft, und meinen Lebensgenoſſen im Leiden beizuſpringen, 
hab' ich genug empfangen. 

Herr Rüdiger verſtand den Bruder Jörg nur halb und ſagte: 
„Willſt du, daß ich das Ganze, oder einen Theil der Kirche über— 

*) Ein damals gebräuchliches Flächenmaß, welches, bald größer, bald 
kleiner, doch ungefähr zwölf Juchart (zu ungefähr 60,000 Geviert⸗ 
ſchuh Landes) Acker- oder Wieſenbodens ſtark war. 
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gebe? Oder dem Kloſter der heiligen Urſula, Auguſtiner Ordens, 
zu Aarau hier? Mein, das wär' ein gutes Werk, denn unſere 
Kloſterfrauen leiden nicht ſelten Mangel.“ 

— Trage den Schatz auf die Brücke, fuhr der Lollhard heftig 
auf, und ſtürz' ihn der gefräßigen Aare in den Rachen; dann haſt 
du noch ein frömmeres Werk gethan. O Rüdiger, wie biſt du blinden 
Herzens, daß du dem, was untergehen ſoll, neue Stützen bringen 
willſt? Was nennſt du Kirche? Es iſt nicht mehr die Gemeinſchaft 
der Heiligen auf Erden um den Thron des Allvaters im Welttempel, 
darin Chriſtus gepredigt hat; ſondern es iſt der Kerker und die Ge— 
fangenſchaft geblendeter Menſchen unter der Hoheit ſelbſtſüchtiger, 
ſchwelgeriſcher, leichtfertiger Prieſter. Wie die Baalspfaffen, ver— 
zehren ſie die Opfer ſelber, welche ſie für den Himmel begehren, und 
ihre Hoffart kleidet ſich in das, was ſie zur Ehre Gottes nehmen. 
Sie find vom hohen Geiſt Jeſu fo entfernt, wie ihr goldgeſticktes 
Meßgewand von ſeiner Demuth, wie ihr Inful mit Juwelen von 
ſeiner Knechtsgeſtalt, wie ihre Verfolgerwuth von ſeiner unendlichen 
Menſchenliebe. O wie biſt du blindes Herzens, Rüdiger, daß du 
dem Bel zu Babel die Kinder des Landes opferſt, und dem arbeit— 
ſamen Volk den Biſſen raubeſt, um das faule Fleiſch der Mönche 
und Nonnen zu mäſten! Enthaltſamkeit und ſtandhafte Selbſt— 
bezwingung, dieſe unerſchütterlichen Grundlagen innerer Seligkeit, 
müſſen im täglichen Leben offenbaret werden; aber im Kloſter ſind 
ſie, was eines Diebes Beſſerung im Schelmenthurm. — 

Der ſprachſelige Alte fuhr noch lange in dieſen Reden fort, vor 
deren Ruchloſigkeit ſich der greiſe Trüllerey billig entſetzte Mehr: 
mals, doch liebreich und ſchüchtern, unterbrach ihn Rüdiger mit 
Zwiſchenfragen. Aber jede Antwort führte den Bruder Jörg wieder 
auf ein breiteres Feld ſeines Lieblingsgegenſtandes, wie der Berg— 
quell nur das Felsſtück umgeht, das feinen Lauf hemmt, und dann 
deſto freier die erſte Richtung verfolgt. 
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So wurde über den Schatz von Grimmenſtein zuletzt nichts ent- 
ſchieden. Herr Rüdiger Trüllerey aber hatte nach langer Traurigkeit 
den beſten Schatz wiedergefunden, Seelenfrieden und Ruhe eines | 
ſchwer geängitigten Gewiſſens. Er räumte feinem Seelenfreunde 
das ſchönſte und bequemſte Gemach der Burg ein, welches der Lell— 
hard bezog, ohne Gefallen oder Mißfallen zu bezeugen. Nur ge— 
legentlich nahm Bruder Jörg von den köſtlichſten Zierrathen des 
Zimmers Anlaß, auf die Eitelkeit des Irdiſchen und auf die Ent⸗ 
wickelung des großen Weltſchauſpiels hinzudeuten, um den alten 
Ritter auf die Offenbarung des ewigen Evangeliums vorzubereiten. 
In einem Winkel ſtand mit eingeſchmolzenen Gold- und Silber: 
blumen die ſchimmernde Stahlrüſtung, welche Rüdiger in manchem 
Turnier ſiegreich getragen. An einer Wand hing die breite, kunſt⸗ 
reich gemalte Pergamentrolle des Stammbaums von ſeinem Ge⸗ 
ſchlecht, welcher bis in das Innerſte des zehnten Jahrhunderts die 
verborgenen Wurzeln trieb, ſchon im zwölften Jahrhundert die ge- 
trennten Zweige über Süddeutſchland, Schaffhauſen, Luzern und 
den Aargau ausgeſtreckt hatte, und Feldherren, Prälaten, Bürger⸗ 
meiſter freier Städte, Comthuren, Aebtinnen und Meiſterinnen auf 
ſeinen Schilden trug. Das alles, ſo wie vieles Andere, ſelbſt der 
Familienſtolz, welcher aus der Glasmalerei der Fenſter prunkte, 
lieferte dem Lollhard täglichen Stoff zu geiſtreichen Betrachtungen 
und ſalbungsvollen Mahnungen. 

Herr Rüdiger, wiewohl ein ſtrenggläubiger katholiſcher Chriſt 
nach dem Gebot der Kirche, hielt doch aus liebender Dankbarkeit — 
dem Bruder des freien Geiſtes viel zu gut, und gab ihm wohl zu— 
weilen Recht, weniger aus Ueberzeugung, als Gefälligkeit. Ver⸗ 
muthlich hoffte er ſeinerſeits dafür, als chriſtliche Gegengefälligkeit, 
einige Nachſicht mit einer Grille oder Schwäche, welche er im Zu⸗ 
ftande feiner langen Schwermuth, bis auf einige leichte Anwand⸗ 
lungen, völlig abgelegt hatte, und die nun im gleichen Maße wieder 
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bei ihm erſchien, wie die Geneſung des Leibes und der Seele wuchs. 
Es iſt gar nichts Ungewöhnliches, daß Menſchen, während einer 
Krankheit, ihre Gemüths- und Denkart ändern und ſie unwillkürlich 
mit der Rückkunft der Geſundheit wieder in alter Stärke äußern, als 
lägen ihre Tugenden und Fehler mehr im Fleiſche, denn im Geiſte. 
Herr Rüdiger der bisher mit Verachtung des Lebens nur auf Grab 
und jüngſtes Gericht geſehen hatte, erinnerte ſich nun gern wieder 
daran, daß das Alterthum des Geſchlechts Trüllerey hoch über alle 
andere des deutſchen und welſchen Adels rage, und Karl der Große 
ſelber ſich keines ältern Stammes rühmen könne. Denn die Trüllerey 
waren, nach ſeiner Meinung, aus der Burg Truellis, welche von 
den eingedrungenen Germanen einſt im Waadtlande gebaut, von 
den Helvetiern wieder erobert, nachher vom Cäſar verbrannt worden 
wäre. Allein der Lollhard, erhaben über den nichtigen Tand der 
Leidenſchaften und über das vorüberfliehende Treiben der Sinnen— 
welt, beachtete nichts, als das vor ihm ſchwebende unerreichbare 
Urbild der innern Vollendung, und Alles konnte nur zu höherm 
Aufſchwung ſeiner Andacht gereichen. 

Die beiden Alten verſtanden einander auch nach mehrern Tagen 
nicht, und gerade deswegen wurden ſie, wie es gewöhnlich geſchieht, 
um ſo erpichter, einer den andern zu belehren und zu bekehren; denn 
ſie liebten ſich. Ihre Herzen blieben im zärtlichſten Verſtändniß. 


35. 
Die Schlacht bei St. Jakob. 
Während die Greiſe nun im Thurm von Rore Bilder und Ge— 
ſchichten ihrer Jugend auffriſchten, ihre ſpätern Abenteuer und 


Glückswechſel einander vertraulich mittheilten, oder ihre Bekehrungs— 
verſuche fortſetzten, verbreiteten ſich in der letzten Auguſtwoche ſehr 
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widerſprechende und beunruhigende Gerüchte über den Gang des 
Krieges, die bald alle Aufmerkſamkeit an ſich riſſen. Der Dauphin 
von Frankreich, hieß es, ſei mit ungeheurer Kriegsmacht über Baſel 
gegen den Jura gedrungen; habe bei dieſer Stadt ein Heer der 
Eidgenoſſen, 4000 Mann ſtark, bis auf den letzten Mann nieders 
gehauen, alſo daß Keiner entkommen ſei, und rücke nun unaufhaltſam 
vor, das ganze Schweizerland einzunehmen. Man bot zur Be— 
ſtätigung deſſen nicht nur die Abſchrift eines Briefes umher, den 
Thüring von Hallwyl der ältere an den Markgrafen Wilhelm von 
Hochberg nach Zürich geſandt; ſondern auch Flüchtlinge aus dem 
Gebiete von Baſel beſtätigten das Unglück, und zugleich, daß die 
Belagerung des Schloſſes Farnsburg aufgehoben, Alles von den 
Eidgenoſſen in zerſtreuter Flucht wäre. Es kam ſogar Nachricht, daß 
ſich Berner und Solothurner von Zürich nach Baden und Lenzburg 
zurückzögen, und daß die Gebirgsvölker von Glarus, Schwyz, Unter⸗ 
walden, auch die von Zug und Luzern, über den Albis heimgingen, 
als ſei Alles verloren. 

Viele wohldenkende Bürger Aargau's riethen zu ſtärkerer Be⸗ 
feſtigung der Stadt, und zum Entſchluß, in verzweifelter Gegenwehr 
für ihre und Berns Freiheit unter dem Schutte der Wohnungen und 
Tempel zu ſterben. Viele der achtbarſten Männer des Rathes kamen 
in den Freihof, Unterredung mit Herrn Rüdiger zu pflegen. Die 
Gemeinde verlangte den Junker Gangolf zum Kriegsoberſten. Aber 
von ihm war, ſeit er mit andern Eidgenoſſen vor Farnsburg ge⸗ 
zogen, keine Kunde mehr angelangt. Allgemeines Geſchrei ging, 
auch er ſei in der Schlacht bei Baſel gefallen. 

Das erſte Schrecken über die Niederlage der Schweizer an der 
Grenze milderte ſich aber bald durch ſpätere Nachrichten. Die anz 
fängliche Wuth verwandelte ſich dann in trotzigen Stolz des ganzen 
Volks auf feinen Werth; und der Fluch über die Feigheit der Vater⸗ 
landskrieger an den Grenzen ging in Bewunderung deren Helden: 
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geiſtes über. Denn man vernahm, daß nicht 4000, ſondern kaum 
2000 Eidgenoſſen einen unglaublichen heldenhaften Kampf gegen die 
geſammte franzöſiſche Kriegsmacht beſtanden hätten, daß darauf der 
Dauphin, ſtatt gegen das Juragebirg zu ziehen, ſein Volk rückwärts 
in den Elſaß und Schwarzwald gelegt, und geſchworen habe, ein 
härteres Volk, als die Eidgenoſſen, nie geſehen zu haben, daß er 
ſie nicht weiter verſuchen wolle, weil er ſie ihres Tapferſinnes 
wegen hochehren müſſe. Man vernahm ſogar, daß ſich Frankreich 
trennen werde von den öſterreichiſchen Abſichten; daß ſchon ein Tag 
für die Friedenshandlungen zwiſchen Frankreich und den Eidgenoſſen 
beredet ſei “). 

Botſchaften ſo vergnüglichen Inhalts wurden mit heiterer Zu— 
friedenheit, aber ohne ausſchweifende und darum entehrende Freude 
aufgenommen. Denn die Schweizer, obwohl ſie der Armagnaken 
Stärke und die Heermacht des Dauphins kannten, auch wohl wußten, 
daß dieſer nicht durch die Schlacht an der Grenze allein, ſondern mehr 
noch durch die vermittelnden Worte der Baſeler Kirchenverfammlung . 
und des franzöſiſchen Hofes eigene Entwürfe gegen Deutſchland, zum 
Frieden geſtimmt worden war: fürchteten doch Frankreichs Ueber— 
macht und Kriegskunſt keineswegs. Sie wußten, die Hundert— 
tauſende der Franzoſen würden unfehlbar in dieſen Thälern und 
Bergen ihre ſchmachvollen Gräber finden und das ruhmloſe Schickſal 
aller frühern Dränger und Eroberer erfahren. Denn wo jeder Greis 
und Knabe, wo Weib und Jungfrau Waffe und Blut nicht ſcheut, 
wo jeder einzelne Mann ſich für des Landes Unabhängigkeit dem 
Tode geweiht hat: da iſt jeder Berg, jede Engſchlucht eine Burg, 
jeder Wieſenhag eine Schreckſchanze, jeder Garten ein Schlachtfeld, 


„) Bekanntlich kam der ewige Friede der Eidgenoſſen mit Frank— 
reich ſchon, zwei Monate nach der Schlacht bei St. Jakob, wirk— 
lich in Enſisheim zu Stande. 
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jedes Haus, jede Hütte Feſtung und Bollwerk; da liegt wenig daran, 
wie viele Vaterlandshelden fallen, ſondern wie viele Köpfe der frem— 
den Eindringer das Leben jedes einzelnen theuern Hauptes bezahlt 
haben. Dieſe Geſinnung war die Frucht des Heldentodes der kleinen 
Schweizerſchaar an der Grenze, die den Eidgenoſſen nur das Zeichen 
gab, um welchen Preis man ſterben ſolle. Schlechter, als ſie, 
wollte kein Eidgenoß ſein. 

Inbeſſen konnte Herr Rüdiger Trüllerey feine wachſende Unruhe 
um Gangolfs Schickſal nicht verbergen, weil einige Wochen verſtrichen 
waren, ohne Nachrichten über denſelben. Obwohl er ſich im Stillen 
für einen beſſern Chriſten hielt, als ſeinen wiedergefundenen Freund 
Jörg, deſſen Reden nur allzuſehr nach der ärgerlichſten Ketzerei 
ſchmeckten, mußte er doch geſtehen, daß er noch weit von deſſen 
felſenfeſtem Glauben und harmloſer Zuverſicht auf Gott entfernt war. 
Der Lollhard hielt ihm daher auch vergebens ſein eigenes Beiſpiel 
vor, wie er nämlich um das Loos der verlornen und geliebten Tochter 
ohne Bekümmerniß lebe, dieweil er wiſſe, ſie ſei in Gottes Hand; 
ſie werde eher freiwillig das Leben, als die Tugend, meiden; der 
Tod aber ſei kein Uebel, ſondern das Ende aller Uebel. Rüdiger be⸗ 
dachte nur, was er jedoch dem Bruder Jörg nicht gern, als einen 
der Hauptgründe feines ſtillen Kummers, geſtehen wollte, daß Gan⸗ 
golf der Letzte vom Stamme Trüllerey im Aargau wäre. 

Plötzliches Pferdegetrappel eines Nachmittags, über die Zug⸗ 
brücke des Burggrabens herein, in den Freihof, endete aber alle 
Sorge des Vaterherzens. Wirklich ſprangen Gangolf und Iſenhofer 
friſch und wohlgemuth, nebſt den Knechten, von denen ſie begleitet 
waren, aus dem Sattel der Roſſe. Viele der Nachbarn liefen herbei, 
die Ankommenden und beſonders den wackern ſchönen Junker zu ſehen 
und ihn freundſchaftlich zu bewillkommnen. Herr Rüdiger, ſonſt ge— 
bieteriſch und trocken, ſelbſt gegen den Sohn, überließ diesmal ſich 
ſeiner vollen Freude, und trat ihm unter der Thurmpforte mit aus⸗ 
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gebreiteten Armen entgegen. Und doch empfand er ſchwerlich ſo viel 
Vergnügen, als Gangolf ſelbſt, beim Anblick der nie geſehenen 
Heiterkeit ſeines Vaters, und deſſen innige Traulichkeit mit dem 
Lollhard. Wegen ſeines langen Ausbleibens und beunruhigenden 
Schweigens entſchuldigte ſich der Jüngling fo bündig, daß ihm die 
väterliche Verzeihung nicht entgehen konnte. Er hatte, nach Auf— 
hebung der Belagerung von Farnsburg, mehrere Wochen lang die 
entführte Tochter des Lollhards in den Thälern des Jura geſucht, 
vom Weißenſtein bis zum Bötzberg, in allerlei Richtungen, doch mit 
ſehr vergeblicher Mühe. Auch nicht die leiſeſte Spur vom Daſein 
der ſchönen Beguine war zu entdecken geweſen. Ein geringer Troſt 
nur war ihm vor Farnsburg geworden, nämlich Gewißheit, daß ſie 
nie durch Thomas von Falkenſtein dahin gebracht worden ſei. Das 
hatte er von Männern ſelber erfahren, die, wegen Uebergabe zu 
unterhandeln, in's Lager der Eidgenoſſen gekommen waren. 
Während der gegenſeitigen Mittheilung aller Berichte und Ge— 
ſchichten hatte die Sonne ſich hinter die Tannen des Gebirges 
niedergeſenkt, und der Abendſtern flammte heller über den Wartburg— 
trümmern. Herr Rüdiger führte ſeine Gäſte in den Speiſeſaal. In 
der Mitte ſtand der Tiſch mit viel Gedecken, von Speiſen aller Art 
beladen; daneben ein altfränkiſcher Schenktiſch mit Weinkannen von 
ſchwerfälliger Silberarbeit. Herr Rüdiger wollte die Wiederkehr ſeines 
Sohnes mit einem ſtattlichen Mahle feiern, und verkündete voraus 
ſeinen Zorn, wenn Bruder Jörg den trauten Kreis vor Mitternacht 
verlaſſen würde. „Denn,“ ſagte er, das arme Leben hat gar ſelten 
fo reiche Minuten; laßt fie uns feſthalten. Ich hab' ihrer viele Jahre 
entbehrt und die lautere Freudigkeit iſt meinem Herzen fremder ge— 
worden, als die Schwalbe dem Winter. Aber, liebewerthe Herren 
und Freunde, nun ſeh' ich mich mit dem Himmel und mir verſöhnt; 
meines alten Freundes Jörg Herz mir zugewandt; meinen ſchon todt⸗ 
geſagten Sohn heil und lebendig unter uns, und geſammte theure 
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Eidgenoſſenſchaft ehrenhaft von ihrem ſchwerſten Feinde entladen. 
Mögen wir uns deß nicht billig freuen? Mein ganzes Haus ſoll ein 
Feſt haben, der Keller dieſe Nacht nie geſchloſſen ſein, und was Küche 
und Speiſekammer vermögen, iſt Dienern, Knechten und Mägden 
preisgegeben.“ 

Darauf, nachdem Gangolf die ſchweren, vergoldeten Becher mit 
altem Burgunderwein gefüllt hatte, faßte Herr Rüdiger ſeinen Kelch 
mit beiden Händen, hob ihn hoch empor und rief: „Vor allen 
Dingen aber, liebwerthe Herren und Freunde, trinket mir zum Ge⸗ 
dächtniß der tapfern That unſerer zwölfhundert Brüder und Eid⸗ 
genoſſen, die an der Grenze für uns in den edeln Tod gingen und 
den Hochmuth der Franzoſen abwieſen. Fürwahr, wir ſäßen heut 
nicht friedlich beiſammen, und hätten das Land voll fremden Mord⸗ 
geſindels, wären jene nicht an der Pforte der Eidgenoſſenſchaft ſo 
treue Wächter geweſen!“ 

Alle ſtimmten ein; doch Meiſter Iſenhofer verzog dabei nach Ge⸗ 
wohnheit die Miene etwas ſchälkiſch, obgleich er den Becher bis auf 
die Neige leerte. 

„Scheint's doch faſt,“ ſagte Herr Rüdiger, der es bemerkte, 
„daß Meiſter Iſenhofer von Waldshut das blutige Heldenwerk der 
Eidgenoſſen nicht groß preiſen mag.“ 

— He, geſtrenger Herr! antwortete Iſenhofer lächelnd: nehmt's 
ſo genau nicht. Ich bin einmal des Glaubens, der Menſch thue 
ſelten große Dinge, ſondern das Schickſal. Was wir klein, was wir 
groß heißen, hängt von Farbe und Anſtrich ab, die wir ſelbſt geben 
wollen. Ein weißgetünchtes Häuslein ſtellt von ferne mehr vor denn 
ein altersgraues Schloß. Der Menſch iſt ein thörichtweiſes Thier, 
daher in allem ſeinem Thun Thorheit und Weisheit. Oft hebt er ſein 
Werk klug an, und endet es albern, dann wird er geſcholten. Beſſer, 
er beginnet von vorn an närriſch, und macht einen geſcheitern Schluß 
dazu, wie die Schwelzer bei St. Jakob, ſo wird er hoch geachtet. 
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„Verſteh' ich deine Sprüche, Meiſter,“ entgegnete der alte Herr, 
„fo wäre die Vaterlandsſchlacht an der Grenze . ..“ 

— Ein dummer Streich geweſen, richtig! aus dem ſich Eure 
Landeleute am Ende, wie Ehrenmänner, zogen! — unterbrach ihn 
Iſenhofer. 

„Laß uns hören,“ ſagte Rüdiger, „denn die vielerlei Sagen 
von jenem Feldſtreit brauſen gegen einander wie Wellen, die ſich 
ſelber verſchlingen und wieder verſchlungen werden.“ 

— Wir lagen, unſerer etwa Drei- bis Viertauſend, vor der 
Farnsburg — ſo hob, nach mancherlei vorangegangener Zwiſchen— 
und Streitrede, Meiſter Iſenhofer zu ſeiner Rechtfertigung an zu 
erzählen —: drinnen ſaß der faule Fuchs Hans von Rechberg, und 
lachte nur in die Fauſt, wenn die Schweizer gegen das rieſenhafte 
Schloß auf dem hohen Gebirgsſcheitel anrannten. Uns ward die 
Weile lang; Felſen, ſchroff wie Mauern, und Mauern, ſtark wie 
Felſen. Als aber die große Büchſe der Stadt Baſel mit vielem Schuß— 
bedarf und Gezeug anlangte, zog der Rechberg andere Saiten auf 
und ſprach von Uebergabe, mit Bedingung. Das ward nicht an— 
gehört. Eh’ wir's uns verſahen, war er in einer finſtern Nacht ent⸗ 
wiſcht und hinüber zu den Franzoſen; hatte Filz unter die Hufen 
ſeines Roſſes gewunden und ſich alſo durch's Lager geſchlichen. Wir 
ſahen einen Heuſtall auf dem nächſten Berge brennen; das ward den 
Seinigen in der Burg ein Zeichen, er ſei glücklich entronnen. 

„Das iſt des Rechbergers Kunſt; darin thut's ihm Keiner gleich!“ 
ſagte Gangolf: „Der öde Wicht iſt allezeit mit Kopf und Fuß ge— 
ſchwinder, als mit dem Arm geweſen.“ 

— Jahlings kommt Geſchrei, fuhr Iſenhofer fort: der Dauphin 
ziehe an mit unzählbarer Macht von Mümpelgard, durch den Sund— 
gau, herauf gen Baſel. Er habe ſiebenzig-, neunzig-, andere ſagten 
ſogar, über hunderttauſend Mann. Das wollte unſerer keiner an: 
fangs glauben; doch ward ein Bote in's Eidgenoſſenlager vor Zürich 
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geſandt, und man ſchickte uns von da ſechs- bis ſiebenhundert Män⸗ 
ner zur Verſtärkung. Richtig aber ſtanden die Franzoſen alle an der 
Grenze. Der Dauphin mit feiner Hauptmacht, über 40,000 ſtark, 
blieb dort hinter der Birs vor der Stadt Baſel; 10,000 ſchickte er 
voran bis Muttenz; 8000 feines Heeres zu Roß und zu Fuß führte 
der Graf von Dammartin in die Pratteler Wieſen, die ſollten uns 
von Farnsburg verjagen. Als wir ſolches von Lieſtal her vernahmen, 
ward Höllenlärmen und Verwirrung ohn' Ende im Lager. 

„Mit Erlaubniß, Freund Iſenhofer, nicht aus Furcht und 
Schrecken!“ fiel Gangolf ein. 

— Mit nichten. Gegentheils, die Tollköpfe alle wollten dem 
Feind entgegen, ohne ſeine Stärke zu wiſſen; die Vernünftigen 
riethen, ihn in den Bergen zu erwarten. Endlich ward man nach 
vielem Streiten und Toben Rathes, ein Häuflein gegen die Pratteler 
Wieſen auszuſchicken, um Feindesſchau zu halten. Wir andern blieben 
indeß vor Falkenſteins Schloß. Alſo machten ſich zwölf- bis ſechs⸗ 
zehnhundert Mann auf, und Morgens acht Uhr ſtanden dieſe dem 
Feind im Angeſicht, der links und rechts Bewegungen machte, ſie 
zu locken und zu umſpinnen. 

„An welchem Tage war's?“ fragte der Lollhard, welcher jetzt 
mit großer Aufmerkſamkeit horchte. Sein ritterliches Geblüt ſchien 
unwillkürlich bei der Erzählung in Gährung gerathen zu wollen. 

— Am Mittwoch nach St. Bartholomäustag, den fechsund- 
zwanzigſten des Auguſtmonats! antwortete der Berichterſtatter. 

„Fahre fort, Meiſter!“ rief Herr Rüdiger. „Mich dünkt, ich 
ſeh', wie's kömmt. Mir brennt's Herz ab.“ 

— Die Schweizer betrachteten die Schlachtordnung des Mar⸗ 
ſchalls Dammartin, erzählte Iſenhofer weiter, und hielten vor den 
Armagnaken Fuß. Hundert Reiter, die der franzöſiſche Heerführer 
gegen ſie neckend voranſchickte, waren bald weggeblaſen. Die Schweizer 
folgten mit feſtem Schritt und ſchrien: „Da ſind ſie ja, die armen 
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Gecken, die armen Schnacken! Tilgt das Ungeziefer aus dem Schwei— 
zerboden!“ Damit warfen ſie ſich auf die feindlichen Stücke; damit 
brachen ſie, ihrer nur zwölfhundert, in die Reihen und Haufen von 
achttauſend Franzoſen. Das war Tollmannswerk! — Aber fie zerriiſſen 
deren Ordnungen, wie Eisgang im Strom die langen Brückenjoche 
ſtürzt. Graf Dammartin zog, von dem unglaublichen Stoß geworfen, 
auf Muttenz zurück; ihm aber auf den Ferſen folgten die Zwölf— 
hundert. Dort, in der Weite des Feldes, ſtanden wohlge ordnet zehn— 
tauſend Armagnaken zu Fuß und Roß, an die ſich Dammartin mit 
den Seinen ſchloß. Doch fröhlich und unverzagt drang Speer, 
Schwert und Kolben der Schweizer in die dichte Menge. Die eine 
Hälfte des Feindes ſchon durch Flucht, die andere durch Anblick der— 
ſelben erſchreckt, focht eine gute Weile, doch ohne Zuverſicht. Es 
ward den Armagnaken viel Volks erſchlagen, viel der ſchönen Panner, 
viel Roß und Troß und köſtlich Gut entriſſen; zuletzt der Sieg. 
Der Strom ihrer Flucht zog gen Baſel, über die Birs, und feſtes 
Schrittes die Schaar der Zwölfhundert nach. Nun erſt unaufhalt⸗ 
ſam, nun erſt des Kampfes recht brünſtig, liefen die Sieger, vom 
Birsrain durch's Waſſer, gegen des Dauphins Gewalthaufen. Das 
war Tollmannswerk, das Raſerei! Der Dauphin mit vierzigtauſend 
Mann geruhetem Fußvolks, in vier Haufen getheilt, erwartete 
ſie jenſeits. 

„Halt!“ rief Gangelf dazwiſchen: „War's doch nicht der Haupt— 
leute Schuld. Auf dem Birsrain mahnten ſie das Volk ab, keinen 
Schritt weiter zu thun. Es war allen bei Ehr und Eid verboten, 
über die Birs zu gehen. Bei Pratteln ſchon hatten die Führer ver— 
boten, ſich ernſtlich einzulaſſen. Aber die Mannſchaft war betäubet, 
ſah nur den Feind, rannte ohne Ordnung in die Birs und erkletterte 
das ſteile Ufer jenſeits im Angeſicht der ganzen Heermacht des Dau— 
phins. Die Hauptleute mußten, gern oder ungern, nachlaufen. Se 
hat's mir ganz Baſel erzählt.“ 
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— Drum war's Tollmannswerk, und die Schlacht, als wahr: 
hafter Narrenſtreich, wider alle Mannszucht angehoben! erwiederte 
Iſenhofer: Noch hatten ſich die Zwölfhundert nicht jenſeits der Birs 
völlig geordnet, da ließ der Dauphin den Donner alles feines Ge- 
ſchützes in ſie gehen; da fuhr Hans von Rechberg mit ſechshundert 
deutſchen Rittern wider ſie ein; ihm folgten achttauſend Herren und 
Wappner auf ſchweren Pferden, alſo, daß die Schlachthaufen der 
Eidgenoſſen ſchnell getrennt wurden. Nun ſahen ſie wohl ihren 
Thorenſtreich ein; aber ſie beſchloſſen, ihn glänzend zu enden. Ein 
Theil der Ihrigen, bei fünfhundert, zog wieder gegen die Birs 
hinab, und von da auf eine Au, vom Waſſer umgeben. Dort, um⸗ 
ringt von Tauſenden, fielen ſie, grimmig kämpfend, Mann um Mann, 
von Kugeln und Pfeilen aus der Ferne erlegt. Ein anderer Theil, 
ebenfalls bei fünfhundert, wandte ſich anfangs gegen Baſel, Beiſtand 
aus der Stadt hoffend. Die Hilfe kam wohl, aber konnte nicht mehr 
zu ihnen dringen. Dann begaben ſie ſich, unter ſtrengem Gefecht, 
von der Stadt hinweg zum Siechenhaus und Garten zu St. Jakob. 
Dort, hinter dem Mauerhag, ſchlugen ſie dreimal des Dauphins 
Sturm furchtbar zurück; zweimal dazu fielen ſie mörderiſch aus und 
ſieghaft. Der Abend kam. Allein immer neue Schlachthaufen des 
Feindes wälzten ſich heran. Des Dauphins Geſchütz ſchlug die Mauer 
des Baumgartens nieder. Haus, Kapelle, Thürmlein ſtanden in hellen 
Flammen. Jeder Schutz verſchwand. Die Schweizer ſtritten, unter 
Blut und Wunden, wenn auch müde vom Tagewerk, dennoch, als 
begönne der Kampf erſt; ſie würgten wie Löwen. Dem Ruhm des 
Schweizerlandes wollte Jeder das Leben bringen. Mehr denn acht⸗ 
tauſend erſchlagene Feinde bedeckten ſchon das lange Schlachtfeld. 
Da endlich traten noch die letzten Eidgenoſſen zuſammen, drangen 
hervor über den Mauerſchutt, und ſtürzten, dem Tode ſich weihend, 
zum letzten Streit in des Feindes dickſte Menge. Fechtend fielen ſie 
alle. Keiner behielt, keiner verlangte das Leben. Der Dauphin ſelbſt 
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war von ſo großer Mannstugend der Schweizer, die man ihm wie 
feige, rußige Buben geſchildert hatte, gerührter, denn durch den 
Tod der vielen tauſend Seinen. Ich erzähl" Euch kein Mährchen. 

Als Iſenhofer ſchwieg, herrſchte unter den Zuhörern große Stille. 
Sie horchten gleichſam noch mit den Augen, die unerwartet an ihm 
hingen. 

„Alſo keiner dem Tode entronnen von den zwölfhundert from— 
men, tapfern Männern?“ ſagte Herr Rüdiger. 

— Auf der Wahlſtatt haben die Baſeler, antwortete Iſenhofer, 
noch zweiunddreißig, voller Wunden, athmend gefunden. Flüchtig 
war keiner geworden. Sagt's ich's nicht, es war zu einem Thoren⸗ 
ſtück ein weiſer Schluß? Sie mußten ſterben, mußten, nun ſie 
es ſo weit getrieben hatten. Ihre Leichen mußten die blutige 
Schwelle des Vaterlandes werden, ſonſt wär' ihr Tagwerk ein 
Thorenſtreich geblieben, wie es mancher andere geblieben iſt. Das 
aber zu leiſten, dazu, beim Himmel, waren Männer vonnöthen, die 
Höheres kannten, als das Leben. Sie zeigten auf der Grenze den 
Feinden vor ſich, was ferner zu erwarten ſein würde; und zeigten 
den Eidgenoſſen hinter ſich, was ſie zu thun hätten, ein freies 
Vaterland zu behaupten. 

Jetzt ward die Unterhaltung der Herren lebhafter. Der große 
Gegenſtand begeiſterte ſie, wie er nach Jahrhunderten noch die ſtolzen 
Enkel begeiſtert. Man ſah den Krieg ſchon jetzt ſo gut, als beendigt. 
Was vermochte der römiſche König, dem die Deutſchen ſelbſt Bei— 
ſtand verſagten, ſobald der franzöſiſche Hof ſich von ihm trennte und 
Frieden mit den Eidgenoſſen einging? Das abtrünnige Zürich mußte 
nun früh oder ſpät dem Bunde mit Oeſterreich entſagen und der 
verzweifelnde Adel froh ſein, wenn man ihm nicht die letzten Burgen 
wegbrannte. 

Gleichwie ſich im Speiſeſaal der Burg die lauten Stimmen ver— 
mengten, wo abwechſelnd Herr Rüdiger ſeinem Sohne von den 
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Schickſalen auf Grimmenſtein erzählte, Iſenhofer feine Lieder anz 
ſtimmte, oder der Lollhard gar den Mund von neuen Weiſſagungen 
ertönen ließ: ward es auch im Erdgeſchoß am Tiſche lebendiger beim 
Klange der grüngläſernen Weinbecher. Seit vielen Jahren zum erſten 
Mal ſchollen die alten Gewölbe der Veſte vom ungewohnten Ge: 
räuſch fröhlichen Geſanges, Scherzes und Gelächters wieder. 


* 


Obwohl Gangolf zuweilen mit ſeinen Gedanken unwillkürlich 
abweſend war, gewährte ihm doch der Anblick dieſer traulichen 
Abendgeſellſchaft zuletzt den höchſten Luſtgenuß. Er, von Allen viel 
leicht der Nüchternſte, gerieth dennoch zuweilen in Verſuchung, ſich 
für den Einzigen zu halten, deſſen Einbildung ein Räuſchchen ge⸗ 
ſteigert habe. Schon die wunderbare Weiſe, in welcher die Ver⸗ 
hältniſſe ſeines Vaters mit den Schickſalen des Lollhards verflochten 
geweſen waren, machte ihn zum Zweifler an der Richtigkeit ſeiner 
Sinneswerkzeuge oder ſeines Verſtandes. Und doch beſtätigte ihm 
jede neue Antwort auf neue Fragen umſtändlich das ſchon Erfahrne. 
Mehr aber, denn Alles, ſetzte ihn die unglaubliche Verwandlung 
ſeines Vaters in Erſtaunen, den er von jeher als einen ſtrengen, 
mürriſchen, ſtillen Mann gekannt hatte, und der jetzt, ſich heiter 
bewegend, das vormals ſchwere Leben mit dem Muthe, ja Muth⸗ 
willen eines Jünglings trug. In fröhlicher Würde, und zierlicher 
denn ſonſt gekleidet, ſaß der verjüngte Greis wie ein König da, der 
ein neues Reich erobert hat, und belebte mit Scherzen die Unter⸗ 
haltung der Jüngern. Ueber ſeinem grauen Haupte ſchimmerte ſtolz, 
im Schnitzwerk der Rücklehne ſeines breiten Armſeſſels, die goldene 
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Krone mit den weißen Reiherfedern über der weißen Lilie im 
ſcharlachrothen Felde des Trüllereywappens. 

„Luſtig, Junker!“ rief Iſenhofer und füllte Gangolfs Silber: 
becher bis zum Rande: „Was träumet, ſtaunet und ſinnet Ihr? 
Jetzt iſt's Zeit, gottſelig zu fein. Glühen nicht ſelbſt dem wohl- 
ehrwürdigen Bruder Lollhard vom heiligen Feuer die Wangen über 
dem Bart, wie ein himmliſches Morgenroth über Nebeln des Jam— 
merthales?“ 

— Du biſt ein glücklicher Mann, der ſich die Gottſeligkeit becher- 
weis aus dem Weinfaſſe zapft! ſagte Gangolf lächelnd: Das iſt 
neue Lehre! 

„Mit nichten, Freund, uralt, denn Noah lebte ſchon vor den 
Propheten!“ erwiederte der begeiſterte Sänger von Waldshut: 
„Seht Ihr, ich war vor Zeiten auch Zweifler, und konnte ſogar 
nicht begreifen, ob eben wohlgethan ſei, daß man den Wein erfunden 
habe, der doch den Weiſeſten zum Narren machen und die ganze 
Welt auf den Kopf ſtellen kann. Hintennach erſt ging mir Licht auf, 
als ich lernte, daß nur gute Leute froh und nur frohe Menſchen gut 
fein können. Es erhöhet der Wein über alie Armſeligkeiten des All— 
tagslebens, verſöhnet Feinde, gleicht in allgemeiner Verbrüderung 
das Unverbrüderte aus, gibt dem Feigen Muth, dem Thoren Witz, 
dem Greiſe Jugend, dem Heuchler Wahrheit, dem Müden Kraft, 
dem 6 
— Halt! unterbrachen plötzlich die Stimmen Aller den Lob— 
redner des Weines: Still! — Was iſt das? — Hört! — 

Ein langes, durchdringendes Wehgeſchrei, wie aus einer weib— 
lichen Kehle, ließ ſich aus dem untern Saale vernehmen, wo vorher 
die Dienerſchaft jubelte, und mitten in einem ihrer Geſänge ver— 
ſtummt war. 

Man horchte, indem man ſich gegenſeitig fragende Blicke zu: 
ſandte. In die weite Burg, die noch eben vom Frohlocken der aus— 
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gelaſſenen Luſt wiederhallt hatte, ſchien der Tod eingekehrt zu ſein. 
Man hörte nur das einförmige Rauſchen der Aare, und das allmälig 
wachſende und ſchwindende Geraſſel des Steingerölles unter dem 
Stoß ihrer Grundwellen. 

„Drunten iſt Unglück geſchehen!“ rief Herr Rüdiger mit Zeichen 
ernſthafter Beſorgniß. 

— Ich werde unterſuchen! ſagte Gangolf, und wollte aufſtehen; 
Iſenhofer zog ihn aber wieder zu ſeinem Sitz und bemerkte: Warum 
man das Ding ſo ernſt nehme? Vermuthlich habe irgend eine Eva 
im wiederhergeſtellten Paradieſe zu hohe Bockſprünge gemacht. 

Man horchte von neuem. Es ward ein ſeltſames, dumpfes Ge⸗ 
töſe laut, das bald wieder verſcholl, und welchem dann das lang 
anhaltende Schmerzensgeſchrei, oder das erſchütternde Gebrüll einer 
Mannsſtimme, folgte. 

„Laſſen wir uns nicht ſtören!“ redete Iſenhofer zu: „Die Leute 
machen ſich auf eigene Weiſe luſtig; rohes Volk geht nicht zufrieden 
vom Wein, wenn es nicht blutige Naſen vor der Stirn mitnehmen 
kann, um ſich wenigſtens vierzehn Tage lang der genoſſenen Ergötz⸗ 
lichkeit zu erinnern. Sie lieben buntes Angedenken; gönnen wir's 
den guten Leuten!“ | 

— Ich glaub' es beinah', fie treiben Schlägerei, ſtimmte Herr 
Rüdiger ein; alſo ein Sündenfall in Iſenhofers Paradies; mehr 
nicht. Still! Ich höre des Meiſters Langenhardt Schritte auf der 
Stiege. Er wird gebührende Auskunft über die Schickſale der * 
welt erſtatten. 

Wirklich trat der Hofmeifter des Burgherrn, ein kugelrunder 
kleiner Mann, mit ſehr verſtörtem Geſicht herein, das ſich Mühe 
gab, die gehörige Ehrfurcht und Amtsmiene wieder zu ſuchen. Drei⸗ 
mal verbeugte er ſich, ſo tief er konnte, ohne ein Wort zu ſprechen. 

„Was gibt's, Langenhardt?“ redete ihn Herr Rüdiger an: 
„Machet ihr drunten Schädelproben? Sendet die Schlagſüchtigen 
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in's Bett, wiewohl es noch früh iſt, und haltet die Andern zum 
Frieden.“ s 

— Meine gnädigen Herren wollen geruhen, ſagte der Hofmeiſter, 
und verſtummte wieder, rieb ſich die Stirn, als wenn ihm der rechte 
Ausdruck für ſein Anbringen entlaufen wäre, und fuhr mit einer 
abermaligen Verbeugung fort: Ich glaube, Gott ſei meiner armen 
Seele gnädig! der Teufel iſt los. Behüte der Himmel, keiner von 
Ihro Gnaden Leuten hat ſich verfehlt. Ich ſaß beſtändig aufmerkſam 
zuoberſt am Tiſch, und meine Gegenwart hielt das Hausgeſinde in 
Schranken geziemender Ehrbarkeit. Aber da ſtürzte Knall und Fall 
allerlei fremdes Volk durch den Hof in den Thurm und hätte ſich 
einander unfehlbar vor unſern Augen kläglich ermordet, wären wir 
nicht auf und dazwiſchen geſprungen. 

„Was für Volk? Fremdes Geſindel? Hat man's gefangen?“ 
fragte der alte Herr auffahrend. 

— Ein Schwarzwälder, Ihro Gnaden zu dienen, liegt feſt ge— 
bunden. Das koſtete ein ſchweres Stück Arbeit! antwortete der 
Haushofmeiſter: An des Teufels Großmutter aber wagte ſich ſelbſt 
der Jäger nicht, und die beiden luſtigen Töchter kann man unbeſorgt 
ſtehen laſſen. 

„Was Schwarzwälder, Teufels Großmutter und luſtige Töchter!“ 
ſchrie Herr Rüdiger mit verdrießlichem Lachen: „Du biſt klärlich des 
Weines voll und toll! Berichte den Hergang in ſchicklicher Ordnung. 
Vielleicht treiben luſtige Geſellen aus der Stadt, die Euer Jubiliren 
anlockte, höflichen Spaß mit Euch.“ 

— Wenn Ihro Geſtrengen und Gnaden mir geſtatten, verſetzte 
Meiſter Langenhardt, indem er tiefern Odem ſchöpfte, ſo werd' ich 
kürzlich berichten, wie es kam. Wir andern ſaßen in lieblicher Ein⸗ 
tracht beiſammen, hatten allerlei Kurzweil und Schimpfſpiel, und 
ſtimmten, als es Ihro Gnaden ausdrücklich erlaubt haben, ein zier⸗ 
liches Liedlein an. Da ſtand unverſehens ein fremdes Weibsbild 
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unter uns; feiner hatt’ es zur Pforte hereinkommen geſehen. Es iſt 
ein altes Stück; ſcheußlich anzuſchau'n, wie die Sünde, trägt Geier⸗ 
krallen an den Händen, und im Kopf feurige Augen, wie der Kater. 
Männiglich erſchrack vor dem Unhold. Das Thier redete viel, 
was ich nicht verſtand. Darauf traten zwei junge Bauernmägdlein 
herein, und grüßten ſittſam und züchtig. Aber, Ihro Gnaden, 
als das Jüngſte mich nach Eurer Gnaden fragte, ward mir faſt 
bange, denn ſie gleicht der heiligen Jungfrau Maria am Altar 
von St. Urſulakapell, wie ein Ei dem andern, und iſt noch viel 
ſchöner. Es iſt wahrſcheinlich die Mutter Gottes in unſerer Landes— 
tracht; ich lüge nicht! 

Bei dieſer treuherzigen Verſicherung konnten ſich die Herren ing: 
geſammt nicht des lauten Lachens erwehren. 

Der Hofmeiſter ſah die Zuhörer verblüfft an, verbeugte ſich 
mehrmals und fuhr dann fort: „Ich lüge nicht. Sag' ich ein falſches 
Wort, mög’ es mir an Leib und Gut gehen! Auch wollt' ich Ihro 
Geſtrengen und Gnaden ſtracks Meldung von dem Vorfall thun. Da 
fuhr aber ein Schwarzwälder Bauer, den Niemand von uns kennt, 
jählings herein, warf feine rothen Koboldsaugen unter dem vier⸗ 
faltigen Strohhut links und rechts, ſprang gegen beſagte Jungfrau, 
und hätte ſie bei einem Haar erwiſcht, wäre nicht Heini Entfelder 
dazwiſchen geſprungen. Nun ward Teuſelslärmen. Ihro Gnaden 
haben zweifelsohne hier oben vernehmen mögen, immaßen die beiden 
Töchter kläglich das Freihofen-Recht anriefen, während deß das 
alte Höllenweib einen gellenden Schrei ausſtieß, dann mit einem 
Satz auf den Tiſch zwiſchen die Speiſen ſprang, gegen den Schwarz— 
wälder Baſiliskenaugen machte und ein langes Meſſer wider ihn 
zuckte. Der vierſchrötige Bauernkerl ſeinerſeits zuckte ſeinen Dolch 
auf die Alte und wollte zum Tiſch. Doch Heini, Irni Fäſen, Hem⸗ 
man, wir alle über den Schurken her, entrücken ihm das Meſſer, 
werfen ihn zu Boden, knien auf ihn, und halten ihn, bis Frau 
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Elsbeth dicke Seile bringt. Der gelbe Schwarzkittel brüllte, wie 
ein Stier, der den Fehlſchlag empfangen hat. Jetzt aber iſt er 
wohlgeſchnürt; knirſcht mit den Zähnen, verdreht die Augen, und 
ſchäumt, als hab' er fallendes Weh.“ 

Die Herren ſahen einander zweifelhaft an, und ſchienen nicht zu 
wiſſen, ob ſie ernſt bleiben, oder ihrer zurückgehaltenen Lachluſt un: 
gefeſſelten Lauf geſtatten ſollten. 

„Meiſter Langenhardt,“ ſagte endlich Herr Rüdiger, „deine Reden 
haben einen Stich vom guten, alten Rothwein, und ich mag's dir 
nicht zürnen. Laß die Brücke aufziehen und die Pforten ſchließen. 
Den wüthigen Bauerntölpel werft auf ein Bund Stroh in die gute 
Gewahrſame links dem Keller, wo er den Rauſch verſchlafen mag. 
Morgen dann wird er wegen des frevelhaften Einbruchs in dieſen 
gefreieten Hof Red' und Antwort leiſten können. Eben ſo ſperre des 
Teufels Großmutter feſt ein. Wir wollen uns mit ihrem Liebreiz den 
Magen nicht verderben. Hingegen deine heilige Jungfrau, in Landes— 
tracht, und ihre Begleiterin, welche das Freihofen-Recht beide an— 
gerufen haben, führe zu uns. Ich hoffe, ihr Anblick wird hier den 
lieben Herren und Freunden nicht den Wein verſäuern.“ 

— Vortrefflich! rief Meiſter Iſenhofer: Ihr urtheilet, Herr 
Ritter, wie es dem Rittersmann zum Schutz zarter Mägdlein, und 
einem gaſtfreundlichen Hauswirth zur Verſüßung unſers Mahles 
gebührt. 

Der Hofmeiſter verbeugte ſich nach empfangenem Befehl ſeines 
Herrn, und eilte, ihn gehorfam zu vollſtrecken. Auch erſchien er bald 
wieder, und öffnete die Thür weit, durch welche zwo Bäuerinnen 
ſchüchtern hereintraten, die ihre Geſichter, beſchattet von einem 
buntbebänderten, kleinen tellerförmigen Strohhut, auf die Bruſt 
geſenkt hatten und ſehr verlegen ſchienen. Sie waren ſonntäglich 
gekleidet, in ſchneeweißen, bauſchigten Hemdärmeln, mit ſilbergeſtick— 
tem Göller und Bruſtlatz, über welchen an breiten, verfilberten 
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Haften eben ſolche Ketten hin- und hergeſchnürt waren. Der kurze 
Rock, breit von den Hüften abſtehend, mit tauſend eingenähten 
kleinen Falten, die obere Hälfte zeiſiggrün, die untere Hälfte ſchwarz, 
ließ nicht nur die ſcharlachfarbene Einfaſſung des Unterrocks, ſondern 
auch den ſchwarzen Lederriemen ſehen, welcher die rothen Strümpfe 
unter den Knien geziemend feſthielt. 

„Ihr Mägdlein, ſaget an, warum rufet Ihr das Freihofen⸗ 
Recht an? Was habt Ihr geſündigt, daß man Euch verfolgt?“ 
ſprach Herr Rüdiger Trüllerey mit angeſtammter Würde, und ohne 
ſeinen Wappenſtuhl zu verlaſſen. 

Die eine der Bäuerinnen verneigte ſich mit ſeltenem Anſtande, 
erhob das Antlitz gegen den Burgherrn und wollte reden. Aber die 
Worte verſagten ihr plötzlich, als ſie aufblickte; und, wie von einem 
Wunder gerührt, ſaß auch die ganze Tiſchgeſellſchaft unbeweglich 
und ſtumm mit den Augen zu der ländlichen Schönen gewandt. 
Meiſter Langenhardt hatte das rechte Wort getroffen. Es war eine 
Madonna in demüthiger Bauerntracht, und doch auch in dieſer 
Demuth eine unverkennbare Himmelskönigin. 

Der Zauber, welcher die Todtenſtille hervorbrachte, währte jedoch 
nur einen flüchtigen Augenblick. Denn Gangolf ſprang vom Seſſel 
auf und rief: „Veronika!“ Und die junge Bäuerin kniete im gleichen 
Augenblick am Stuhl des Lollhards, legte die weißen Arme um den 
Greis und ſagte freudig weinend: „O, lieber Vater!“ 

„Was gibt's denn?“ rief Herr Rüdiger. Aber ihn hörte keiner, 
der antworten konnte. Denn der Lollhard hielt, erſchüttert bis zu 
Thränen, ſein Kind lautlos in den Armen, und Gangolf, ſeitwärts 
den Knienden, ſchien vom Erſtaunen zur Bildſäule verwandelt zu ſein. 

Herr Rüdiger wiederholte ſein: „Was gibt's denn?“ noch einige 
Male vergebens. Er mußte ſich gedulden, bis der erſte Sturm 
einer bis zum Schmerz geſteigerten Freude verbrauſet war. Dann 
führte der Lollhard die Jungfrau ſelber zum Lehnſeſſel des Ritters 
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und ſprach: „Großes hat der Herr an mir gethan, er, der des 
Wurmes im Staube gedenkt! Gelobt ſei ewig ſein Name! Siehe, 
dies iſt meine Tochter. Sie iſt mir wiedergeboren, wider welche 
der Höllendrache eitle Anſchläge gemacht.“ 

Veronika neigte ſich, des Ritters Hand zu küſſen. Er aber drückte 
feine Lippen ſegnend auf ihre helle Stirn und pries den Vater glück— 
lich, wie ſich ſelbſt, daß ſie in ſeinem Hauſe dem Greiſe wieder— 
gegeben worden ſei. Der Lollhard aber ſtellte ihr nun den ehr— 
würdigen Rüdiger, als den altgeliebten Freund aus Jugendtagen, 
vor; dann auch den freundlichen Sänger aus Waldshut. Als ſie ſich 
nach dieſem aber grüßend gegen Gangolf neigen wollte, floß ein 
röthlicher Lichtglanz über ihr Antlitz, und die Augen, die ſich himmel⸗ 
wärts heben wollten, kehrten blöde zur Erde, da fie auf ihrer zittern⸗ 
den Hand das Brennen ſeiner Lippen empfand. 

Während dieſes frohen und anhaltenden Durcheinanders von 
gegenſeitigen Erklärungen, Glückwünſchen, Freudenbezeugungen und 
Fragen, ſtand der Haushofmeiſter in ſtrenger Ehrerbietung, ohne 
eine Geberde zu ändern, auf einer Seite der Thür, auf der andern 
die Begleiterin Veronika's, eine junge Bäuerin, bitterlich weinend 
aus Furcht oder Rührung. Man hatte des armen Mädchens ganz 
vergeſſen, bis Herr Rüdiger daſſelbe wieder gewahr ward. 

„Und wer iſt denn dort Eure Begleiterin?“ fragte er die Tochter 
ſeines beglückten Freundes. 

— Gnädiger Herr, nahm Veronika das Wort, es iſt das Kind 
meiner Retterin, meiner Pflegerin, der ich ewigen Dank ſchuldig 
bin. In der Nacht, da wir auf der Hard von den Böſewichten über: 
fallen wurden, und ich meinen Vater verlor, irrt' ich mit unſerer 
Magd, die mich aus der Hütte geriſſen hatte, lang' im Wald. Sie 
ſchleppte mich in der Angſt fort; ich wußte nicht wohin? Sobald ich 
aber den erſten Schreck in mir überwunden hatte, kehrt' ich zur Hütte 
meines Vaters zurück, um ſein Schickſal mit ihm zu tragen. Die 
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treue Magd wehrte vergebens. Ich fand unſer Haus verödet. Ich 
ſuchte, und rief Euch, lieber Vater, tauſendmal, und ohne Troft. 
Dann ging ich, die Magd im Wald wieder zu finden. Sie war jedoch 
verſchwunden. Nun blieb ich einige Zeit liegen. Dann irrt’ ich durch 
Wald und Gebirg, bei finſterer Nacht, bis nach einigen Stunden ein 
einzelnes Bauernhaus vor mir ſichtbar im Gebüſch ward. Es liegt 
hoch in den Bergen. Meine Kraft war gewichen. Ich legte mich auf 
die hölzerne Bank vor der Hüttenthür. Da fanden die Leute mich 
am Morgen ſchlafend. Man nahm mich in's Haus. Ich erzählte mein 
Unglück. Die Eigenthümerin des Hofes, eine Wittwe, und Mutter 
von ſieben Kindern, trug großes Erbarmen mit mir. Ich ward ihr 
achtes Kind, und das gute Gritli meine liebe Schweſter. 

„Heda!“ rief Herr Rüdiger der weinenden Bäuerin zu, „tritt 
herzu, mein Kind. Du biſt keine Fremde in dieſem Haufe. Sei will 
kommen! ſetze dich zu uns und labe dich an meinem Tiſch.“ 

Gritli, ihre Augen mit dem Zipfel der grünen Sonntagsſchürze 
trocknend, blieb an der Thür blöde ſtehen, bis Gangolf, dann auch 
Veronika, ſchmeichelnd zu ihr traten und ſie mit ſanfter Gewalt 
zum Tiſch zogen. Iſenhofer trug von den ſchweren, altfränfifchen 
Stühlen herbei. Alle nahmen ihre Plätze ein; Veronika neben 
Gritli und ihrem Vater. Man füllte den Jungfrauen neu herbei— 
gebrachte Becher und legte ihnen vom Leckerſten ver. Aber ſie be— 
rührten die Speiſen nicht, und nach langem Bitten netzten ſie ihre 
Lippen mit dem Weine. 

Nach einer ziemlich langen Unterbrechung von Veronika's Er⸗ 
zahlung, wobei auch Gangolf bewies, daß er vom Entzücken über 
die Madonna in Landestracht keineswegs die Sprache ganz verloren 
habe, ſetzte die Begutte auf Verlangen ihres Vaters den Bericht 
ihrer einfachen Abenteuer fort. 

„Gritli's erwachſene Brüder,“ ſagte ſie, „durchzogen die Hard 
und die umliegenden Dörfer mehrmals, ohne Nachricht von Euch, 
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lieber Vater, zurückzubringen. Auch kam Niemand zu dem abgelegenen 
Berghofe, außer dann und wann ein Bettler, oder umherſtreichender 
Wahrſager oder Zigeuner, von denen wir aber nichts vernahmen. 
Mein Herz jedoch verzagte nicht und büßte nie den Glauben an das 
göttliche Walten der Vorſicht ein.“ 

— Und Ihr vergaßet dabei mich, Euern und Eures Vaters 
treuen Freund, ſagte Gangolf, indem er der Erzählerin einen Blick 
des zärtlichſten Vorwurfs zuſandte: Ihr vergaßet mich, und hattet 
keinen Eurer Boten für den Freihof von Aarau? 

Veronika erröthete und ward ſtumm. 

„Du haft die alte Wahrſagerin zu nennen vergeſſen!“ flüfterte 
ihr Gritli leiſe in's Ohr, um nach ihrer Meinung dem Gedaͤchtniß 
der Erzählerin zu helfen. 

„Eben wollt' ich ihrer erwähnen!“ ſagte Veronika, die noch 
eine kleine Verwirrung in ſich zu beſiegen hatte: „Gritli's Mutter 
nämlich erfuhr durch eine Wahrſagerin aus Aegyptenland, daß Euch, 
lieber Vater, der grauſame Freiherr von Falkenſtein gefänglich im 
Schloſſe Gösgen halte; daß er auch mir nachſtelle und geſchworen 
habe, mich an ſich zu bringen, und müßt' er alle Löcher und Höhlen 
des Gebirges ausſuchen. Alſo hielten ſie mich geheim in der Berg— 
hütte, bis die Zigeunerin am heutigen Morgen in der erſten Tages— 
dämmerung wieder erſchien. Sie ſagte zu unſerm großen Schrecken, 
Falkenſtein ſchleiche ſeit Tagen, als Viehhändler, durch die Berge in 
der Nähe umher; ich müſſe von dannen, und mit Ihr zum Freihof 
von Aarau, wo Ihr, lieber Vater, ſchon wochenlang bei Herrn 
Trüllery lebet. Alle warnten mich. Aber ich ging, Euch zu ſuchen, 
ſobald es Abend wurde. Die Zigeunerin wanderte voran, des Weges 
und der Sicherheit willen; Gritli begleitete mich in treuer Liebe; 
Gritli's Brüder folgten uns bewaffnet in einiger Ferne, bis wir 
hinab zum Dorfe Küttigen gelangten. Auf der finſtern Aarbrücke 
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kam die Zigeunerin gegen uns fröhlich und meldete, daß das Stadt: 
thor noch offen und es nicht ſpät ſei. Indem trat aber ein Mann zu 
uns, den wir im Dunkeln nicht erkannten, und ſprach die Aegypterin 
an. Dieſelbe antwortete jedoch keineswegs, ſondern zupfte uns erz 
ſchrocken und heftig, als ſollten wir eilen. Sie ſelber lief ſchneller 
fort. Wir ahmten ihrem Beiſpiel nach und ſahen ſie in der Stadt, 
uns noch einmal winkend, inner dem Gemäuer des Freihofes ver— 
ſchwinden. Odemlos erreichten auch wir dies Haus. Der Fremde 
folgte uns auf den Ferſen. Anfangs bedrohte mich allein ſeine Ge: 
walt. Er aber ſchien die Aegypterin zu erkennen, und zu haſſen. 
Denn, ohne der Männer Beiſtand drunten, würd' er das Weib 
umgebracht haben.“ 

Schärfer horchend, um keine Silbe zu überhören, und ſchneller 
athmend, hatte ſich funkelnden Auges Gangolf, während der letzten 
Reden der ſchönen Begutte, am Tiſche aufgerichtet. „Das iſt einer 
von des Falkenſteiners ausgefandten Spür- und Mordhunden!“ ſchrie 
er: „Herauf mit ihm! Er muß das blutige Schelmenwerk beichten, 
zu dem er gedungen worden iſt, oder wir laſſen ihm das Geſtändniß, 
in der Marterkammer unterm Thurmdach, aus der Seele haſpeln.“ 

— Gemach, gemach! Der Kerl, wer er auch ſei, wird uns 
nicht entkommen! — ſagte Gangolfs Vater. 

„Es iſt einer von Thomanns Bande! Wahrſcheinlich der Raub⸗ 
mörder einer, die das Heiligthum in der Hard zerſtört haben!“ rief 
der Junker mit voriger Ungeduld. 

— Zuerſt wollen wir die treue Zigeunerin vor uns rufen. Langen⸗ 
hardt, führe das ägyptiſche Weib herbei! ſagte der greiſe Trüllerey 
mit Nachdruck und Würde, und fuhr, ſobald ſich der Hofmeiſter hin⸗ 
wegbegeben hatte, fort zu reden: Gangolf, dies Weib hat meinem 
frommen Freunde die Tochter wieder gegeben und vermuthlich noch 
mehr gethan, was meine ganze Erkenntlichkeit auffordert. Ich denke, 
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es ſei die alte Ilſel. Gangolf, zwar ſagt man, die Rache ſei ſüß, 
aber ſüßer noch iſt's, danken zu können. Ich bin einer Zigeunerin 
Schuldner. Sie brachte mir einen Ring, Bruder Jörg, von dir 
zurück; durch ſie wurdeſt du entdeckt. 

Der Lollhard ſchüttelte das graue Haupt und ſprach: „Den 
Ring hat die Heidin wohl eher entwendet, als gefunden, und mich 
ſelbſt hat fie cher dem Falkenſteiner, als dir, entdeckt und über- 
antwortet. Nicht ihr, ſondern Gott gebührt unſer Loblied, der unſern 
Fuß wunderbar leitete durch die Finſterniß der Zeit. Laß die Heidin 
aber ziehen in Frieden, und belohne ſie nach deinem Gewiſſen. 
Denn wer einem Sterblichen unverdienten Dank bringt, der danket 
nur Gott; ſo wie derjenige, welcher einen Menſchen verfluchet, dem 
heiligen und unerforſchlichen Rath der Vorſehung fluchet.“ 

Die Fortſetzung dieſes Geſprächs wurde nach einiger Zeit durch 
das Eintreten der herbeigebrachten Ilſel unterbrochen. Herr Rüdiger 
fand, bei ihrem Erſcheinen, angemeſſen, dem Hofmeiſter zu befehlen, 
ſich aus dem Saale zu entfernen. Er wollte wahrfcheinlich nicht zu 
viel von des Hauſes Geheimniſſen laut werden laſſen. 

Die Alte ließ ihre Späheraugen ſchnell in der Runde der An— 
weſenden herumlaufen, und trat dann mit einer Freundlichkeit, 
in der ſie faſt noch häßlicher, als im Zorn ward, dem Tiſche 
näher. 

„Schön gemacht! Schön gemacht, Väterchen!“ ſagte ſie mit 
geläufiger Zunge, indem ſie das hagere Geſicht gegen Herrn Rü— 
diger drehte: „Alles beiſammen! Siehſt du? Der Herr von Ende 
bei Günther von der Weide! Denk' an den Goldreif! Hab' ich 
meine Sache gethan, alter Schatz? Und die ſchmucke Braut hab' ich 
dir gebracht, Goldſöhnchen, weil du mir lieb biſt!“ ſagte ſie zu 
Gangelf, der beinah' fo ſehr, als Veronika, erröthete, während 
Iſenhofer die feine Naſe in den Weinbecher trinkend verſteckte, um 
ſein Lächeln unſichtbar zu machen. 
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— Schweig, Alte! rief Herr Rüdiger: Ich begehre nicht un— 
zeitiges Geſchwätz, ſondern Antwort. Haſt du dieſen ehrwürdigen 
Bruder hier (er zeigte auf den Lollhard), an Thomas von Falkenſtein 
verrathen und ausgeliefert? 

„Was ausgeliefert, alter Schatz? Nicht verrathen; ich ließ ihn 
fahren, weil er nichts von dir und mir wiſſen wollte, nichts von 
Günther von der Weide. Mir an, dacht' ich und ließ ihn fahren, 
daß ihn der Drache in ſein Neſt zog. Iſt ſeine Schuld! Aber 
Junkers ſchmucke Braut, nicht den Lollh ard, begehrte der Falkenſtein 
zu beſitzen. Die that ich warnen und rettete fie; denn Jünkerlein 
iſt mir lieb. Und als der Falkenſtein wollt' Aarau ausbrennen, da 
hab' ich den Bluthund gewarnt vor dem Freihof, unterwegs, in der 
Wetternacht, wie er gegen die Stadt zog. Das hab' ich gethan, 
ſchmuckes Goldſöhnchen; denn lieb hab' ich dich. Suchte auch das 
verflogene Täubchen ſo lange, bis meine Leute ſein Neſtlein fanden. 
Der Falke war ſchon auf Täubchens Spur.“ 

— Was? ſchrie Gangolf, Falkenſtein hatte Anſchläge auf Aarau? 
Verdammte Vettel, und du konnteſt ſchweigen? Hätteft du den Mord 
ſehen mögen, wie zu Brugg? 

„Nun denn, Goldkind, haſt du mich bezahlt, dir alles zu ſagen, 
was ich weiß? Mir an, wär' das Städtlein angegangen, ich hätte 
gelacht, denn es hat es wohl verdient an mir. Haben meine Jungen 
hier nicht oft magern müſſen, gefangen im Nothſtall? Und darf ich 
bei Tage hier auf der Straße wandeln, daß mir die Schuders nicht 
auf den Hacken ſitzen? Aber doch wär' ich mit in die Stadt gezogen 
und hätte dein wahrgenommen, Goldſöhnchen. Kein Faden am 
Kablet dein wäre geſengt worden, ſo lieb' hab' ich dich. Und geſtern 
verkündete mir mein Ghyr: Junker Gangolf zieht zum Freihof heim! 
Huſch ich zum Neſt auf den Berg und dir das Täubchen gebracht! 
Hab' ich mir Lohn verdient?“ 

Herr Rüdiger unterbrach das Weib mit härterer Stimme und 
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ſprach: „Schweig, gib andere Beweiſe für des Falkenſteins Mord: 
anſchlag, als die ſind, die aus deinem Lügenrachen durch die Luft 
fahren.“ 

Der Alte lachte laut und rief: „Andere? Alter Schatz, du haſt 
den Wolf in der Falle, pelz' ihn ſelbſt aus. Frag' ihn!“ 

— Wen fragen? erwiederte Herr Rüdiger verdroſſen. 

„Haſt du den Falkenſtein nicht im Thurme?“ verſetzte die Zigeu— 
nerin. „Frag' ihn, foltr' ihn, quäl' ihn, tropfenweis zapf' ihm das 
Blut ab, faſerweis reiſſ' ihm das Herz aus. Du haſt ihn.“ 

— Biſt du von Sinnen? fuhr Rüdiger ſie an. 

„Haſt ihn! Laß ihn dir bringen. Am Bilgerihof erſchaut' ich 
ihn geſtern Abends im Zwielicht. Ich kannte den Schwarzwälder 
ſchnell, mich ſah er nicht. Hui, dacht' ich, erſt meinem Junker das 
Bräutchen: dann ruf' ich meine Jungen und wir machen auf den 
wilden Eber Jagd. Es iſt aber keine Stunde, ſtand er ſchon wieder 
vorm Aarthor, ſetzte mir nach und lief von ſelbſt in die Falle, ſobald 
er drin das Täubchen ſah.“ Sie zeigte mit dem langen, dürren 
Finger auf Veronika. 

„Wer? Wer?“ riefen alle Männer zugleich. 

— Falkenſtein! ſchrie die Zigeunerin: Blind war er, wie der 
Auerhahn zur Balzzeit. 

„Ich glaub' es nicht, du Lügenvettel,“ ſprach Rüdiger: „Mein 
Sohn, rufe den Langenhardt!“ 

Die Aegypterin wiederholte ihre Ausſage mit vielen Betheuerun⸗ 
gen. Gangolf und Langenhardt kamen. Rüdiger befahl, das Weib 
in Gewahrſam zu bringen, kein Wert mit demſelben zu wechſeln 
oder wechſeln zu laſſen, es jedoch mit Speiſe und Trank auf's beſte 
zu pflegen. Zugleich gebot er, den gefangenen Schwarzwälder herauf 
zu führen. Keiner jedoch von Allen maß den Worten der Zigeunerin 
Glauben bei. Denn das Erſcheinen eines Todfeindes, und in ſolcher aben— 
teuerlicher Verkappung, und nach ſo großen Freveln, und inner den 
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Mauern einer Stadt, welche zur ſchwerſten Rache Recht und Luſt 
haben mußte, das war ſelbſt der Leichtgläubigkeit des Haſſes zuviel 
zugemuthet. 


37. 


Sei vn eee 


„Und wenn er's dennoch wäre!“ ſagte Iſenhofer, und warf 
einen ernſtfragenden Blick auf die beiden Trüllerey. 

— Es iſt nicht möglich! entgegnete Gangolf: Die Triefaugen 
der alten Here belogen ſich ſelbſt. 

„Aber wenn er's wäre. Ihr Herren, was würdet Ihr thun?“ 

— Den ruchloſen Böſewicht niederſtoßen ohn' Erbarmen! O, 
daß er tauſend Leben hätte, ich würd' es ihm tauſendmal aus den 
Adern reißen! Denn ein einziger Tod fühnt lange nicht aus, was 
er an dieſem Greis und jenem Engel verfündigte. 

Wie heftig auch der Junker ſprach, ward doch ſeine Donner— 
ſtimme weicher, die Flamme ſeines Blickes milder, ſobald er bei den 
letzten Worten auf den Lollhard, und mehr noch, als er auf die 
ländliche Madonna hinblickte, die ihn mit tiefer Bewegung des Ge⸗ 
müthes und wachſendem Entſetzen auſchaute. 

„O Gangolf!“ ſchrie ſie und ſtreckte, ſich ſelbſt vergeſſend, die 
zarten Arme gegen ihn empor, als wolle ſie eine Blutthat abwehren: 
„Wie könnet Ihr der Hölle Eure reine Hand bieten! Euch mit Men⸗ 
ſchenblut beflecken! Ihr werdet nicht!“ 

Der Lollhard ſchob die vor ihm ſtehenden Teller und Becher auf 
dem Tiſch zurück und eben ſo den Seſſel, als woll' er ſeinen Platz 
verlaſſen. „Ich mag weder Zeuge ſolches Gräuels ſein,“ ſagte er 
zu beiden Trüllerey's mit ſtrengem Ernſte, „noch im Hauſe des 
Gräuels wohnen. Mein iſt die Rache, ſpricht der Herr! Nicht an 
Euch Kindern des Staubes iſt es, in die Rechte Gottes einzu— 


— 367 — 


greifen. Ich ſcheide von Euch in dieſer Nacht, ſo Ihr Menſchenblut 
vergießet!“ 

— Beruhige dich, Freund! rief Herr Rüdiger ihm zu, indem er 
ſeine Hand auf des Lollhards Arm legte, um ihn zurückzuhalten: 
Laß dich Gangolfs Ungeſtüm nicht ſchrecken. Es iſt an mir, zu 
richten, nicht an ihm. Der Thomas hat das Leben verwirkt; aber 
nicht uns ſteht es zu, ihm die verdiente Strafe zu geben. Geſetzt, 
er wäre in meine Gewalt gefallen, ſo hätte Bern zu entſcheiden. 
Ich würde ihn, als Gefangenen, meinen gnädigen Herren von Bern 
überantworten, mit denen er in Fehde ſteht. — Meiſter Iſenhofer, 
hab' ich Recht? 

Iſenhofer, mit einer bedenklichen Mene, zog langſam die Achſeln 
gegen die Ohren und ſagte: „Obwohl ich vom Hauſe Falkenſtein 
große Freundſchaft genoſſen, kann ich doch des Thomas Fürſprech 
nicht ſein. Aber ſo viel ſeh' ich, daß Ihr kein Recht habet, den 
Freiherrn, ſo er in Euern Händen iſt, zu tödten. Anders wär' es 
in offenem, ehrlichem Streit. Ihr würdet grauſamer thun, als die 
Eidgenoſſen vor Greifenſee, wo doch eine ganze Kriegsgemeine über 
die Beſatzung richtete, die ſich auf Gnad' und Ungnade den Ueber— 
windern ergeben hatte. Ihr würdet Berns Vorwürfe erfahren, und 
durch einen Mord die volle und ewige Blutrache des mächtigen Hauſes 
Falkenſtein und des geſammten ihm befreundeten Adels und des öſter— 
reichiſchen, auf Euch und die unſchuldige Stadt Aarau leiten. Das 
wären die unabhaltbaren Folgen vom Tode des Freiherrn. — Ander— 
ſeits aber, ich muß es bekennen, ſcheint mir eine Auslieferung des 
Falkenſteins an die Stadt Bern nicht minder gefährlich. Die ſtaats— 
kluge Stadt läßt dieſen kriegsgefangenen Feind auf keinen Fall hin— 
richten. Sie wird ihn ſich gewißlich mit größerm Vortheil, als 
Unterpfand und Geiſel bewahren, weil der Kriegsgang auch ihr noch 
mancherlei Wechſel bringen kann. Sie muß und wird, beim Frledens— 
ſchluß, ihn gegen gutes Löſegeld wieder in Freiheit ſetzen; ja, Bern 
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wird durch kluge Behandlung an ihm einen Freund zu gewinnen 
trachten, während derſelbe der unverſöhnlichſte Feind Eures Haufes 
und dieſer Stadt Aarau bleibt. Bedenket wohl, was Ihr vorhabet! 
Ihr machet einen Gefangenen, Bern aber nimmt den Nutzen und 
Ihr traget den Schaden, ſobald der Freiherr wieder auf freien Füßen 
ſteht. Indeſſen, glaub' ich, reden wir eitle Worte, da der Falken— 
ſteiner zu ſchlau iſt, um Euch ſelber in's Garn zu laufen.“ 

Herr Rüdiger war durch dieſe Betrachtungen Iſenhofers in größere 
Verlegenheit gerathen, als er es zeigen wollte. Es mochte aller— 
dings ſein, daß Iſenhofer, aus alter Verbindung mit den Falken⸗ 
ſteinen, den Wunſch hegte, den Freiherrn retten zu können; aber 
er hatte die Klugheit, nicht im Intereſſe des Freiherrn, ſondern 
der Bewohner des Freihofes und der Stadt Aarau, zu reden, und 
ſeine Gründe waren nicht ohne Gewicht. Herr Rüdiger fand ſich 
durch ihre Stärke ſo erſchüttert, wie ſein Sohn durch den ſchmeichelnd— 
und traulich⸗flehenden Blick, welchen Veronika auf den Jüngling heftete. 

Man ſprach noch in verſchiedenem Sinne über die Sache, als 
der Hofmeiſter den Gefangenen hereinführte, dem Hände und Arme 
mit Seilen auf den Rücken zuſammengeflochten waren. Er trug den 
Kopf vor ſich niederhangend; den Strohhut, deſſen Krämpe, vorn 
und hinten, und an beiden Seiten, vier handbreite und tiefe Einbie- 
gungen, wie Dachrinnen, bildete, ſtark über die Stirn gedrückt. Ein 
flacher, breiter Linnenkragen bedeckte, um den nackten Hals, Rücken, 
Bruſt und Schultern. Das offene ſchwarzzwilchene Wamms, mit 
Schößen faſt zum Knie, ließ darunter den dunkelrothen Bruſtlatz von 
Wollenzeug ſehen, der vorn, ohne Knöpfe und Bänder, als ein 
Ganzes, tief herab über Unterleib und Hüften ſchlotterte, und ſtatt 
alles Schmucks noch die gelbe und ſchwarze Tuchegge vom Webſtuhl, 
als Saum, zeigte. Die weiten Pluder- und Pumphoſen waren vorn 
und unter den Knien mit ſchmalen Lederriemen zuſammengeneſtelt; 
die Strümpfe aus roher Leinwand genäht. 
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Wie ſehr auch dieſer Menſch einem gemeinen Bauersmann glich, 
erregte doch ſeine Geſtalt, wie ſein Bemühen, das Geſicht zu ver⸗ 
bergen, Beſtürzung. Kaum hatte der Hofmeiſter, auf den Wink 
ſeines Gebieters, den Saal verlaſſen, rief Gangolf mit einem Ge— 
ſicht, in welchem Entſetzen und Grimm ſtanden: „Iſt das nicht der 
Falkenſtein, ſo iſt's der Teufel ſelbſt, der mich äfft!“ Damit ſprang 
er vom Seſſel hinweg und zum Gefangenen, welchem er den Stroh— 
hut vom Kopf riß. — Alle fuhren von ihren Stühlen auf mit dem 
Lärmen des höchſten Erſtaunens. Sie ſahen den Freiherrn Thomas 
von Falkenſtein vor ſich. Er hatte die borſtigen Augenbraunen tückiſch— 
finſter niedergezogen und die Lippen zuſammengebiſſen. 

„Landgraf Thomas!“ redete ihn Gangolf an: „Oder Menſchen— 
räuber, oder Mordbrenner, oder welcher Name Euch gebühren mag, 
wie dürfet Ihr Euch hierher wagen, in dieſe Stadt, in dieſes Haus, 
wo Euern himmelſchreienden Verbrechen die wohlverdiente Strafe 
harrt?“ 

Der Freiherr wandte ihm ſtolz den Rücken und ſandte einen 
düſtern Blick umher auf die übrigen Anweſenden. Als er der Begutte 
gewahr ward, ſtierten ſeine Augen brennend und unverwandt zu ihr 
hinüber. Veronika bemerkte es, reichte ihrer Begleiterin den Arm 
und begab ſich mit derſelben in den halbdunkeln Hintergrund des 
Zimmers. Herr Rüdiger trat ebenfalls zurück, mit Iſenhofer im 
leiſen Geſpräch, zur tiefen Mauerblende, die das Fenſter bildete, 
und beobachtete von hier aus den Gefangenen. Der Lollhard hin— 
gegen ſtand zwiſchen ſeinem Sitz und dem Tiſche unbeweglich in ge— 
wöhnlicher majeſtätiſcher Haltung. 

„Ihr laſſet mich lange der Antwort warten!“ ſagte Gangolf. 

Der Freiherr drehte ſich mit halbem Leibe gegen ihn, und über 
die Achſel verächtlich blickend, erwiederte er: „Wenn ſchon Ihr mich 
gefangen und gebunden habet, ſollet Ihr eingedenk bleiben, daß Ihr 
mich geziemender zu fragen habet.“ 

WII. 12 
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— Freiherr, ſollt' ich geziemender reden, würde die fromme 
deutſche Sprache noch neue, unerhörte Worte für Eure unerhörte 
Bosheit erfinden müſſen. 

„Ritter Gangolf Trüllerey, ich hielt Euch von jeher für einen 
trotzigen Knaben, aber für nicht ſo ſchlecht, daß Ihr einen Gefange— 
nen mißhandelt, der, hätt' er freie Hand und freies Schwert, Euch 
bald anders krähen machen würde.“ 

— Gemeiner Prahler, Ihr am beſten wiſſet, ob ich Euch je ge— 
fürchtet habe! Ihr am beſten, wie Ihr wehrloſe Männer, die Euch 
gaſtfreundlich empfingen, wie Ihr Räth' und Bürger der guten Stadt 
Brugg mißhandelt habt. Oder thatet Ihr's nicht? 

„Euch hab' ich nicht Rechenſchaft abzulegen, was ich über eine 
durch Kriegsliſt überrumpelte Stadt verfügte. Was ſteigt Euch zu 
Sinnen?“ 

— Ich hoffe zu Gott, Freiherr Thomas von Falkenſtein, Ihr 
ſollet bald, wenn nicht mir, einem höhern Richter Rechenſchaft geben. 
Eure Mordbrennerei ſtinket bis über die Wolken. 

„Der Brand von Brugg iſt nicht meine Schuld und geſchah 
wider mein Wiſſen und Wollen. Ihr aber, Ihr habt das Feuer 
in meine Burg Gösgen gelegt und zwo Freiherrinnen von Falken⸗ 
ſtein, wie gemeine Weiber, zur Gefangenſchaft fortgeſchleppt.“ 

— Nach ehrlichem Kriegsrecht hoff' ich. 

„Was Euch recht iſt, ſoll mir nicht Unrecht ſein, hoff' ich.“ 

— Warum ſchlichet Ihr in dieſer Verkleidung durch's Thor von 
Aarau? 

„Ihr ſeid nicht mein Richter, ſondern mein Feind.“ 

— Ich kann Euch zum Geſtändniß zwingen. Unſer Thurm hat 
eine Folterkammer. 

Man hörte bei dieſen Worten Gangolfs das Knirſchen von den 
Zähnen des Freiherrn durch den ganzen Saal. Er warf dem Junker 
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einen tödtlichen Blick zu und zuckte mit den Armen am Rücken, als 
wollt' er die Bande ſprengen. 

„Warum wagtet Ihr Euch in dieſen Thurm, Freiherr, da Ihr 
doch wußtet, daß hier nur der Tod auf Euch warte?“ ſagte Gan- 
golf weiter. 8 

Der Freiherr ſagte mit einem Ton, der von der Wuth halb er— 
ſtickt war: „Ich wollte einen Molch todt treten, einen Molch!“ 

— In der That, Falkenſtein, verſetzte Gangolf, der über des 
Freiherrn abſcheuliche Geberde die Miene in ein Lächeln zog: In 
der That, Ihr waret der Welt bisher als Unthier bekannt. Nun 
aber, fang' ich an, Euch für wahnwitzig zu halten, und das wäre 
noch nicht das Schlimmſte. Was Wahnſinn des verwirrten Kopfes 
fündigt, hat das Herz nicht zu verantworten. Ihr ſeid zuletzt un- 
ſchuldiger, als ich bisher glaubte. Bei geſunden Sinnen konntet Ihr 
nicht den Bauernkittel anlegen und Euch allein in die Stadt wagen, 
um Kundſchafter oder Meuchelmörder zu werden. Zu ſolchem Ge— 
ſchäft bedarf's keines Freiherrn; Ihr habt ja der Strolche genug 
in Lohn und Brod. Saget mir ehrlich, was ſuchtet Ihr in Aarau, 
wenn nicht den gewiſſen Tod? 

„Niemanden, wenn Ihr's wiſſen wollt, als nur Euch!“ ant- 
wortete der Freiherr, der ſich wieder zu bändigen ſuchte, oder, den 
vielleicht für einen Augenblick der Schmerz bändigte, welchen die 
Seile ſeinen Armen verurſachten. 

— Iſt nicht zuletzt auch Eure Todfeindſchaft gegen mich Wahn— 
ſinn? Hatt' ich Euch je beleidigt? Redet frei. 

„Schweiget!“ brüllte der Freiherr: „Schweiget, ich glaube, 
Ihr hofft mich zum Narren zu machen durch Spott und Hohn, auf 
daß ich das Gedächtniß Eurer Frevel an meinem Hauſe verliere. 
Und bin ich gleich Euer Gefangener durch Unvorſichtigkeit geworden, 
und möget Ihr mich morden: es leben der Falkenſteine genug, die 
Schmach meines Hauſes in Euerm Blut abzuwaſchen. Ein Bettler, 
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und nichts mehr, wie Ihr, ſoll nicht ungeſtraft wagen, die Tochter 
der Falkenſteine zu verſtoßen, ſchimpflich.“ 

— Freiherr, mäßiget Euch. Nicht ich, wenn Ihr's wiſſen 
wollet, hab' Eure Nichte, ſie hat mich verſtoßen. Das muß, das 
wird ſie Euch und der Welt und Gott bekennen. 

„Schweig, Bube!“ ſchrie Herr Thomas, einem Raſenden ähn⸗ 
lich und mit dem Fuße ſtampfend: „Der Lohn ſoll dir werden, dir 
und deiner Hure von der Hard!“ 

— Verruchter Böſewicht! fuhr Gangolf auf: Wen wageſt du... 
wen meineſt du?... 

„Dich und deine...“ 

— Bei meinem Leben, das ſoll dein letztes Läſterwort ſein! 
donnerte Gangolf, lief ein paar Schritte ſeitwärts, riß einen Degen 
von der Wand und aus der Scheide. Alle im Saale ſchrien laut auf. 
Veronika, außer ſich, flog herbei, warf ſich an die Bruſt des em⸗ 
pörten Jünglings und hinderte ihn, gegen den Freiherrn zu gehen, 
indem ſie in Angſt und Zittern ihre Arme um ſeinen Nacken ſchlang. 
Dies lähmte den Ergrimmten. 

Indem trat der greiſe Rüdiger mit ruhiger Würde hervor, und 
ſprach zu ſeinem Sohn: „Wirf das Schwert hin, Gangolf! Ich 
werde hier mit Meiſter Iſenhofer bleiben, den Freiherrn allein 
ſprechen, und ſein Loos entſcheiden. Verlaß dies Gemach. Führe 
die Jungfrauen in ein anderes. Ich will dich rufen laſſen, wenn 
es nöthig iſt. 

— Mein Herr Vater, geſtattet, daß ich Euch nicht verlaſſe! 
ſagte Gangolf, indem er den Degen fallen ließ: Ich werde ſchwei⸗ 
gen und Euch reden laſſen. 

Veronika hatte ſchon die Arme und ſich ſelbſt weit von dem Jung⸗ 
ling zurückgezogen, und ſtand, eine Uebereilung ihres Schreckens be⸗ 
reuend, mit niedergeſchlagenen Augen vor ihm. Als er aber feinem 
Vater Gehorſam verweigern wollte, ſah ſie wieder flehentlich zu ihm 
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auf, und ſprach: „O edler Herr! Ihr dürfet nicht bleiben in dieſem 
Saale.“ 

Der Jüngling, deſſen Zorn vorhin durch die überraſchende Hand— 
lung der ſchönen Begutte gezwungen war, beugte ſich jetzt um Weni— 
ges und ſagte: „Ich gehorche.“ Er nahm ſchweigend einen der 
Silberleuchter vom Tiſche und zündete den beiden Jungfrauen vor, 
eine Wendeltreppe höher, in das obere Gemach. Der Lollhard blieb 
bei den Männern drunten. 

„Ich danke Euch,“ ſagte die Begutte, als ſie in's Zimmer traten, 
zu Gangolf, indem ſie ihn anlächelte: „Ihr nahmet ein großes Un— 
glück von meinem Leben hinweg.“ 

— Wie? erwiederte der junge Mann ein wenig betroffen: 
Wahrlich, der Falkenſtein, glaubte ich, könnte nie auf Euer Mit— 
leiden, geſchweige auf die Huld eines reinen Herzens, wie das Eurige, 
Anſpruch machen. Und wenn ich aller ſeiner Verbrechen vergeſſen 
würde, hat der Böſewicht nicht Euern beklagenswürdigen Vater ge— 
fangen fortgeſchleppt? Hat er nicht Eurer Freiheit, Eurer Ehre 
nachgeſtellt, der Niederträchtige? Hat er nicht, der Vermeſſene, 
gewagt, Euch auf die blutigſte Weiſe in meiner Gegenwart zu be— 
ſchimpfen? 

„Er iſt ein Kind der Sünde; ja, er iſt von Allem, was göttlich 
in ihm und außer ihm iſt, abgefallen!“ antwortete Veronika: „Er 
iſt im Schlamm der Welt untergegangen, er haſſet das Reine. Aber 
wir, wir haben nicht geſündigt! Seine Bosheit iſt nicht unſere 
Bosheit. Wir bleiben frei und gottverwandt.“ 

— Und wenn ihm das Schrecklichſte gelungen wäre, Veronika, wenn 
er Euch auf der Hard ertappt, entführt hätte; wenn Ihr in ſeiner 
Gewalt, in der fürchterlichen Gefahr ... 

„Glaubet Ihr mich fo kleinmüthig? O edler Herr, vertrauet 
doch. Der Menſch kann wohl den Leib tödten, die Seele nicht. In 
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Gott dürfen wir ſonder Furcht ſein. Er ſtreckt die Retterhand zu 
uns, oder wir fliehen an ſeine Vaterbruſt.“ 

— Wie hättet Ihr fliehen mögen, wenn der Verruchteſte aller 
Verruchten Euch in ſeiner Burgen einer feſtgehalten haben würde? 

Veronika zuckte ein kleines Meſſer aus ſilberner mit Perlmutter 
eingelegter Scheide, und ſagte mildlächelnd: „Ich war auf jeden 
Fall mit dieſem Schlüſſel verſehen, die Pforten des Lebens aufzu⸗ 
thun. Eine Nadel iſt ſtark genug, die Banden des Leibes zu ſpren⸗ 
gen.“ Sie legte bei dieſen Worten die Hand auf ihre Herzgegend 
und drückte bedeutſam mit dem Zeigefinger gegen die Bruſt. 

3 ſchauderte und nahm ihr die Hand von der gefährlichen 
Stelle. „O Veronika, und was wäre dann mein Loos geweſen?“ 
rief er. 

Die Begutte entzog ihm erröthend die Hand, aber durchdrang 
ihn dagegen mit einem Blick unendlichen Wohlwollens und Ver⸗ 
trauens, in welchem ihre Seele zu ihm überzugehen ſchien. „Ihr 
wäret das gute, ſelige Kind Gottes, wie Ihr ſeid!“ liſpelte ſie 
halblaut: „Dürfet Ihr noch daran zweifeln? Welch ein ſtarkes Herz 
habt Ihr; wie viel mag es tragen!“ 

— Nein, nein, theure Veronika, ſagte er mit entſchiedener Ueber⸗ 
zeugung: ich bin ſehr, ſehr ſchwach, in dem Sinne, in welchem 
Ihr von meiner Stärke redet. 

„Ich ſtände ja nicht mehr unter dieſem Dache,“ verſetzte die 
Begutte: „ich würde an der Hand meines Vaters durch die nächt⸗ 
lichen Straßen der Stadt irren und ein fremdes Obdach ſuchen, wenn 
Ihr den Zorn in Eurer Bruſt nicht überwunden hättet, der Euch 
ſchon gegen den väterlichen Befehl taub machte; wenn Ihr das Blut 
des Falkenſteiners vergoſſen hättet, welches Euch .. 

— O nicht doch! unterbrach ſie Gangolf: wollet Ihr denn das 
Stärke nennen, was nur Ohnmacht war, weil mich Euer Wort und 
Blick entwaffnet hatte? Ihr möget aber Recht haben. Die menſch⸗ 
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lichen Tugenden ſind oft nicht geringere Schwächen, als die menſch— 
lichen Leidenſchaften, und wir beſiegen eine der Ohnmachten durch 
die andere. Denn in der That nicht ich, ſondern Ihr habt den ge— 
rechten Zorn in mir überwunden. Unter andern Umſtänden würd' 
ich mich meiner Nachgiebigkeit geſchämt haben. 

„Nennet ja nicht die Tugend menſchliche Schwäche, edler Herr. 
Sie iſt unſer Geiſtesodem, unſer Sein. Sie iſt das Licht der Gott— 
heit, das Durchdrungenwerden von der himmliſchen Liebesmacht. 
Der Gehorſam des Geſchöpfs it nie Schwachheit. Ihr werdet in 
dieſem Gehorſam allezeit ſtark genug bleiben, die Widerſpenſtigkeit 
der ſündlichen Natur zu bezwingen.“ 

— Soll ich ſtärker und frömmer werden, als ich bin, Veronika, 
ſo dürfet Ihr nur nie von mir ſcheiden; denn ich fühl' es, durch 
Eure Gegenwart allein kann ich Kraft empfangen, göttlicher zu 
denken und zu handeln. 

„Nichts ſoll mich von Euch ſcheiden, nichts kann es,“ ſagte ſie 
mit zärtlicher Treuherzigkeit und reichte ihm die Hand, wie zum 
Bunde, „nichts, als die Sünde!“ 

Er drückte dieſe Hand an ſein Herz und ſagte: „O Veronika, 
ſo weiche du denn nie von meiner Seite, und die Sünde wird nie 
bei mir einkehren, ſo lange du der Cherub biſt, der das Paradies 
meines Herzens hütet. Mein Leben iſt dem deinigen verlobt, ver— 
lobe das deinige mir.“ 

Sie antwortete nicht. In anmuthiger Verlegenheit neigte ſich 
ihr Antlitz auf die Bruſt nieder. Er zog ſie an ſich und küßte zitternd 
ihre Stirn. Sie wollte ſich ſanft zurückbewegen. Verwirrung, Liebe 
und Bangigkeit malten ſich in den Zügen ihres Angeſichts, als ſie 
mit ſtummflehenden Augen zu ihm aufblidte. Seine Lippen ber 
rührten die unentweihten der Jungfrau. „Meine Verlobte, meine 
Braut!“ flüſterte er ihr im reinſten Entzücken. 

Sie antwortete: „Meine Seele in Gott, ja denn, ſie ſei die 
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Braut deiner Seele. Fern fei jeder unheilige, irdiſche Gedanke von 
uns!“ ’ 

— Und nie mehr verläffeft du dieſe Burg, Veronika! fagte er. 

„Nie weicht meine Seele von deiner Seele, bis eine Sünde 
zwiſchen uns beide tritt!“ erwiederte fie ruhiger und voller Hoheit: 
„Mein Geiſt wird auch in dem deinigen leben, wenn ich ſchon nicht 
inner dieſen Mauern wohne, ſondern mit töchterlicher Liebe die 
Schritte des Vaters, ferne von dir, begleite. Vergiß nie, nur die 
Verlobte und Braut deiner Seele darf ich ſein! Andere Gedanken 
entferne ewig.“ 

Gangolfs Beſtürzung war bei dieſen Worten unbeſchreiblich. 
Er ließ die Hand Veronika's ſallen und ſagte: „Wie denn, meine 
Veronika? deinem Vater in die Ferne folgen? Du, meine Braut, 
nicht meine Gemahlin vor Gottes Altar?“ 

Sie ſchüttelte zärtlich lächelnd das Köpfchen und erwiederte: 
„Meine Seele bleibt in der deinigen; nicht Entfernung, nicht Tod 
ſollen ſie von dir ſcheiden. Aber des Irdiſchen entſchlage dich, Freund 
meines Lebens. Das Irdiſche haben wir beide Gott geopfert. Nichts 
von Altar, nichts von Vermählung! In göttlichen Verhältniſſen 
gehen die weltlichen unter.“ 

Es würde vielleicht noch tauſend Andern an Gangolfs Stelle 
ergangen ſein, wie ihm. Er hörte mit traurigem Erſtaunen die 
Worte der Begutte, die, wie eine Heilige aus fremden Welten, vor 
ihm ſtand, in der nichts Irdiſches mehr zu leben ſchien, und die das⸗ 
ſelbe ſogar nur wie eine Trübung ihres reinen, himmliſchen Glanzes 
betrachten konnte. Es war umſonſt, daß er ſeine ſehr naturgemäßen 
Einwendungen mit der feurigſten Beredtſamkeit vortrug. Veronika 
wußte noch beredter mit wenigen Worten zurückzuweiſen. Es war 
umſonſt, daß er betheuerte, ihre Entfernung werde alle Freuden 
ſeines Daſeins tödten. Eben dies billigte und pries ſie, weil er 
nur ſo, den Reizen des Lebens abſterbend, Leben und Tod als 
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einerlei anſehen und ganz Gott gehörend ſein würde. Er rief zuletzt 
ſogar die Begleiteren Veronika's zu Hilfe, die bisher, als ſtumme, 
doch aufmerkſame Hörerin, durch's Fenſter nach den Sternen über 
den ſchwarzen Gebirgszacken geſehen hatte. Er erzählte, wie einer 
Vertrauten und Schweſter, ſeinen ganzen Lebenslauf, feine Liebe 
und ſeine Leiden, und ermahnte ſie, Recht zu ſprechen in dieſen 
Dingen. Gritli hörte den Jüngling mit vieler Andacht; nahm dann 
ſchmeichelnd in ihre beiden Hände die Hand der Begutte, und 
ſchmiegte ſich an die Freundin mit einem Seufzer, ohne ein Wörtchen 
zu ſagen. So blieb er ſein eigener Sachwalter, aber Veronika in 
ihrem heiligen Sinne unwandelbar. 

Anderthalb Stunden waren bald in ſolchen Unterhaltungen, wie 
anderthalb Minuten, verfloſſen, und die Väter im untern Zimmer 
mit dem Freiherrn von Falkenſtein ganz vergeſſen worden, als ſich 
die Thür öffnete. Iſenhofer trat mit heiterer Miene herein und rief: 
„Kommet, jetzt iſt's in der Ordnung! Alles abgethan und berichtigt.“ 

Mehr mit dem beſchäftigt, was eben geſchehen und geredet war, 
als mit dem, was kommen ſollte, folgten die Drei dem Führer 
ſchweigend in den Speiſeſaal. Gangolf ſah da, mit Erſtaunen, den 
Freiherrn entfeſſelt umhergehen. Auf dem Tiſche ſtanden Feder und 
Dinte, neben einem von Iſenhofers Hand überſchriebenen Pergament— 
blatt. Der Lollhard ſchlug eben ſeine Arme um den tiefbewegten 
alten Rüdiger und ſagte: „Nun, Bruder, du haſt ein löblich Werk 
vollbracht und deine Seele geheiligt!“ 

Gangolfs Blicke verfolgten befremdend den freigelaſſenen Land— 
grafen. Herr Rüdiger aber wandte ſich zu ſeinem Sohn, zeigte ihm 
des Herrn von Falkenſtein Unterſchrift auf dem beſchriebenen Perga— 
ment und ſagte: „Herr Thomas von Falkenſtein, frei, hat uns die 
Urphede beſchworen, unterſchrieben und beſiegelt, während jetzigen 
Krieges und zu keiner Zeit in das Gebiet unſerer lieben Herren von 
Bern, oder der freien Städte des Aargau's feindſelig einzutreten, 
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weder aus eigener Willkür noch auf fremden Befehl und unter andern 
Panieren. Dagegen wollen wir ihn ungeſchädigt von uns entlaſſen, 
um ſo mehr, da er allein, ohne Helfershelfer, ohne Waffe, ohne 
feindſelige Abſicht, nicht einmal in ritterlicher Kleidung, in die Stadt 
gekommen, auch nicht mit ehrenhafter Kriegsart in unſere Gewalt 
gefallen iſt.“ 

— Iſt mit ihm und Seinesgleichen auf ehrenhafte Weiſe zu 
unterhandeln? rief Gangolf unwillig, indem ſich ſeine Stirn über 
die düſter funkelnden Augen runzelte. 

„Schweig!“ rief Herr Rüdiger. 

— Wie könnet Ihr glauben, mein Herr Vater, fuhr Gangolf 
fort: daß er mit andern, als hölliſchen Abſichten in dieſe Stadt kam? 

Hier trat der Freiherr einen Schritt näher gegen Gangolf und 
ſagte: „Ich könnte jeder Rechtfertigung oder Entſchuldigung gegen 
Euch enthoben ſein. Aber ich bin noch jener von mir beleidigten 
Jungfrau Erklärung, Genugthuung und Abbitte ſchuldig. Ich wußte 
nicht, daß ſie die Freiin Veronika von End war, nicht daß Freiherr 
Jörg im Lollhardenkittel ſtecke. Mag ſie ihrer Schönheit verzeihen, 
daß ich zum Narren geworden, daß ich ... genug, wißt's, hört's, ich 
jagte nur ihr nach, wollte nur aushorchen, ob ſie im Freihof wohne. 
Ich hätte mich auch nie in die Stadt gewagt, wär' ich nicht durch 
den Anblick einer verfluchten alten Here, der ich den Tod geſchworen, 
dann durch Vermuthung, daß eins der flüchtenden Mädchen die Be⸗ 
gutte ſei, bethört worden. Vermittelſt Verkleidung traut' ich mir zu, 
unerkannt, Euch allen zum Trotz, die Zigeunerin mitten im Freihof 
zu züchtigen, und die ſchöne Begutte zu entführen. Habet ihr daran 
nicht genug, ſteh' ich Euch überall, auf anderm Boden, Rede.“ 

— Wenn mein Vater, antwortete Gangolf, unſere perſönliche 
Sache von der öffentlichen trennen zu dürfen glaubt, muß ich ſeinen 
Willen ehren. Ihr bleibt mir darum nicht minder Genugthuung 
ſchuldig. f 
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„Junker, Ihr ſollt des Antworters nicht entbehren.“ 

— Ich werde ſie fordern, rief Gangolf, und müßt' ich Euch in 
den Tiefen der Hölle ſuchen. 

„Still, ſtill, mein Freund!“ ſagte Veronika und legte ihre Hand 
auf Gangolfs Bruſt: „Gott möge fordern, nicht du. O Gangolf, 
willſt du zwiſchen deiner und meiner Seele ſo früh die Scheidewand 
ziehen?“ 

Herr Rüdiger Trüllerey wandte ſich an ſeinen Sohn und ſagte: 
„Bis jetzt iſt Freiherr Thomas unerkannt im Freihof. Wir haben 
ihm gelobt, zu verſchweigen, ſo lang' er ſeinerſeits nicht Eid und 
Urphede bricht, daß er ſchimpflicher Weiſe in unſere Hände gefallen 
ſei. Gelob' ihm auch du, und reich' ihm die Hand an Eidesſtatt!“ 

Gangelf ſchwieg finſter. Veronika nahm feine Hand und liſpelte 
ſchmeichelnd: „Handle in Großmuth. Segne den Feind, der dir 
flucht.“ 

„Ich gehorche!“ ſagte der Junker mit finſterer Stirn, und 
reichte dem Freiherrn von Falkenſtein die Hand mit unwillkürlichem 
Schaudern und mit weggewandtem Geſicht. 

— Iſt unſere Sache abgethan, Herr Rüdiger Trüllerey, ſagte 
der Freiherr, ſo erfüllet Euer Wort und ſetzet mich in Freiheit. 

„Meiſter Iſenhofer wird Euch führen!“ antwortete Herr Rü— 
diger: „Geht ohne Scheu und Geheimniß durch den Haufen meiner 
Dienerſchaft. Heimlichkeit könnte nur verderbliches Aufſehen und 
Neugier wecken. Niemand hat Euch erkannt.“ 

Der Freiherr nahm Abſchied. Iſenhofer begleitete ihn. Auf 
ähnliche Weiſe war auch kurz vorher ſchon die Zigeunerin beſchenkt, 
aus dem Freihof und zum Stadtthor hinausgebracht worden. 

Alle befanden ſich durch die Vorgänge dieſes Tages, zumal durch 
die letzten Auftritte, in ſehr geregter Gemüthsſtimmung, ſelbſt der 
Lollhard; nur fehlte es der Stimmung an Einklang. Herr Rüdiger 
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mahnte ſeine Gäſte, die verlaſſenen Plätze der Tafel einzunehmen. 
Er ſelbſt gab das Beiſpiel, ließ ſich auf den Wappenſtuhl nieder, 
und füllte die Silberbecher von neuem. 

„Das iſt mir ein recht heiliger Tag geworden, Kinder,“ ſagte 
er gerührt, „er hat mich mit Himmel und Erde verſöhnt. Selbſt 
die ſtürmiſche, tolle Unterbrechung unſers Feſtes mußte den Glanz 
deſſelben vermehren.“ 

— Gott iſt groß! rief der Lollhard, und reichte dem alten Ritter 
die Hand: Heil dir, mein Bruder! Du haſt auf dem Haupte eines 
Todfeindes feurige Gluth geſammelt, und einen Schritt zu Gott 
gethan. 

„Preiſe mich nicht, Freund,“ antwortete Herr Rüdiger, „hier 
war vielleicht mehr Klugheit, als Gottesfurcht. In meiner Macht 
lag freilich, den Böſewicht Thomas zu verderben, oder an Bern 
auszuliefern! aber mir fehlte zum erſten das Recht, zum zweiten die 
Verpflichtung. Ich hatt' ihn nicht mit Waffen auf ehrliche Weiſe, 
wie Kriegsmännern geziemt, zu meinem Gefangenen gemacht. Jetzt 
hab' ich ihn gegen Stadt und Land von Bern entwaffnet, und die 
Blutrache der Falkenſteine von Aarau und meinem Hauſe abge— 
wendet.“ 

— Es mag Edelthat geweſen fein, mein Herr Vater, ſagte 
Gangolf mißmuthig: auch wohl kluge That. Doch verzeiht, wenn 
ſich mein Innerſtes fort und fort dagegen empören will. Denn Frei— 
laſſung des Ungeheuers ſcheint ein ewiges Unrecht gegen Alles zu 
ſein, was Ehre, was Vortheil der Eidgenoſſen, was Berns Nutzen, 
was Bruggs mordliche Verwüſtung gebieten. Wenn ich einen Drachen 
ertappe, fell mich das Erbarmen mit einem Gottesgeſchöͤpf nicht 
weich, die Klugheit nicht feige machen. Ich foll ihn tödten, und 
müßt' ich im Kampfe gegen ihn mit umkommen. Ritterehre verſperrt 
mir die Flucht, und meine Schuld gegen eine bedrohte Welt unter— 
ſagt mir das Erbarmen. Es iſt aber nun geſchehen. Ich bin von ihm 
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blutig beleidigt worden, er hat wider dieſe Heilige blutig gefündigt: 
dafür ſoll er mir zu anderer Zeit blutig abbüßen. 

„Gott iſt groß!“ rief der Lollhard: „Iſt der Sünder ohne Hoff— 
nung an die Sünde verloren und zum Tode reif, wahrlich, er wird 
dem Arm des göttlichen Zorngerichts nimmer entrinnen. Sprechet 
nicht von Ehre, und Pflichten der Ehre, im Sinne der Welt, und 
täuſchet Euch nicht in abergläubiger Furcht vor dieſem ſelbſtgeſchaffenen 
Götzen der Barbaren. Die Ehre dieſer Welt iſt des Teufels Strick, 
mit dem er die Menſchheit feſthält, daß ſie ſich zu den göttlichen 
Höhen nicht aufſchwinge.“ 

„Vergiß, vergiß, edler Freund!“ ſeufzte Veronika mit ſtill⸗ 
trauerndem Blick auf Gangolf, und gleich, in der Wehmuth ihres 
Antlitzes, einem Engel, welcher über den drohenden Fall ſeines Lieb— 
lings klagt, deſſen Schutzgeiſt er iſt: „Vergiß und vergib! O wie 
wird's dir ſo ſchwer, höher zu ſtehen, als die Welt mit ihren Vor— 
urtheilen und Leidenſchaften, als das Leben mit feinen Thorheiten! 
Willſt du mich entfernen und verſtoßen, edler Gangolf? O was 
muß ich denn geben, um dein Herz loszukaufen von der Rache?“ 

Gritli legte ihren Arm um die Begutte und ihr freundliches 
Geſicht an die Achſel derſelben, indem ſie ſchelmiſch zu ihr hinauf— 
flüſterte: „Ich wüßte den Preis wohl!“ Veronika ſenkte einen 
lächelnd ſtrafenden Blick auf die Gefährtin, wie eine Mutter auf 
ihr muthwilliges Kind. 

Herr Rüdiger horchte zum andern Male hoch auf, als er das 
trauliche Du der Begutte gegen ſeinen Sohn hörte. Er betrachtete 
Beide; dann ſah er den Lollhard bedeutſam an und ſprach: „Will 
mich's doch ſchier bedünken, treues Bruderherz, daß unſere Kinder 
ſich auf derſelben Stätte ſchon begegnet find, wo ſich unſere Wünfche 
vor wenigen Tagen durchkreuzten.“ 

— Laß die Vorſehung walten! erwiederte der Lollhard ernſt und 
warf einen forſchenden Seitenblick auf ſein Kind. 
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„Fräulein,“ redete Herr Rüdiger zu Veronika, „pflanzet die 
letzten Blumen in den ſchönen Freudengarten, zu welchem mich die 
großmüthige Freundſchaft Euers Vaters geführt hat.“ 

Veronika blickte, indem ſie beide Hände auf ihre Bruſt mit Innig⸗ 
keit legte, ernſt ihn an, dann zum Himmel mit ſtiller Inbrunſt, als 
wollte ſie ſagen: „O wie gern, o daß ich's könnte!“ 

„Wollet Ihr mir alten Mann erlauben,“ fuhr Herr Rüdiger 
fort, „daß ich Euch das Du gebe, welches Ihr meinem Gangolf 
vergönnet? Wollet Ihr auch meine Tochter ſein?“ 

Veronika erhob ſich in liebreizender Demuth von ihrem Sitze, 
ging zum Seſſel des Greiſes, kniete vor ihm hin, nahm ſeine Hand 
und küßte ſie. Er beugte ſich über ſie hinab, küßte ihre Stirn; blickte 
mit thränenvollem Auge erſt den Lollhard, dann wieder ſeinen Sohn 
an, der neben ihm ſaß; ergriff ſchweigend deſſen Hand, legte ſie in 
die Hand Veronika's, und rief mit bebender Stimme zum Lollhard, 
der ihm zur Rechten ſaß: „Es will mir mein Herz brechen. Komm, 
mein Bruder, und ſegne ſie!“ 

Gangolf, als er Veronika's Hand in der ſeinen fühlte, ſank 
neben der Begutte vor dem Vater auf die Knie, küßte erſt die Hand 
deſſelben, dann ſchlang er beide Arme um Veronika und zog die 
Zitternde an ſein Herz. Der Lollhard erhob ſich ernſt vom Sitze. 
Die Thür öffnete ſich; Iſenhofer trat herein. Die Ueberraſchung 
des Anblicks hemmte ſeinen Schritt. 

„Das iſt mir der rechte Feierabend zu dieſem feierlichen Abend!“ 
rief er. 


38. 
Das Nachwort. 


Hier bricht die Geſchichte plötzlich ab. Ich weiß beinahe ſelber 
nicht, ob am gehörigen oder ungehörigen Ort. Ich könnte nicht 
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einmal ſagen, ob die Begutte das Tochterwerden ſo verſtanden 
habe, wie es Vater Rüdiger gemeint zu haben ſchien. Ja, was das 
Schlimmſte iſt, ich könnte ſogar nicht ſagen, ob Veronika ihrer reinen 
Seelenliebe je einen irdiſchen Beiſatz geſtattet habe. Faſt möcht' ich 
daran zweifeln, wenn anders nicht die ganze Natur mit Gangelf in 
Bund gegen den Heldenmuth der frommen Selbſtüberwinderin ge— 
treten iſt. 

Nur ſo viel weiß ich, daß Gangolf keine unmittelbare Erben 
hinterlaſſen hat. Er erreichte ein hohes Alter; war, laut der ge— 
ſchriebenen Chronik, noch im Jahre 1504 der Stadt Aarau Schult— 
heiß und ſtarb in demſelben Jahre. Mit ihm erloſch das alte Adels— 
geſchlecht dieſes Namens im Aargau. Seine Erben und Verwandten 
verkauften im Jahre 1515 die alte Veſte Rore, oder den Freihof, . 
mit zugehörigen Zinſen, Zehnten und Gefällen an die Bürgerſchaft 
von Aarau. Dieſe ließ den Burggraben, welcher darum gegangen, 
ausfüllen; am Gebäude viele Aenderungen machen und daſſelbe zum 
Rathhaus einrichten. Noch heut' ſteht der Thurm Rore, verkleidet 
von ſeinen Angebäuden, faſt unſichtbar; und ſeine ſtarken Mauern 
und Zimmergewölbe ſind der Stadt Urkundenkammern geworden. 
Die Freiheit aber, welche von Alters her darin geweſen, wurde auf 
den Kirchhof verlegt, den man mit höherm Gemäuer umgab. 

Es ſcheint auch, daß Thomas von Falkenſtein ſeine beſchworne 
Urphede treulich gehalten habe, von der, weil ſie Geheimniß blieb, 
die Muſe wohl mehr, als jene Chronik weiß. Doch ſeine Tücke ließ 
er darum keineswegs gegen das Haus Trüllerey und gegen die Stadt 
Aarau fahren. Als Beweis dient, daß er noch fünf Jahre ſpäter eine 
der abſcheulichſten Handlungen beging, freilich auf eigenem Grund 
und Boden. Die Chronik von Aarau erzählt ſie folgendergeſtalt: 
„Anno 1449 den 6. Mai, Sahen die von Arauw jenſeits dem Berg 
gegen dem Frickthal ein Feuer aufgehen, ließen derenthalben 19 Bürger 
zu hülff lauffen, da ſie aber gen Wölffliswyl kamen, warteten die 
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Soldaten, welche in Thomas von Falfenftein Dienft waren, verborge- 
ner Weis, biß die von Arauw kammen, als Sie vorhanden, wütſchten 
ſie herfür, Schlugen die feuerläuffer zu tod. Sinth diſer Zeit ſind 
die hieſigen feuerläuffer nicht mehr obligirt in das Frickthal feur zu 
lauffen.“ 

Die Namen der Erfchlagenen find alle aufgeführt. Von den heut' 
vorhandenen Geſchlechtern der Stadt erſcheint darunter keins. Dieſe 
ſind in Aarau kaum älter, als die Reformationszeit, in welcher 
wieder andere der ehemals blühenden ausgewandert ſind. 

Auch das Geſchlecht der Falkenſteine verſchwand ſchon mit Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunderts gänzlich aus dieſen Gegenden. Ihre 
Schlöſſer und Güter kamen durch Kauf an Solothurn und Baſel. 
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